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  Für Ollie,

  … ohne den das Mondmalheur nie passiert wäre.


  



   TEIL 1


   Eins


  Im Bus roch es nach nassem Hund und Hustendrops.


  Murray O’Connor, Dozent für Genetik an der NUI Galway, durchsah auf dem Weg von seiner Arbeit nach Hause gerade einige Aufsätze seiner Studenten und ekelte sich nebenbei ausgiebig vor der Umgebung. Um ihn herum ließen blasse Menschen gedankenlos ihre leeren Blicke durch die stickige Luft des öffentlichen Verkehrsmittels umhergeistern; draußen indes spie der graue, mit prallen Wolken bedeckte Himmel winzige Tropfen aus, die nahezu waagerecht durch die Stadt sprühten und die, wie Murray nüchtern befand, nicht einmal ansatzweise den Begriff Regen verdient hatten.


  Er rümpfte die Nase.


  Murray hasste dieses Wetter, hasste den klammen Geruch, den es verursachte und die trübe Stimmung, die es verbreitete. In einem vergeblichen Versuch, Geruch und Stimmung zu neutralisieren und gegebenenfalls die eine oder andere Bazille abzuwehren, hielt er sich ein kariertes Taschentuch vor die Nase. Das so entstandene Odeur aus Frühlingsfrische und Herbstausdünstung verwirrte sein olfaktorisches System und brachte ihn auf wunderliche Weise einen kurzen Moment lang sogar zum Lächeln.


  Als der Endvierziger hinter ihm ungehalten in seinen Nacken nieste, vibrierte das Claptop auf seinem Schoß, und ein kleines Fenster öffnete sich über der Arbeit eines Studenten. Er tippte sich ans Ohrläppchen und wartete. Kurz darauf meldete sich zögerlich eine Stimme: „Doktor O’Connor?“


  Ohne hinzuschauen, erkannte Murray sofort die grelle Stimme seiner Nachbarin, Mrs Brunswick.


  „Hm?“


  „Doktor O’Connor, ich möchte Sie wirklich nicht stören, wirklich nicht.“


  Er war sich dessen nicht ganz sicher, entgegnete dennoch höflich: „Hmn?“


  „Wissen Sie, wir, also mein Mann und ich, wir machen uns Sorgen um, na. Also, es klappert ganz furchtbar in Ihrer Wohnung. Als würde ein Einbrecher…“


  „Hm.“


  „Wir wollen, weiß der Himmel, ja nicht neugierig erscheinen, aber wir könnten ja mal nachschauen, ob…“


  „Nein, nein!“ Murray überlegte, wie er die lästige Nachbarin beruhigen könnte. Mit Unwohlsein erinnerte er sich daran, ihr vor einigen Monaten den Tür-Code für seine Wohnung gegeben zu haben, als er für zwei Tage die Handwerker im Haus gehabt hatte. Warum nur hatte er ihn noch nicht wieder geändert? Er machte eine Notiz an sich selbst, die er innerhalb der nächsten siebenundzwanzig Sekunden wieder vergessen haben würde. „Ich bin auf dem Weg, machen Sie sich bitte keine Sorgen.“ Und bevor sie noch etwas erwidern konnte, hatte er bereits aufgelegt.


  



  War es soweit? Hatte er es wirklich geschafft? Ein fröhlicher Funke blitzte in seinen grünen Augen auf, verschwand aber sogleich wieder, als sein Blick zurück auf die Arbeit seines Studenten fiel und ihn von seinem vermeintlichen Erfolg ablenkte. „Epigenetische Retrosynapsen? Wirklich?“ grunzte er verächtlich. Dann wischte er den Aufsatz mit dem Finger in den Später-lesen-Ordner; für einen solch pseudowissenschaftlichen Unfug hatte er wahrlich keine Zeit. Überhaupt wunderte er sich, mit welchem Humbug er sich als Dozent beschäftigen musste und was die Studenten, die oft nicht viel jünger waren als er selbst, ihm zumuteten. Da wurden ohne mit der Wimper zu zucken die absurdesten, wissenschaftlichen Theorien zu Rate gezogen und mit unwissenschaftlichen Thesen vermengt, egal, wie stimmig sie waren – der tägliche Konsum des vor wenigen Wochen mit dem Stephen-Hawking-Preis ausgezeichneten Science-X-Channels™ machte allem Anschein nach aus jedem Volltrottel einen Wissenschaftler. Erbost öffnete er die nächste Hausarbeit. Als er ihren Titel las, beschloss er ungewohnt spontan, sich nicht weiter zu ärgern und schob sie in denselben Ordner wie die erste.


  



  Der Bus hielt an und entlud mit einem erschöpften Seufzer einige der farblosen Passagiere. Murray spürte den zaghaften Luftzug, der hereinströmte und schloss für einen flüchtigen Augenblick die Augen. Das Lüftlein allerdings schaute sich nur kurz um und verschwand, vom Mief der Umgebung eingeschüchtert, noch bevor die Türen sich wieder schließen konnten. Seufzend klappte er das multifunktionale Claptop auf Handtellergröße zusammen und verstaute es in der Brusttasche seines cremeweißen Hemdes. Dann lehnte er sich zurück. Für heute hatte er sich genug geärgert. Es war Zeit, dass er sich auf das, was ihm sogleich begegnen würde, mental vorbereitete. Ob es wohl, dachte er, wirklich so aussah, wie auf Mansurs Abbildungen? Oder vielleicht doch ganz anders: schlanker, kleiner, farbenfroher?


  



  Nur wenige Minuten später tat Murray einen kleinen Schritt hinaus auf den Gehsteig und einen großen hinein ins altmodische Treppenhaus seiner Drei-Zimmer-Altbauwohnung.


  Als er schnaufend die letzten drei Stufen zur seiner Wohnung in der zweiten Etage erklommen hatte, erwartete ihn bereits seine Nachbarin. Ganz offensichtlich hatte sie seine Schritte gehört und brauchte nicht mehr als eine Sekunde, um ihren Kopf vorlaut aus der Tür der Nachbarwohnung zu strecken. Er sah, dass sie die lila-gelb geblümte Kittelschürze trug und schloss daraus, dass es bei ihr heute Shepherd’s Pie geben würde.


  „Oh, der Herr Doktor!“ säuselte sie zuckersüß, um kurz darauf vorwurfsvoll hinzuzufügen: „Sagen Sie mal, was ist denn das da in Ihrer Wohnung? Ich hätte ja so gerne für Sie nachgesehen, aber Sie weigern sich ja standhaft, meine mehr als gutgemeinte Hilfe anzunehmen.“ Sie schürzte die Lippen. „Es ist ja nicht so, dass ich mich aufdrängen möchte, nein, nein! Aber ein vertrauensvolles, nachbarschaftliches Verhältnis ist mir nun einmal außerordentlich wichtig.“


  Während Murray in seiner Brusttasche herumnestelte, nickte er ihr höflich zu. Endlich bekam er die Notiz mit all seinen PINs und TANs und Codes und ID-Nummern zu fassen und tippte die zwölfstellige Zahlen- und Buchstabenkombination in die sich neben der Klingel befindlichen Tastatur ein. Die Tür öffnete sich mit einem kaum wahrnehmbaren Klicken. Leise murmelnd, danke, alles in Ordnung, wandte er sich von seiner Nachbarin ab und betrat seine Wohnung.


  „Seien Sie nur vorsichtig“, hörte er die Nachbarin noch von der anderen Flurseite verschwörerisch flüstern. „Wenn der Einbrecher noch im Haus ist, dann…“ Im selben Moment unterbrach ein spitzer Schrei ihren Satz, und Murray wandte sich erschrocken um. Mrs Brunswicks Gesicht war aschfahl geworden, sie starrte fassungslos geradeaus. Einen Augenblick lang schien es, als würde sie ohnmächtig werden, doch gleich darauf drehte sie sich um und huschte jammernd zurück in ihr Apartment. „Mein Pie!“ rief sie noch, dann fiel die Tür ins Schloss, und im Hausflur trat Ruhe ein.


  



  Das erste, das er sah, als er von der Diele ins Wohnzimmer trat, waren die unzähligen, hellblauen Pflanzenperlen, die sich großzügig über den wollweißen Teppichboden ergossen hatten. Die dazugehörige Zimmerpflanze, ein fleischfressender Ficus elastica mit rosafarbenen Blüten, lag umgestürzt daneben und wartete auf ihr sicheres Ende. Murray schaute sich um. Der Rest der Einrichtung schien unbeschädigt zu sein: Weder auf dem ecrufarbenen Ledersofa, dem Glastisch, noch den Vitrinen seiner Dalek-Actionfiguren-Sammlung war auch nur ein Kratzer zu erkennen. Ohne seine Umgebung aus den Augen zu verlieren, schlurfte er hinüber und richtete den mutierten Gummibaum auf. Dieser wippte dankbar hin und her und verlor vor Erleichterung eines seiner dicksten Blätter.


  „Wird schon wieder“, murmelte Murray leise. Er strich seinem grünlichen Freund liebevoll über den elastischen Stamm. Als er sich selbst daraufhin wieder aufgerichtet hatte, sah und vor allem hörte er, wie etwas, das die Größe einer pummeligen Ente hatte, mit einem Mal schrill krächzend und kreischend an ihm vorbeihuschte. „Gnäääk!“


  Er erschrak und wich zurück. Zumindest war es gesund und munter, stellte er fest, als er sich vom ersten Schrecken erholt hatte. Dann folgte er ihm zögerlich aus dem Wohnzimmer in die Diele.


  Eine grauweiße Schwanzfeder, die auf dem Designerflokati inmitten des Raumes lag, verriet ihm, dass der Vogel hier gewesen sein musste. Er bückte sich, hob sie auf und betrachtete sie einen Augenblick lang verzückt. Das schrille Gnäkgnäääk, das gleich darauf aus der Küche drang, wies ihm wiederum unverblümt die richtige Richtung. Langsam und auf Zehenspitzen näherte er sich seinem neuen Untermieter. Und dann sah er ihn:


  Der kleine Vogel mit der erwartungsgemäß plumpen Figur hatte einen für seinen Körper viel zu großen Kopf und einen riesigen, nach vorne hin dicker werdenden Schnabel. Das aufgeplusterte Flaumfederkleid war gräulich-braun und erinnerte Murray umgehend an das schlechte Wetter, das er soeben vor der Tür hatte stehenlassen. Wie angenommen waren die kleinen Flügel, mit denen das Tierchen jetzt protestierend, aber erfolglos herumflatterte, verkümmert und schienen zusammen mit den dicklichen, kurzen Beinen wiederum die Theorie zu bestätigen, dass der Dodo ein flugunfähiger Laufvogel gewesen sein musste. „Dou dou?“ fragte die hässliche, kleine Flaumkugel, legte den Kopf schief und rannte los; durch die Beine von Murray hindurch, weiter in die Diele bis ins Wohnzimmer.


  „Es lebt“, flüsterte Murray atemlos und starrte auf die kümmerlichen Reste der Eierschalen, die dort unter der Wärmelampe auf dem Küchentisch verstreut lagen. Dann folgte er dem Tier.


  



  Es dauerte geschlagene zwei Stunden, bis der Biologe es geschafft hatte, das Tier ins Badezimmer zu treiben; glücklicherweise, ohne dass dieses seinen vermeintlich ätzenden Kot auf Murrays Möbel und Teppiche kleckerte. Nun saß einer der beiden auf dem Badewannenrand und der andere davor, ihn argwöhnisch beobachtend und seinen Schnabel in eine leicht vergorene Kiwi steckend.


  „Früher oder später wirst du dich an mich gewöhnen müssen“, erklärte Murray dem Vogel, den er noch während der Verfolgungsjagd zu Ehren seiner kürzlich sechsundneunzig Jahre alt gewordenen Großmutter Doris getauft hatte.


  „Dou?“ antwortete Doris sogleich. Er fragte sich, ob sie ihn wohl verstanden hatte. Doch den Bruchteil einer Sekunde später schüttelte er den Kopf und vertrieb den absurden Gedanken, der sich daraufhin traurig aufmachte, einen heimeligeren Wirt als das rational arbeitende Gehirn des Genetikers zu finden. Stattdessen schoben sich berechtigte Sorgen zwischen seine gut verknüpften Synapsen: Wo sollte Doris wohnen, wie sollte er sie versorgen? Wem würde er sich anvertrauen können, wenn das eigentlich seit über vierhundert Jahren ausgestorbene Tier einmal krank würde? Murray, der sonst eher zu den vorausschauenden Denkern zählte, hatte, als er vor zwölf Monaten den Plan fasste, den ausgestorbenen Vogel wieder zum Leben zu erwecken, keinerlei Gedanken an die Zukunft verschwendet; viel zu sehr war er damit beschäftigt gewesen, eine Körperzelle des vor wenigen Monaten im madagassischen Hochmoor gefundenen Dodokadavers in das Ei einer Kragentaube einzupflanzen und auszubrüten. Und jetzt, ganz plötzlich, stand er vor dem Resultat: Das niedliche, plumpe Vogelvieh schaute ihn aus wachen Äuglein an und verlangte hier und jetzt zu wissen, wie seine Zukunft aussah. „Dou.“


  Das Claptop vibrierte und riss Murray mit einem Ruck aus seinen Gedanken, der dazu ausreichte, ihn fast in die Wanne rutschen zu lassen, den Dodo wiederum zu einem entgeisterten Krächzkonzert veranlasste. Mit Mühe und Not konnte er sich halten und gleichzeitig das Tier mit sanftem Gurren beruhigen.


  „Hmnja?“


  „Hallo, ich bin’s!“


  „Hm.“ Murray hasste es, wenn die Leute auf der anderen Seite meinten, er würde jedermanns Ich bin’s an der Stimme erkennen. Zugegeben, er könnte vor Beginn des Gesprächs aufs Display schauen, doch er wusste, wenn er das täte, würde er wohl jeden Anruf ignorieren. Also wartete er mehr oder weniger geduldig ab, bis auch diese Anruferin sich von alleine verriet: „Hör mal, Papa und ich wollten nur wissen, ob du morgen zum Essen kommst. Für den Nachtisch habe ich Stout Cake gemacht. Extra für dich.“


  „Ist denn schon wieder Freitag?“ fragte Murray, vom Dodo abgelenkt, der begann, den Badewannenvorleger mit dem Schnabel aufzuribbeln.


  „Schatz!“ Seine Mutter lachte verständnislos. „Es ist dein sechsunddreißigster Geburtstag!“


  



  Murray vergaß in dem tierischen Durcheinander den Anruf seiner Mutter, die Einladung zum Essen und den Tag, an dem er, ob er wollte oder nicht, im Mittelpunkt zu stehen hatte. Stattdessen nahm er Urlaub und verbarrikadierte sich für die folgenden sieben Tage in seiner Wohnung. Er war kein Mensch, der krankfeierte und mochte es auch nicht, wenn Kollegen ihn dazu nötigten, Vertretungsstunden zu geben, nur weil sie unvorhergesehene, persönliche Ereignisse – wie Krankheiten oder Beerdigungen – für wichtiger als den Universitätsalltag erachteten. Doch außergewöhnliche Vorkommnisse erfordern außergewöhnliche Verhaltensweisen, und so hatte er den Dekan persönlich angerufen und kurzfristig um die Genehmigung seines Jahresurlaubs gebeten. Dieser hatte nur kurz protestiert, ihm angesichts der seltenen Fehltage (zwei in drei Jahren, an denen Murray nahezu unverschuldet wegen des Verdachts auf Beulenpest in Quarantäne saß) die eine Woche gestattet. In eben dieser Zeit entwickelte sich die kleine Doris prächtig und erfüllte Murray regelrecht mit väterlichem Stolz. Schnell konnte er ihr Vertrauen gewinnen, und so folgte sie ihm innerhalb der Wohnung bald schon hingebungsvoll und leise schnatternd wie ein Entchen seiner Mutter.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Das Neonlicht des Tiefkühlregals im Minimarkt warf dunkle Schatten unter seine Augen und ließ gleichzeitig seine wenigen, feinen Haare in einem unnatürlich scheinenden Rot erstrahlen. Der etwa ein Meter fünfundsechzig große Wissenschaftler wirkte aufgrund seiner beträchtlichen Körperfülle und des frühen Haarverlustes um einiges älter, als er tatsächlich war. Seine suchenden, grünen Augen und die für seinen Kopf zu kleine Nase verschwanden schüchtern in dem runden Gesicht, das von buschigen Koteletten umrahmt wurde, die nicht so ganz zu seinem sonst unauffälligem Erscheinungsbild passen wollten. Wie an jedem Tag trug Murray auch an diesem typisch irischen Herbstmorgen eine frisch gebügelte, mittelbraune Cordhose, dazu ein fein kariertes Hemd, das zugegebenermaßen etwas über dem Bauch spannte und einen beigefarbenen Mackintosh. Man hatte ihm einmal gesagt, er sei ein Herbsttyp, weshalb ein senfgelber Schal, den er sich akkurat um den Hals gewickelt hatte, sein Ensemble vervollständigen sollte.


  „Hundert Prozent ohne künstlerische Zusatzstoffe“, las er laut, schüttelte verärgert den Kopf und nahm trotzdem zwei Packungen Bami Goreng aus dem Tiefkühlregal heraus. Dann ging er zum Obststand hinüber, prüfte braun behaarte Südfrüchte mit leichtem Druck auf ihre Reife und ließ eine nach der anderen in eine zerknitterte Papiertüte wandern. Murray hatte recht schnell herausgefunden, dass Doris halbvergorene Kiwis jeder anderen Frucht vorzog, und als frischgebackener Dododaddy tat er natürlich alles, um seine Kleine zu verwöhnen. „Sechs, sieben, acht“, zählte er leise und schlurfte mitsamt der Tüte hinüber zur Kasse. Plötzlich krümelte eine helle, ihm entfernt bekannte Frauenstimme geradewegs in seine Aura. „Murray O’Connor? Ich dachte, Sie wären im Urlaub!“


  Teilnahmslos drehte er sich um und blickte in die leuchtend blauen Augen seiner Kollegin Professor Winston. Sie lächelte heiter. Dabei vertieften sich die feinen Lachfalten ihres Gesichts und verrieten zusammen mit den kurzen, graublonden Haaren auf eine fröhliche Art und Weise ihr nicht mehr ganz so junges Alter. Murray war ihr bisher nur einige Male in der Mensa begegnet und wusste nicht mehr von ihr, als dass sie Forschungen am menschlichen Gehirn betrieb und dass sie die Urheberin dieser abstrusen Theorie über die so genannten epigenetischen Retrosynapsen war. Er selbst hielt überhaupt nichts von jener wohl niemals zu beweisenden These und hoffte, dass die Universität keine weiteren Gelder für solch unsäglichen Humbug zum Fenster herauswerfen würde. Wenn es nämlich ums Herauswerfen ging, hätte er einen weitaus besseren Vorschlag: Und der stand gerade vor ihm und blickte ihn ohne ersichtlichen Grund freudestrahlend an. „Na so was“, sagte die Frau. „Und wir hatten uns alle schon gefragt, wo denn die Reise hingegangen ist.“


  Murray hasste Smalltalk. „Nicht sehr weit, wie es aussieht“, antwortete er deswegen knapp und versuchte, sich aus dem Gespräch mit der Kollegin herauszuwinden: „Zu Hause ist es eben doch am Schönsten.“


  „Ich hoffe doch, Sie sind nicht krank? Na, bei den vielen Vitaminbomben“, sie deutete auf die Tüte mit den Kiwis und lachte, „sind Sie sicher schnell wieder auf dem Damm.“


  Murray tat so, als wäre er unsichtbar und schlich um Professor Winston herum zur Kasse.


  „Es ist hoffentlich nichts in der Familie? Aber das“, sie winkte lachend ab, „das geht mich ja auch gar nichts an.“


  „Nein, nein“, flüsterte er hastig und wich dem besorgten Blick seiner Kollegin aus. Dafür, dass diese Person selbst wusste, dass sie sein Privatleben nichts anging, fand er sie außergewöhnlich anhänglich. Er hoffte, sie würde nicht weiter nachbohren und ihn endlich in Ruhe lassen – nichts wäre wohl schlimmer, als dass sie herausfinden würde, für wen die Kiwis eigentlich gedacht waren; denn dafür, die erfolgreiche Züchtung eines längst ausgestorbenen Vogels an die Öffentlichkeit zu bringen, war die Zeit wahrhaftig noch nicht gekommen.


  Der blasse Student mit der lila Wollmütze, der hinter der Ladentheke stand, verließ sich darauf, dass sein Kunde auch heute dieselbe Menge Kiwis kaufte, wie in den fünf Tagen zuvor und ersparte sich das mühselige Nachzählen der Früchte: „Dreizehn Euro vier, bitte.“ Die erfreulich neutralen Worte des Verkäufers gestatteten es Murray, das Gespräch mit dieser Winston abzubrechen, ohne auffallend unhöflich zu wirken. Er hielt seine ID-Karte an das Bezahlfeld und wartete auf den Pieps.


  Es piepste.


  Er griff nach der Papiertüte. „Danke.“


  „Ich hoffe jedenfalls, Sie haben genug Zeit, sich vom Uni-Stress zu erholen“, versuchte sich die Frau noch ein letztes Mal ins Gespräch einzubringen. Und fast wäre er darauf eingegangen, fast hätte er sich zusammengerissen und tatsächlich versucht, sich an der banalen Plauderei zu beteiligen, dann jedoch machte sie einen entscheidenden Fehler: Unangemessen vertraulich und ohne zu fragen legte sie ihre Hand auf Murrays Arm ab. Das war eindeutig zu viel. Irritiert von so viel Körperkontakt wandte er sich ab und floh, ohne ein weiteres Wort zu sagen, aus dem Laden.


  Während er begierig die kühle Herbstluft in seine Lungen sog, fragte er sich ernsthaft, wann es einer dieser anhänglichen Personen erreicht haben würde, aus seiner Abscheu vor körperlicher Nähe eine manifestierte Störung hervorzurufen. Eine Agoraphobie, darüber hatte er bereits nachgedacht, würde seinen Wunsch nach Distanz und seine häusliche Natur gut unter einen Hut bringen.


  Er hastete die Straße hinab, durchschritt die Tür zum Treppenhaus, stieg vierundvierzig Stufen hinauf in den zweiten Stock, öffnete die Tür zu seiner Wohnung und ging in die Küche. Dort lehnte er sich schweißgebadet an den Kühlschrank und atmete tief durch. „Diese aufdringliche Winston“, fluchte er leise und wunderte sich selbst, wie er

  nur so unbedarft hatte sein können. Niemand durfte herausfinden, was er gemacht hatte, nicht, solange er diesen Dodo noch nicht auf Herz und Nieren untersucht hatte! Und ganz bestimmt nicht, bevor er wüsste, ob sein Versuchstier auch längerfristig überlebensfähig war. Einen Augenblick lang wurde ihm ganz schwer ums Herz, als er daran dachte, dass die kleine Doris eines Tages vielleicht nicht mehr bei ihm sein würde, doch gleich darauf zog ihn sein nüchtern denkendes Gehirn zurück in die Gegenwart. Er musste aufpassen: Dort draußen lungerten überall neugierige Leute herum, so, wie diese Professorin, die sein Geheimnis aufdecken und womöglich selbst die Lorbeeren für Murrays außergewöhnliche Leistung beanspruchen könnte.


  Murray stellte die Tüte mit den Kiwis auf dem Küchentisch ab, zog den Regenmantel aus und hängte ihn ordentlich über die Stuhllehne. Dann setzte er sich und begann, die festen Kiwis von den weichen zu trennen. Die unreifen pikste er, um den Reifevorgang zu beschleunigen, zweimal mit einem Zahnstocher an und beförderte sie in das Körbchen auf der Waschmaschine. Die schon überreifen Früchte dagegen halbierte er und legte sie in eine weitere Schüssel aus hellblauem Plastik, mit der er daraufhin durch die Diele zum Badezimmer schlurfte, in dem der Vogel schon auf ihn wartete. Lächelnd setzte er sich dann auf den Wannenrand, von wo aus er schließlich ein dankbares, etwas doof aussehendes, aber liebenswertes Dodoküken mit Südfrüchten fütterte.


  



  Doch auch dankbare, etwas doof aussehende Dodoküken sind neugierig und klüger, als man denken mag. Mit einem für einen Vogel untypischen Grinsen gepaart mit einem optimistischen Dou! sprang es plötzlich mit einem Satz auf die Klinke der Badezimmertür, öffnete sie und rannte hinaus aus dem Raum. Verdattert verharrte Murray auf dem Wannenrand, bis er begriff, dass seine neue, kleine Freundin gerade dabei war, ihn sitzen zu lassen. Er warf eine angebissene Kiwihälfte ins Waschbecken und folgte dem Tier.


  Was dann kam, war eine wilde Verfolgungsjagd durch drei Zimmer, möbliert, mit Diele, Bad und separater Küche. Der Dodo rannte kreischend und mausernd durch die gesamte Wohnung, versteckte sich mal unter dem Sofa, mal im leeren Übertopf der kürzlich verendeten Szaferi-Birke und schaffte es schlussendlich mit einer ungewöhnlich tollpatschigen Körperdrehung, sich mit dem großen Zeh im bereits erwähnten Flokati zu verheddern. Den Bürzel hoch in die Luft gestreckt schaute der Vogel Murray nun mit schwarzen Kulleraugen an. „Dou?“


  Der lächelte und bewegte sich langsam auf das keuchende Tierchen zu. Doch noch bevor er es zu packen bekam, befreite es sich aus den Fängen des fusseligen Teppichs und rannte krächzend ins Nachbarzimmer. „Dou!“ hörte Murray den Dodo noch rufen, als er selbst pustend auf den Langhaarteppich plumpste.


  



  Eine halbe Stunde später standen sich Doris und ein völlig erledigter Murray im Wohnzimmer gegenüber. Nur ein kleiner Glastisch trennte die beiden.


  Nur etwa fünfzig Zentimeter.


  Und Murray war zum Sprung bereit.


  Er konzentrierte sich.


  Doris auch.


  Im selben Augenblick spürte Murray einen Windhauch und erkannte mit Entsetzen, dass die nur angelehnte Balkontür sich wie von allein einen Spalt weit öffnete. Der kluge Dodo folgte seinem Blick, erhaschte einen kurzen Ausblick auf die süße Freiheit und lief, wie von ausgehungerten Seeleuten gejagt, hinaus auf den Balkon. Murray stolperte atemlos hinterdrein.


  Es hatte aufgehört zu regnen, und die Sonne streckte bereits wieder ihre wärmenden Strahlen nach dem Südbalkon des Biologen aus. Und wäre er in diesem Moment nicht von einem schnatternden Vogel abgelenkt worden, hätte Murray wohl den entzückenden Regenbogen bemerkt, der sich kräftig leuchtend zwischen den grauen Häuserblocks ausbreitete.


  Doch er hatte Wichtigeres zu tun.


  „Komm zu Daddy“, gurrte er leise und schlich behutsam auf den auf der Brüstung hockenden Vogel zu. Doris ignorierte ihn. Stattdessen wackelte sie das rostige Geländer auf und ab und beobachtete das Treiben unten auf der Straße – und natürlich den zauberhaften Regenbogen, der in nur wenigen Augenblicken bereits wieder verschwunden sein würde. Murray, komplett fokussiert auf das Federvieh, versuchte es mit Logik: „Dodos können nicht fliegen, das kannst du nachlesen, wenn du es mir nicht glaubst! Wenn du nur einen falschen Schritt machst, bist du Tikka Masala.“


  Doris schaute ihn fragend an. „Dou dou?“ Dann hopste sie, als wäre nichts gewesen, von der Brüstung zuerst hinab auf den Klappstuhl, dann auf den Boden und wackelte mir nichts, dir nichts, zurück in die Wohnung. Erleichtert atmete Murray auf. Denn auch, wenn ein gut gemachtes Tikka Masala sein Leibgericht war, so hatte er doch keine Lust, irgendjemandem erklären zu müssen, warum ein eigentlich seit über vierhundert Jahren ausgestorbener Vogel ausgerechnet vom Balkon seiner Wohnung gefallen war.


  Er folgte dem fröhlichen Federvieh, schloss die Balkontür hinter sich und zog den Vorhang zu. Nur kurz, bevor er das Tageslicht vollständig ausgesperrt hatte, erblickte Murray auf einem gegenüberliegenden Balkon den blassen Verkäufer aus dem Supermarkt, der ihn mit offenem Mund und lila Wollmütze anstarrte. Hatte er etwas gesehen? Konnte er etwa einordnen, um welch außergewöhnliches Tier es sich bei der dicken Ente handelte? Murray bezweifelte es. Denn auch, wenn dieser Student eine gewisse Ähnlichkeit mit einem ausgestorbenen Laufvogel bemerkt haben sollte, so müsste er doch wissen, dass es völlig unrealistisch war, inmitten einer hundsordinären0 irischen Kleinstadt wie Galway ein solches Tier in der Wohnung zu halten. Und dennoch bereitete ihm der perplexe Blick des Nachbarn Kopfschmerzen.


  Er sollte mit seiner Sorge recht behalten.


  



  Tags darauf, er hatte lange geschlafen und fühlte sich dennoch wie gerädert, klingelte es an der Wohnungstür. Murray grunzte. Zu einer anderen verbalen Äußerung war er nicht imstande; genau in dieser Minute balancierte er nämlich auf dem hölzernen Deckel seiner olivgrünen Toilettenschüssel, während er versuchte, die Ringsjön-Plastikringe des Grönska-Duschvorhangs an die lieblos montierte Ore-Vorhangstange zu fädeln. Nur noch drei Ringe, dann würde der Vorhang, den Doris gestern Abend in einer gefühlsbetonten Sekunde heruntergerissen hatte, wieder dort hängen, wo er hingehörte.


  Im Hintergrund klang fades Popgedudel aus dem Radio, das wiederum im nächsten Moment von einem Nachrichtenjingle unterbrochen wurde. „In wenigen Minuten berichten wir Ihnen live, was es mit den markerschütternden Schreien aus einer Altbauwohnung in Galway auf sich hat.“ Murray schenkte der Meldung keinerlei Bedeutung. Sein kleiner Finger steckte in einer Öse fest, und diese Angelegenheit musste er erst einmal klären. Es klingelte erneut. „Moment!“ rief er, befreite sich und seinen Digitus minimus und fädelte den letzten Ring auf die Stange. Dann stieg der sonst handwerklich wenig begabte Theoretiker vom Toilettendeckel herunter und betrachtete nicht ohne Stolz sein Werk.


  Das Klingeln wurde, wenn man das von einem Klingeln überhaupt sagen konnte, unhöflich. Zu laut, zu schrill, zu bemüht, wie ein C-Promi auf einer Comedy-Gala. Als Murray schließlich in die Diele schritt, klapperte es, und die Wohnungstür öffnete sich einen Spalt weit. „Doktor O’Connor?“


  „Was zum…?“


  Mrs Brunswick von Gegenüber schob ihren Kopf durch die Tür und lächelte ihn freundlich an. „Ach, ich dachte schon, Ihnen wäre etwas passiert. Wir haben dreimal klingeln müssen, bis…!“


  „Wir?“ Murray war zu verwirrt um sauer zu sein, und so blieb er regungslos hinter seiner eigenen Haustür stehen, die sich im nächsten Moment vollständig öffnete und den Blick auf zwei dürre Damen freigab, die mit einer übergroßen Kamera auf den perplexen Biologen zielten. Ohne auf eine Einladung zu warten, schoben sich die beiden nun fast zeitgleich durch den Türrahmen in Murrays Privatsphäre, durch die Diele hindurch weiter ins Wohnzimmer.


  „Wo ist es?“ fragten sie, erwarteten aber offensichtlich keine Antwort. Murrays Gedanken wankten hingegen beunruhigt hin und her, unfähig, die Szene, die sich hier vor ihm auftat, einordnen zu können. „Wer …?“


  „Oh, ich glaube, mein Stew brennt mir noch an!“ quietschte Mrs Brunswick mit einem Mal und huschte zurück in ihre Wohnung. Er starrte seiner Nachbarin sprachlos hinterher und wurde erst jetzt dem jungen Mann gewahr, der leicht verunsichert vor der Wohnungstür stehengeblieben war. Murray erkannte ihn sofort: Es war der Verkäufer vom Supermarkt, der junge Mann vom Balkon. Konzentriert massierte der seine lila Wollmütze, bis er schüchtern fragte: „Das war doch ein Dodo, oder? Der kleine, dicke Vogel, der da gestern die Brüstung hoch- und runtergewackelt ist?“


  „Hab ihn!“ rief die junge Kamerafrau hinwiederum aus dem Badezimmer heraus.


  „Gnäääk!“ schrie dagegen Doris, und Murray hörte aus ihrem Tonfall heraus, dass die Kleine sehr, sehr ungehalten über den unerwarteten Besuch war.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  „Sie wissen schon, dass das nicht ohne Konsequenzen bleiben kann, oder, Doktor O’Connor?“


  „Hm.“


  Murray fühlte sich zurückversetzt in die Schulzeit, als er dem Direktor hatte erklären müssen, warum er ausgerechnet eintausendsiebenhundertzweiundfünfzig Fruchtfliegen (vom Typ Drosophila melanogaster curly) im Lehrerzimmer freigelassen hatte. „Es war ein Feldversuch“, hatte er sich damals herauswinden können, doch eine so einfache Erklärung würde ihm heute nicht weiterhelfen. (Das hatte es ihm damals übrigens auch nicht, doch würden die Folgen heute wohl andere sein als ein einfacher Schulverweis von einer Woche.)


  Der Dozent für Genetik saß auf einem zu schmalen, zu grünen Ledersessel im Büro des Dekans der Universität und ließ das Donnerwetter gefügig über sich ergehen. Etwas weiter weg in der hintersten Ecke des Raumes wackelte die kleine Dododame Doris unruhig in einem winzigen Käfig hin und her und gab kleinlaut einige „Dous“ von sich. Sie wirkte ängstlich, und Murray hoffte, dass er sie bald befreien könnte.


  „Wissen Sie, es ist nicht so, dass unsere Fakultät keine Werbung gebrauchen könnte…“


  „Und was“, fiel dem Dekan die Kollegin Winston begeistert ins Wort, „was wäre wohl besser dazu geeignet, als ein totgeglaubtes, pummeliges Dodoküken?“


  Murray war überrascht, dass ihm die Dozentin für Molekularbiologie, die ihn neulich im Supermarkt noch so bedrängt hatte, zur Seite stand. Doch bevor er auch nur eine Sekunde daran verschwendete, sie für sympathisch zu halten, wollte er erst einmal abwarten, was die nächsten Minuten bringen würden.


  „Es ist ja nun offensichtlich, dass Sie einen Dodo aus dem Ausstellungsraum der Universitätsbibliothek entwendet und ihn für eigene Versuche missbraucht haben“, ergriff der Dekan erneut das Wort.


  „Missbrauchen ist ein hartes Wort. Ich habe nur sein Erbgut entnommen und in einem Einweckgläschen…“


  „Sie haben die Moorleiche eines Dodos geklaut!“ Der Dekan schlug mit der Faust auf den Tisch. „Dou!“ rief Doris und flatterte aufgeregt in ihrem Käfig hin und her. Die Stimme des Dekans hatte derweil einen leicht hysterischen Klang angenommen, und Murray wusste instinktiv, dass er ihn besser nicht noch einmal unterbrechen sollte.


  „Und anstatt den Versuch wenigstens in Ihrem Labor an unserer Universität durchzuführen, mussten Sie es auf eigene Faust unter völlig unzureichenden Bedingungen zu Hause machen! Hätten Sie nicht wenigstens fragen können?“


  „Sie hätten es mir doch sowieso nie erlaubt.“ Der Biologe senkte seinen Blick und hörte, wie der Dekan tief einatmete. Seine Stimme zitterte fast unmerklich, als er antwortete: „Weil Ihre letzten Versuche mit Pferden, die Sie aus Ascot haben einfliegen lassen, die Universität Unsummen gekostet haben!“


  Das war jetzt ungerecht. „Ich wollte doch nur ein Einhorn züchten, um meinen Studenten…“


  „Und dafür mussten die Tiere aus Ascot stammen?“


  „Die Reinheit der Gene musste gewährl…!“


  „Davon abgesehen ist es Wahnsinn, auch nur daran zu denken, dass ein solches Tier wie ein Dodo in einer Altbauwohnung längere Zeit überlebensfähig wäre. Dieses Federvieh…“


  „Doris“, verbesserte Murray und erkannte sofort, dass er einen Fehler begangen hatte.


  „Do… Sie haben tatsächlich ein persönliches Verhältnis zu diesem Tierchen aufgebaut?“ Professor Winston, die dem Gespräch nun schon eine ganze Weile lang stumm gefolgt war, lachte überrascht und zeigte dabei ihre makellosen Zähne. „Sie sind wirklich einmalig, O’Connor.“


  „Jedenfalls ist es klar, dass die Universität nicht akzeptieren kann, dass ein Forscher Eigentum der Fakultät stiehlt und für eigene Versuche verwendet“, schloss der Dekan, lehnte sich in seinem zu großen, zu schwarzen Ledersessel zurück und faltete die Hände. Professor Winston, die neben ihm auf einem kleinen und offensichtlich ungemütlichen Holzstuhl saß, erhob mahnend den Zeigefinger und zwinkerte dem eingeschüchterten Murray zu.


  „Wenn es nach mir ginge, könnten Sie, Murray, weiterhin Ihre kleinen Versuche machen.“ Der Dekan begab sich mit der Nennung seines Vornamens auf eine vertrauliche Ebene, die dem Biologen nicht behagte. „Doch ich bin es nicht allein, der darüber entscheidet, und Sie wissen, dass die Sponsoren unserer Universität derartige Aktionen nicht gutheißen. Wollen Sie hören, wie die Chefetage von Pfizer reagiert hat?“


  Murray wollte es nicht wissen und schüttelte den Kopf.


  „Sie haben gesagt, man müsse Sie wegen Diebstahls verhaften, dann teeren, mit Dododaunen federn und Sie anschließend an den Füßen durch sämtliche Hörsäle der Universität schleifen.“


  Murray wusste, weshalb er den Kopf geschüttelt hatte und ärgerte sich insgeheim, dass sein Gegenüber dies nicht respektiert hatte.


  Der Dekan atmete lange und tief ein, dann beugte er sich zu ihm vor, schaute ihn an und schüttelte bedauernd den Kopf: „Murray, wir müssen Sie von der Universität verweisen.“


  „Verw…?“ Die Aussage traf den Biologen wie ein Schlag. Mit allem hatte er gerechnet, aber doch nicht, dass er seinen Posten als Dozent verlieren würde! „Wegen einer lausigen Dodozelle?“ schnaufte er perplex. „Der dehydrierte Vogel steht doch längst wieder an seinem Platz. Dem fehlt eine einzige Hautschuppe!“


  „Ich finde auch, dass Doktor O’Connor nichts Falsches…“, mischte sich nun Winston ein, in der irrigen Annahme, sie wäre am Zug. Doch ein strenger Seitenblick des Dekans ließ die Professorin unwillkürlich zusammenzucken. Sie lächelte entschuldigend und lehnte sich wieder zurück. Der Holzstuhl knarrte.


  „Hören Sie, Murray. Wenn es nach mir ginge, würden Sie Ihren Job behalten und noch viele weitere kleine Dodoküken züchten, aber Sie kennen ja die vom Aufsichtsrat…“ Als wollte er sich mit dem nun arbeitslosen Biologen verbrüdern, rollte der Dekan mit den Augen. „Glauben Sie mir, mir sind die Hände gebunden!“


  Murray nickte dumpf mit dem Kopf, und die feinen, roten Haare flusten ziellos umher. Dann stand er auf. Der alte Ledersessel, in dem er gesessen hatte, seufzte erleichtert, als seine Polster sich wieder mit Luft füllten.


  „Warten Sie noch.“


  „Hm?“


  „Sie wissen, dass ich nebenbei für ein großes Unternehmen arbeite?“


  „Mhm.“


  „Mir ist zu Ohren gekommen, dass CosmOre Industries gerade sowohl einen fähigen Genetiker als auch einen Molekularbiologen sucht. Da Sie in beidem promoviert haben, sollten Sie sich dort mal melden.“ Dann zog der Dekan aus einer Schublade einen daumennagelgroßen Chip heraus und schob ihn über den Schreibtisch zu dem verwirrt blinzelnden Murray hinüber. „Hier sind Kontaktadresse und Empfehlungsschreiben.“


  Über die Freundlichkeit seines ehemaligen Arbeitgebers verblüfft, griff Murray den Chip, schob ihn über den Scanner seines Claptops und legte ihn wieder zurück auf den Schreibtisch. „Danke“, murmelte er und wandte sich zum Gehen.


  „Murray?“


  Er drehte sich noch einmal um.


  „Versauen Sie’s nicht.“


  



   Zwei


  „Albert, hast du die Welle gesehen? Shit, die hat mich fast nicht mehr losgelassen.“


  Der junge Surfer stieß sein Board in den feinkörnigen Sand und streckte seinen Arm nach dem Handtuch aus, das ihm der ältere Mann im schwarzen Anzug entgegenhielt. „Ich meine, Crap! Die hat mich echt lange unter Wasser gedrückt.“ Seine Stimme klang dumpf, als der Kopf unter dem weißen Frottee verschwand und er seine nassen Haare trocknete.


  „Master Ironside, wie immer muss ich Sie darauf hinweisen…“


  „… dass ich auf mich aufpassen und keine unnötigen Risiken eingehen soll, ich weiß“, schnitt Josh seinem Chauffeur das Wort ab und grinste unter seinem weißen Turban hervor. Eine Strähne seines halblangen, strohblonden Haars fiel dabei in sein sonnengebräuntes Gesicht. „Schon klar.“


  Joshua Ironside war ein äußerst gutaussehender, junger Mann aus bestem Hause und der Mädchenschwarm von Cocoa Beach. Die guten Gene, das tägliche Surfen unter der Sonne Floridas und die Stunden im privaten Fitnessraum seines Vaters hatten ihm einen Waschbrettbauch und einige ansehnliche Muskeln verliehen, sein strahlend weißes Grinsen wiederum und die schelmisch blitzenden Augen erreichten es außerdem, dass auch die Mütter der schwärmenden Teenagerinnen ein Auge auf ihn geworfen hatten. Im Großen und Ganzen konnte sich der neunzehnjährige Sohn des Senators also nicht über zweideutige Angebote beklagen.


  Der junge Mann zog seine Badeshorts aus und lief mit nichts anderem bekleidet als einem Haifischzahn, den er an einem Lederband um seinen Hals trug, zur schwarzen Limousine hinüber. Er tippte auf das silberne Symbol mit dem Blitz im Kreis, und schon öffnete sich der Kofferraum mit einem leisen Summen. Ein dezenter Duft nach Sandelholz strömte ihm entgegen. Er griff nach seiner Jeans. Und während er sich die Hose und ein weißes T-Shirt überzog, verstaute Albert lautlos das Surfbrett auf dem Dach der Limousine.


  „Ich wünschte nur, meine Eltern hätten auch nur einmal darüber nachgedacht, was für ihren einzigen Sohn gut gewesen wäre“, nörgelte Josh nun, wie er es oft tat, wenn sein Surfritt nicht ganz so spektakulär gewesen war, wie er es sich zuvor ausgemalt hatte. Albert ging derweil zurück zu dem Platz, an dem der junge Ironside seine Shorts hatte fallen lassen, hob sie auf und wrang sie aus.


  „Ich meine, die Möglichkeiten waren doch da! Was haben die sich dabei gedacht, nur aufs Aussehen zu gehen?“


  „Master Ironside“, unterbrach ihn Albert, „Sie wissen, dass das so nicht stimmt.“


  „Ach, ja, huhuu“, Josh rollte mit den Augen. „Ich bin auch total gesund, wow!“


  Man konnte nicht behaupten, der Sohn des Senators wäre undankbar, doch ganz offensichtlich es fehlte ihm in seinen jungen Jahren noch der Überblick über das, was erfahrenere Menschen wie seine Eltern oder Chauffeur Albert als wichtig empfanden. Und deshalb wünschte er sich statt einer robusten Gesundheit natürlich lieber etwas Außergewöhnliches, etwas, das ihn vom Rest seiner Generation unterschied und ihm bei seinem wichtigsten Hobby, dem Surfen, einen Vorteil vor den anderen bringen würde.


  „Hey, ich meine, Kiemen! Das wäre doch was gewesen!“


  Als müsse der bereits graumelierte Albert seinen jugendlichen Fantasien folgen, schaute Josh ihn auffordernd an und wartete auf eine Reaktion.


  „Kiemen, Master Ironside?“


  „Ja, und Schwimmhäute! Zwischen den Fingern und den Zehen, DAS wäre fortschrittlich gewesen.“


  Albert schüttelte lächelnd den Kopf und warf die noch feuchten Badeshorts in den Kofferraum.


  



  Um dem Gespräch folgen zu können, muss man wissen, dass Joshua Ironside eines von jenen begünstigten Kindern war, das innerhalb eines Zeitfensters von zweieinhalb Monaten gezeugt wurde, unmittelbar nachdem Doktor Joachim L. Barrande seine progressiven Forschungsarbeiten veröffentlicht und einige der amerikanischen, privaten Hospitäler begonnen hatten, jenes Wissen um die Kombination menschlicher mit tierischen Zellen in der Praxis anzuwenden.


  Wie es dazu kam, ist nicht schwer zu begreifen: Bereits 2012 wusste man das Erbgut bezüglich des menschlichen Erscheinungsbildes zu steuern und sämtliche Allele des Menschen zu kontrollieren. Doch erst vier Jahre später, als auch Erbkrankheiten bereits im Embryostadium erkannt und ausgeschaltet werden konnten, wichen die letzten moralischen Bedenken der Gegner, und die Ära der genetischen Manipulation begann: So gab es bald nur noch genetisch gesunde Kinder, deren Mehrzahl keine hervorstechenden Eigenschaften besaß, da die meisten Eltern, die es sich leisten konnten, sich an das damals vorherrschende Schönheitsideal hielten und markante oder asymmetrische Gesichtszüge für die eigene Brut ablehnten. Irgendwann – viele Jahre später – sollte man sich wieder auf die Vielfalt und Andersartigkeit des Menschen zurückbesinnen, die zugunsten einer langweiligen Gleichförmigkeit verschwunden war; und das, was anfangs als großer Schritt für die Menschheit betrachtet worden war, würde als Ära des Genkonformismus’ in die Geschichte eingehen.


  Aber dies liegt weit in der Zukunft, und lenkt die Geschichte nur in unnötige Bahnen. Viel interessanter ist es wohl, dass mit Beginn des Genkonformismus’ die eigentliche Sternstunde der Gentechnik erreicht wurde: In dem Moment nämlich, als es Doktor Barrande gelang, Stammzellen tierischer Organe mit denen menschlicher Embryonen zu verbinden, war es mit einem Schlag möglich, tierisches Gewebe, Organe sowie Organsysteme ohne die Gefahr einer Abstoßungsreaktion mit dem ungeborenen, menschlichen Körper zu verknüpfen.


  Und so entstand in einer Zeit, in der die Hebammen Schwierigkeiten hatten, die hübsch symmetrischen Kinder der wohlmeinenden Eltern voneinander zu unterscheiden, peu à peu eine Gegenbewegung der vermeintlich kreativen Eltern, die mehr schlecht als recht erkannten, dass Aussehen nicht alles war.

  

  Der erste Mensch mit Flügeln hieß Horst.


  



  Schon zweieinhalb Monate später war der tierische Spuk vorbei: Als die „Zentralunion der christlich-islamisch-jüdisch-orthodoxen Ethikverbände“ (ZEV) davon Wind bekam, erreichte sie binnen kürzester Zeit die Verabschiedung eines Gesetzes, das die sogenannte Entmenschlichung verbieten sollte. Die Vermischung des Erbguts eines ungeborenen Kindes mit dem eines Tieres wurde als moralisch nicht vertretbar erkannt und sollte folgerichtig verboten werden. Aufgrund einer ungewohnt entscheidungsfähigen, politischen Mehrheit wurde schon im Mai 2016 tatsächlich den Forderungen der ZEV nachgegeben und das weltweite „Gesetz zum Schutze des menschlichen Erbgutes“ erlassen.


  



  Joshua Ironside war eines der Kinder, die in jenen zweieinhalb schicksalhaften Monaten gezeugt wurden. Doch während in dieser Zeit der sagenhaften, genetischen Willkür unfassbare Geschöpfe das Tageslicht erblickten, beließen seine angepassten Eltern es allerdings dabei, ihrem einzigen Sohn eine gute Gesundheit und ein zauberhaftes Hollywoodlächeln mit auf den Weg zu geben. Lediglich seine strahlend violetten Augen und der fluoreszierende Haarschopf zeugten von dem zaghaften Versuch seiner Mutter, sich wenigstens einmal gegen ihren ultra-konservativen Mann zu wehren und aus der spießigen Gesellschaft auszubrechen.


  



  „Ich weiß nicht, Master Ironside, ob Ihr Freund Jamie so glücklich über sein Erbe ist. Ich persönlich bin der Meinung, dass seine Eltern bei ihm ein wenig übers Ziel hinausgeschossen sind.“


  Josh lachte. „Ganz sicher sogar. Aber ich spreche ja auch nicht von bescheuerten Facettenaugen.“


  „Lassen Sie es gut sein. Mr und Mrs Ironside haben schon alles richtig gemacht.“


  Josh warf sich auf die Rückbank der schwarzen Limousine, und sein Chauffeur startete den Motor. Er hing noch einige Minuten der Vorstellung hinterher, wie es wäre, sich wie ein Fisch im Wasser bewegen zu können, dann fiel ihm ein, dass er sich heute Abend noch mit der Kleinen aus der Strandbar treffen würde. Er grinste breit. „Albert, sei so gut und fahr mich kurz an der Uni vorbei, ich muss bei Cathy noch die Hausarbeit abholen und bei meinem Prof abgeben.“


  „Wie Sie wünschen, Master Ironside.“


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  „Ich kann heute leider nicht.“


  Josh lag auf einer Liege auf dem Balkon der Villa seines Vaters und beobachtete gerade den Sonnenuntergang, als Annie ihn anrief.


  „Wieso nicht?“ fragte er, dann griff er nach seinem Glas und schüttete den restlichen Wein in sich hinein.


  „Mir geht’s nicht gut, denke, ich hab mir was eingefangen.“


  „Aha.“


  „Rita hat’s auch erwischt, die liegt seit gestern im Bett. Muss irgendwas mit dem Magen sein.“


  Annie sah wirklich schlecht aus. Ihr sonst rosiges Gesicht war kalkweiß, und dunkle Ringe hatten sich unter die ungeschminkten Augen gelegt. Die kastanienbraunen Locken hingen unlustig und strähnig an ihrem Gesicht herunter. Josh fragte sich, weshalb sie überhaupt die View-Funktion ihres Claptops eingeschaltet hatte; sexy sah das nun wirklich nicht aus. „Ist in Ordnung, dann melde dich, wenn’s dir wieder besser geht.“


  „Mach ich, ich wünsch’ dir…“ Josh legte auf.


  Annie war die Bedienung im Chiringuito, der Cocktailbar unten am Strand. Sie war sechzehn Jahre alt, fast immer gut gelaunt und sah normalerweise recht gut aus. Josh hatte sich schon fünfmal mit ihr getroffen – viermal mehr als mit vielen anderen Mädchen seiner Uni. Er mochte sie. Irgendwie war sie anders als die anderen. Witziger, intelligenter, später vielleicht sogar mal was zum Heiraten.


  „Jenny? Ich bin’s.“ Josh lächelte zuckersüß in die Kamera seines iClaps. „Mein Termin hat sich gerade verschoben, hast du vielleicht heute Abend Zeit für mich?“


   Drei


  Neun doppelte Whiskys und sechs zeremonienlastige Tequilas reichten, um Cornelius zu einem Kater zu verhelfen, der in ihm den Plan heranreifen ließ, nie wieder auch nur einen Tropfen Alkohol zu trinken.


  Schon seit über zwei Stunden lag er sterbend in seinem Bett, unfähig aufzustehen oder auch nur den Kopf zu wenden. Die Welt um ihn herum drehte sich unaufhörlich, und der Alkoholdunst, der seltsamerweise sogar aus seinem Teddybären kroch, bereitete ihm Übelkeit. Es half nichts; er musste aufstehen. Der Druck in der Blase war zu groß und drängte ihn dazu, aus seinem Delirium zu erwachen; denn wenn er neben dem verschütteten Tequila nicht auch noch andere Flüssigkeiten aus dem Teppich bürsten wollte, müsste er sich langsam zum Bad hinbewegen.


  Der junge Mann rollte ungeschickt und mit einem lauten Seufzer vom Bett und landete unsanft mit dem Gesicht auf einer ausgelutschten Zitronenscheibe. Benommen zog er sich am metallenen Bettrahmen hinauf, blieb wankend stehen und erreichte schließlich den aufrechten Gang. Durch verquollene Augenlider hindurch nahm er die verwahrloste Umgebung des Wohnzimmers wahr und die Badezimmertür ins Visier und manövrierte seinen schlaksigen Körper quer durch den Raum. Dann schob er sich noch im Gehen seine hahnentrittgemusterte Unterhose in die Kniekehlen, rammte dabei den Ohrensessel (ein Erbstück seiner Oma) und torkelte nahezu zielgerichtet ins Badezimmer, um sich dort mit einem erschöpftem Seufzer auf die kalte Klobrille fallen zu lassen. Die Erleichterung stellte sich unmittelbar ein, und zum ersten Mal an diesem Tag lächelte er.


  „Herzlichen Glückwunsch, Sie sind schwanger!“ teilte ihm seine Toilette in fröhlichem Singsang mit. Cornelius brummte. Er ärgerte sich mehrmals täglich über die zahllosen, technischen Macken seiner Neuerwerbung, die er vor drei Wochen bei eBay ersteigert hatte. Der Poop-Eater 3000™ war nämlich eigentlich der ultimative Hygienelokus, das beste, was der Teleshopping-Kanal zur Zeit im Angebot hatte und das Nonplusultra der Sanitäreinrichtungen. Doch schon gleich nach der Lieferung war alles schiefgegangen: Statt der angekündigten fünf Minuten hatte Cornelius ganze drei Tage damit verbracht, die vielen Zu- und Abläufe des Klosetts zu montieren und eine neue Stromleitung für den integrierten Warmluftföhn zu legen. Als er endlich damit fertig war und das Örtchen einweihen wollte, verhielt sich dieses wiederum alles andere als still: Der Abzug klapperte ohrenbetäubend, die Sitzheizung hatte einen Wackelkontakt, und aus der angekündigten Hochdruck-Podex-Dusche tröpfelte lustlos ein winziges Rinnsal eiskalten Wassers. Zu allem Überfluss war auch noch der Behälter des Raumdufts an unerreichbarer Stelle undicht, und so stank es in Cornelius’ Badezimmer wie in einem Puff im Schwarzwald. Dass der Soundchip hinüber war und bei jeder Sitzung immer dieselben langweiligen Sphärenklänge spielte, war dabei das geringste Übel. Und noch während das eiskalte Wasser an seiner linken Pobacke hinabtröpfelte, schwor er sich, nie wieder PowerSeller Luzifer irgendetwas abzukaufen.


  Sicher, wenn einer dieses Hightech-Klosett reparieren könnte, dann Cornelius. Aber wie so viele wollte auch er Arbeit und Freizeit nicht miteinander verbinden, und so blieb dem faulen Ingenieur nichts anderes übrig, als die entwürdigende Prozedur während der Darmentleerung tagtäglich tapfer durchzustehen.


  Als der eisig kalte Fön rappelnd ansprang, erhob er sich, zog die Unterhose wieder hoch und wuschelte sich durch sein aschblondes Haar, so dass es ihm einsteingleich vom Kopf abstand. Dann putzte er sich die Zähne, schlurfte hinüber zur Dusche und ließ sie den Rest seiner täglichen Hygiene übernehmen.


  



  Nach der heißen Hochdruckmassage einer überteuerten, aber funktionierenden Wellness-Dusche (vom Teleshopping-Kanal) fühlte sich Cornelius besser. Er setzte sich aufs Sofa, nippte an einer abgestandenen Cola von vorgestern und starrte auf das Tohuwabohu, das irgendjemand hier in seinem Wohnzimmer hinterlassen haben musste. Dabei fiel sein Blick auf das rote Basecap, das neben einem noch eingeschweißten T-Shirt unter einigen einsamen Erdnüssen auf dem Sofa lag. Das applizierte Logo mit den drei Kreisen schaute ihn an, als wollte es ihn auslachen.


  „Drecksverein“, murmelte er und griff nach einer Tüte Chips, die angebrochen auf dem Couchtisch lag. Während er einen pappigen Kartoffelchip nach dem anderen in den Mund stopfte, grübelte er über sein eigenes Unvermögen nach. Wie hatte er sich nur auf so eine Abmachung einlassen können? Wie blöd war er gewesen, als er vor zwei Jahren den Vertrag bei Urbanmobil unterschrieben hatte? Was war das für eine Welt, in der automatisch die Rechte an einer bahnbrechenden Erfindung an den Arbeitgeber übergingen und man als Angestellter nicht mehr dafür bekam als einen feuchten Händedruck? Und wie haben die es geschafft, ihn danach so mir nichts, dir nichts auf die Straße zu setzen?


  Sein Claptop, das er auf dem Spülkasten des Poop-Eaters 3000™ hatte liegen lassen, meldete einen Anruf, indem es

  The Imperial March anspielte und lila leuchtete. Und in eben dieser Sekunde fiel Cornelius schlagartig ein Teil des gestrigen Abends ein. Er hatte dieses tolle Mädchen mit den glänzenden Augen in der Kneipe getroffen – wie hieß sie noch? – und mit ihr einige Biere getrunken. Dann hatten sie getanzt, und er hatte ihr, Kathi war ihr Name, genau, beiläufig erzählt, dass er Ingenieur und Gravitationsphysiker war, überdurchschnittlich intelligent mit einem IQ von über einhundertvierundsiebzig und der eigentliche Erfinder der von der Presse schon jetzt umjubelten Skylevitys. Warum war er, gefälligst, nicht neben ihr aufgewacht? Was war schiefgelaufen? Aber vielleicht hatte sie nur etwas Zeit gebraucht, und wartete jetzt gerade darauf, dass er ans Telefon ging…?


  Aufgeregt rappelte er sich vom Sofa auf und schlurfte hinüber zum Nachbarraum. Dabei übersah er den Salzstreuer, der neben dem Sofa auf dem Boden lag und trat darauf. Zu seinem Glück zersplitterte der gläserne Behälter nicht, rollte jedoch unter seinem Fuß weg und brachte ihn zum Straucheln. Mit voller Wucht schlug er auf dem Boden auf. Das Gesicht schmerzverzerrt robbte er die wenigen Dezimeter zum Badezimmer hinüber und angelte mit langem Arm das leuchtende Gerät vom Spülkasten. „Kathi?“ riet er, ohne die View-Funktion einzuschalten. Seinen derzeitigen Anblick wollte er dem hübschen Ding ersparen.


  „Guten Tag, mein Name ist Lumi Mäkinen, ich bin Projektleiterin bei CosmOre Industries. Haben Sie von uns schon einmal gehört?“


  Cornelius brauchte eine Weile, um sich vom Gedanken an das vollbusige Mädchen mit den kastanienbraunen Locken von gestern Abend zu lösen und schwieg.


  „Wir haben gehört, dass Sie arbeitssuchend sind. Ich bin doch richtig bei Doktor Cornelius Wichgreve, dem Erfinder der Skylevitys, oder?“


  Der junge Mann stutzte. Woher wusste die denn, dass er der Erfinder…? „Ähm ja“, stotterte er etwas verunsichert. „Arbeitssuchend trifft es wohl.“


  „Wir möchten Ihnen gerne einen Job anbieten. Sind Sie interessiert?“


  „Pfft, och.“ Cornelius fühlte sich ein wenig überfahren. Schon lange hatte er kein Bewerbungsgespräch mehr geführt, und richtig Lust zu arbeiten hatte er eigentlich auch nicht. Aber er wusste, irgendwann wäre seine mickrige Abfindung aufgebraucht und er wieder so pleite wie in seiner kurzen Studienzeit. Außerdem, das musste er zugeben, war er ein bisschen stolz darauf, dass ausgerechnet so ein Riesenkonzern wie CosmOre versuchte, ihn anzuwerben. Also setzte er sich auf, und seine Stimme nahm sogleich einen festeren Klang an. „Ja, nun. Klar, pöh, warum nicht?“


  Sofort fühlte er sich besser.


  „Dann sehen wir uns heute um drei Uhr, geht das?“


  „Ähm…?“


  „Kennen Sie unsere kleine Firmenfiliale am Gendarmenmarkt in Mitte? Hausnummer fünf, Sie werden sie sicherlich gleich erkennen: Es ist eines von zwei hübschen, fast identisch aussehenden, alten Gebäuden, gleich neben dem Konzerthaus.“


  „Klar, Konzerthaus.“ Cornelius hatte keine Ahnung, wo das war, wusste aber genau, dass er sie haben sollte. Konzerte waren nicht so sein Ding, ebenso wenig wie alles andere, das auch nur annähernd in diese Richtung ging. Seine Auffassung von Kultur beschränkte sich auf Trink- und Esskultur, und letztere hinwiederum entsprach mittlerweile eher einer Unkultur als allem anderen: Nach seiner fristlosen Kündigung bei Urbanmobil hatte er wenig Lust gehabt, die Wohnung zu verlassen, auszugehen oder gar zu kochen. Seine Ernährung bestand deswegen seit über drei Wochen aus Pizza, Döner, chinesischem Essen oder sonstigem Fast Food, das man bestellen konnte und das in immer unpassend dazu aromatisierten, pappigen Maisschachteln geliefert wurde. Er stand auf und bahnte sich einen Weg durch eben jene bunten und weniger bunten Schachteln, um die Kaffeemaschine anzustellen, die hier irgendwo auf dem Boden neben der nur noch einblättrigen Hanfpalme stehen sollte. „Drei Uhr, alles klar“, murmelte er, als er sie gefunden hatte. Er drückte den roten Knopf, und der Vollautomat begann lautstark röchelnd, sein Spülprogramm zu absolvieren.


  „Na dann, bis gleich!“ hörte er noch die Tante von CosmOre sagen, dann war die Verbindung auch schon unterbrochen.


  



  Zwei Stunden später stieg Cornelius die Stufen des eindrucksvollen, altmodischen Kuppelbaus hinauf, in dessen Tympanon das riesige CosmOre-Logo prangte. Er hatte nur wenig Zeit gehabt, sich vorzubereiten und fühlte sich etwas unwohl in seiner Haut. So unvorbereitet war er noch nie in ein Bewerbungsgespräch gegangen. Er hoffte, dass seine Unkenntnis über den Konzern nicht aufflog, denn alles, was er über das finnische Unternehmen wusste war, dass es sich um einen der führenden Mineralölkonzerne handelte und dass dieser mit der Förderung von Tuttofarium zu tun hatte. Ob das reichen würde?


  Ach, klar. Warum auch nicht?


  Er klingelte, und die riesigen, hölzernen Flügeltüren öffneten sich automatisch. Zögerlich betrat er die Eingangshalle.


  Das offenbar historische Gebäude beeindruckte ihn, allen voran die schnörkellosen Bogen und Säulen der riesigen Halle gepaart mit der absoluten Schlichtheit ihrer glatten, weißen Wände. Genau in der Mitte des Raumes erhob sich ein gläserner Tubus, der viele Meter hinauf bis zur Kuppel des Gebäudes zu führen schien. Zuerst hatte Cornelius dieses Ding für ein Aquarium gehalten, bei näherer Betrachtung erkannte er jedoch, dass es sich um eine fantastische Projektion des Weltalls handelte, mit der Sonne im Mittelpunkt, um die herum sich acht Planeten mit ihren hundertdreiundsiebzig Monden in geduldiger Leichtigkeit bewegten.


  „Herr Wichgreve?“


  Cornelius erschrak. Das astronomische Kunstwerk hatte ihn vollends in seinen Bann gezogen, und fast hatte er vergessen, weshalb er hier war. „Äh, ja, hier, ich“, stotterte er deshalb und starrte die etwa fünfunddreißigjährige Frau an, die neben ihm stand und ihn freundlich anlächelte. Sie war recht groß, mindestens einen Meter achtzig, von durchschnittlicher Statur und hellem Hauttyp. Ihr hellblondes Haar hatte sie am Hinterkopf zu einem akkuraten Dutt verknotet, und ihr Lächeln wirkte sympathisch und offen. Cornelius stellte erleichtert fest, dass sein aktueller Aufzug, Jeans, graues Sakko auf weißem T-Shirt, der Situation angemessen war, denn auch sein Gegenüber war mit einem schicken, teuren Blazer, dem dazu passenden, knielangem Rock, einer weißen Bluse und dezenter Krawatte geschäftsmäßig gekleidet.


  Er selbst war eigentlich überhaupt kein Anzugtyp: Er liebte seine zerbeulten Jeans, seine T-Shirt-Sammlung mit Werbeaufdrucken aus dem letzten Jahrtausend und die Chucks, deren Farbe er danach aussuchte, dass sie farblich möglichst gar nicht zu seinen Shirts passten. Hinzu kam, dass ihm irgendjemand mal gesagt hatte, dass er aufgrund seiner schmalen, aber hochgewachsenen Statur in einem Anzug aussähe, wie ein pubertierender Nerd bei seiner Konfirmation; weshalb er es normalerweise tunlichst vermied, zu Veranstaltungen mit Kleiderordnung zu gehen. Mit dem langweiligen, grauen Jackett, das er kurz vor dem Treffen noch schnell durch den Bügelautomaten im Gemeinschaftskeller gezogen hatte, hatte er demnach heute, extra für sein Bewerbungsgespräch, eine Ausnahme gemacht. Skeptisch schaute er an sich hinab. Irgendwie wunderte es ihn immer wieder, dass dieses alte Ding, das er seit dem Abitur besaß, immer noch passte und noch immer in so fantastischer Form war.


  „Lumi Mäkinen“, stellte sich die CosmOre-Angestellte vor und deutete mit einer einladenden Geste auf die verglaste Empore am anderen Ende des Gebäudes. „Kommen Sie?“


  Während er ihr die Treppen hinauf zur Galerie folgte, stellte Cornelius sich vor, wie es wäre, in diesem unglaublich modernen und gleichzeitig zeitlos schönen Gebäude zu arbeiten. Trotz der Größe der Halle klang jeder Schritt gedämpft – vermutlich handelte es sich bei dem Fußbodenbelag um einen jener neuen Silencer-Teppiche, die in Theatern, Kinos und den Ruhezonen der Einkaufszentren vor wenigen Monaten Einzug gehalten hatten. Das indirekte Licht schuf eine angenehme Atmosphäre, und der junge Mann war sich noch unsicher, ob der Raum oder Frau Mäkinen so gut nach frischen Pfirsichen roch, als diese wenige Stufen vor dem Treppenende stehen blieb: „Ich kann davon ausgehen, dass Sie Englisch sprechen?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, doch Cornelius nickte. „Yeah, sure.“ Der breite, texanische Akzent, der ihm seit dem Schüleraustausch in der neunten Klasse anhaftete, war unüberhörbar. Die Finnin nickte, trat wenige Schritte vor und öffnete eine milchgläserne Tür, die die Sicht freigab auf ein schlichtes, aber elegant eingerichtetes Büro. Cornelius trat ein.


  



  „Herr Wichgreve, es ist mir eine Ehre!“ Ein großer, breitschultriger Mann mit dem Gesicht einer Bulldogge stürzte auf ihn zu und streckte ihm eine riesige Hand entgegen. Der packte beherzt zu, drückte fest, aber nicht zu fest, wartete einen Moment und ließ dann wieder los, so wie er es in dem Virtuellen Lehrwerk mit dem Titel Erfolgreich bewerben! irgendwann einmal gelesen hatte. Dabei schaute er seinem Gegenüber mit offenem Blick in die Augen und sagte laut und deutlich: „Ich freue mich sehr, hier sein zu dürfen.“


  „Leavitt der Name“, stellte sich nun die Bulldogge vor, bot dem Jobanwärter einen Platz vor dem Schreibtisch an und ließ sich dann selbst schwer in seinen Chefsessel fallen. Neben Leavitt und Frau Mäkinen waren drei weitere Leute im Raum, die stumm nickend an der Wand saßen. „Lindström, Forsman und Virtanen“, stellte der Chef seine Mitarbeiter vor, die einmal kurz aufblickten und dann wieder ihre Aufmerksamkeit auf die weiß glänzenden Claptops lenkten, die sie gekonnt auf ihrem Schoß balancierten.


  Cornelius bemerkte, wie seine aus der Übung gekommenen Mundwinkel allmählich träge wurden, und er musste sich Mühe geben, das gekünstelte Lächeln weiterhin aufrecht zu erhalten.


  „Herr Wichgreve, oder darf ich Cornelius sagen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr Leavitt fort: „Also mein guter Cornelius, wir haben viel von Ihnen gehört. Über Ihren erstaunlich frühen Abschluss mit Auszeichnung an der zweiten Technischen Universität Berlin, Ihre Dissertation über die Loop-Theorie, die Promotion zum Doktor der Gravitationsphysik innerhalb von nur einem Jahr, Ihre Arbeit am Antigrav und schließlich über die Entwicklung der Dynamic-Gravity-Control-Unit beim Gravicar.“


  Der Chef von CosmOre war, wie Cornelius zugeben musste, bestens über seinen Lebenslauf informiert. Es erstaunte ihn, dass dieser über seine eigentlich geheime Arbeit bei Urbanmobil Bescheid wusste; vor allem darüber, dass der sich heute in der Testphase befindliche und von der Presse Skylevity genannte Prototyp des Autos mit DGC-Unit-Unterstützung anfangs noch den Arbeitstitel Gravicar besessen hatte. Und noch während er darüber nachdachte, woher CosmOre Industries diese geheimen Informationen haben könnte, stand Leavitt auch schon vor ihm und kam auf den Punkt: „Mein Lieber, vor allem die fliegenden Autos haben uns alle sehr beeindruckt, und wir fragen uns, wie lange Sie wohl brauchen würden, den Prozess des Antigravs, also den eines Gravitationsnegierers umzudrehen und einen Gravitationsverstärker zu bauen.“


  Cornelius stutzte. Darüber hatte er noch nie nachgedacht. „Darüber habe ich noch nie nachgedacht“, antwortete er deshalb frei heraus. In seinem Kopf drehte sich alles. Er würde vielleicht ein Büro im schicksten Viertel der Stadt bekommen, vermutlich mit Blick auf dieses charmante Gebäude schräg gegenüber, das aussah wie ein griechischer Tempel. Den ganzen Tag lang könnte er dann, genau wie Herr Leavitt, in einem ledernen Chefsessel sitzen, während er lustige Gleichungen löste und träumend aus dem Fenster sah. Möglicherweise würde man ihm sogar auch ein eigenes Labor zuweisen, wo er eigene Angestellte herumschubsen könnte. Er löste sich von jener wundervollen Vorstellung und versuchte, sich zwischen all den herumfliegenden Träumen zu konzentrieren. „Wie groß wäre denn das Volumen, dessen Gravitation verstärkt werden müsste?“ fragte er deshalb und fühlte sich mit einem Mal sehr professionell. Bei den Skylevitys beschränkte sich die Negierung auf nicht mehr als zehn bis fünfzehn Kubikmeter, im Falle eines Busses auch auf ein bisschen mehr, und so hatte er überhaupt nicht mit der folgenden Antwort gerechnet: „Fünfzigtausend Kubikmeter.“


  „Fünfz… ?“ Ihm stockte der Atem.


  „Zumindest fürs erste. Wir wollen später noch anbauen.“


  „Anbanmpf.“ Cornelius hatte es die Sprache verschlagen. Und noch ehe er sie wiederfand, hielt Leavitt ihm einen Chip mit allen Informationen über das neueste Projekt der CosmOre-Familie und seinem möglichen Arbeitsumfeld entgegen und riet ihm, sich das alles bitte einmal ganz genau anzuschauen und sich das Jobangebot gründlich durch den Kopf gehen zu lassen. Dann gab er ihm zur Verabschiedung die Hand, zog ihn dabei schwungvoll aus dem Besuchersessel empor und schob ihn mit sanftem Druck aus dem Büro hinaus.


  „Überlegen Sie’s sich. Und…“, nach kurzem Zögern fuhr Leavitt grinsend fort: „Rufen Sie uns nicht an. Wir rufen Sie an.“


  



  Erst drei Wochen später erhielt Cornelius den Anruf von Lumi Mäkinen mit der entscheidenden Frage, ob er es sich vorstellen könnte, für CosmOre Industries zu arbeiten. Der Gravitationsphysiker hatte die Informationen über das Projekt, für das er arbeiten sollte, förmlich in sich aufgesogen, und in dem Moment, als er seinem neuen Arbeitgeber die Zusage erteilte, schlug ihm das Herz ihm bis zum Hals. Die einzige Bedingung, als Freiberufler und nicht als Festangestellter zu arbeiten, wurde zwar zögerlich aufgenommen, aber nach Rücksprache mit dem Chef akzeptiert. Mäkinen schien ihrerseits höchst erfreut zu sein und sendete ihm noch während des Gesprächs den Vertrag und die E-Tickets nach Chongqing zu.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Und so saß Cornelius Wichgreve weitere zwei Wochen später in seinem anthrazitfarbenen Opel Calibra und war auf dem Weg zum Flughafen. Der Motor brummte wie eine rollige Elefantenkuh, während der altehrwürdige Oldtimer über die schlaglochverwöhnten Straßen der Hauptstadt polterte. Cornelius liebte sein Auto, bewunderte dessen windschnittige Form und war immer wieder begeistert von dem Originalsound des Motors, der nahezu ungedämpft ins Cockpit scholl.


  Der Umbau zum Skylevity war dem Wagen von außen nicht anzusehen. Der Calibra büßte aufgrund der großen, schwarzen Kiste im Innenraum, in der sich eigentlich die DGC-Unit befinden sollte, nur den mittleren Platz auf der lederbezogenen Rückbank ein. Weil der Sicherheitsgurt dort aber sowieso gerissen war und außerdem höchst selten überhaupt jemand in die Versuchung kam, es sich auf der viel zu engen Rückbank bequem zu machen, hatte das bisher keine Rolle gespielt. Leider jedoch hatte der TÜV bei der letzten Prüfung – kurz nach seinem Rauswurf bei Urbanmobil, als er neben einer unbedeutenden Abfindung, einem T-Shirt und einem Basecap eben auch wenigstens den Prototypen des Skylevitys übereignet bekommen hatte – verlangt, den pseudovirtuellen Sensor aus der DGC-Unit wieder zu entfernen, um auf diese Weise wieder der Straßenverkehrsordnung zu entsprechen. Somit war die Kiste funktionslos, und Cornelius blieb nichts anderes übrig, als wie alle anderen normalen Verkehrsteilnehmer auf dem Boden zu bleiben.


  Im Wageninneren roch es nach schimmligem Leder und künstlicher Erdbeere, wobei letztgenanntes Aroma nicht vom hellblauen Duftbaum ausging, der unaufgeregt am Rückspiegel herumbammelte, sondern der kürzlich verschütteten Erdbeerlimo verschuldet war, die er aus seinem letzten Urlaub auf Teneriffa mitgebracht hatte. Genau jenes bizarre Odeur entwich jedenfalls schlagartig, als er, am Flughafen angekommen, die Tür öffnete.


  



  Mit einem großen, knallroten Koffer in der einen und einem Handgepäckstück von nicht mehr als 20 x 40 x 55 cm Größe in der anderen Hand stand er einige Minuten später vor dem Gebäude des Tempelhofer Flughafens und starrte auf die demonstrierende Menge, die sich ihm bei fast schon frühlingshaftem Sonnenschein in den Weg stellte. Cornelius fror trotz seiner dicken, blauen Daunenjacke, und er wunderte sich, wie diese Leute es mitten im Januar hier draußen in der Eiseskälte länger als nur ein paar Minuten aushielten. Er rieb sich die geröteten Hände.


  „Keine Macht der Korruption!“, „Grüne Parks statt graue Flugbahn!“ und „Kindergeschrei statt Fluglärm!“ stand auf nur einigen der Protestplakate, die wütende Bürger in der Luft herumschwenkten, als würden sie versuchen, die gerade gestartete Boeing E3 Cloudmaker damit vom Himmel holen zu wollen. Einige von ihnen hatten ihre unschuldigen Kinder mitgebracht, die, dick eingepackt in voluminöse Schneeanzüge, auf den Schultern der Erwachsenen saßen und frierend aber glücklich ihren grünen Luftballon beobachteten, den sie extra zu diesem wichtigen Anlass an einem dünnen Schnürchen ums Handgelenk präsentieren durften.


  Vor ungefähr einem Jahr hatte der finnische Konzern und Cornelius’ neuer Arbeitgeber CosmOre Industries der Stadt Berlin die etwa fünf Quadratkilometer große Grünfläche abgekauft und binnen weniger Monate die ursprüngliche, bis 2010 genutzte und nie abgerissene Flughafenstruktur renoviert und erweitert. Da aber das zentral gelegene Tempelhofer Feld die letzten vierundzwanzig Jahre von den Berlinern als Parkanlage für Picknicke, Wettrennen und Bratwurst-Olympiaden genutzt wurde, hatten die Bürger keinerlei Verständnis dafür gezeigt, als das insolvente Land diese freie Grünfläche an einen Konzern veräußerte, der zudem auch noch an anderer Stelle für die Ausbeutung der Natur verantwortlich war. Doch mangels Alternativen – der Eröffnungstermin des schon länger geplanten Großflughafens im Süden Berlins war aufgrund einiger organisatorischer Probleme verschoben worden – hatte der Berliner Senat einheitlich für die Wiederherstellung des alten Flughafens gestimmt.


  Der Bürgerprotest mit anfangs über fünftausend umweltfreundlichen Protestbürgern war bereits nach einem Jahr auf einen erbärmlichen Haufen von achtzehn Plakatschwingern und zwei Dauercampern geschrumpft, so dass Cornelius keine allzu großen Schwierigkeiten hatte, sich mit sporadischem Ellbogeneinsatz durch die kleine Menschentraube zu drängeln, die sich vor dem Eingang des restaurierten Flughafengebäudes breitgemacht hatte.


  „Proootest!“ schrie ihm ein schmalschultriger Typ mit Latzhose und flauschigen Ohrenwärmern ins Ohr. „Umweltverräter!“ rief ein zweiter und stellte sich dem CosmOre-Angestellten in den Weg.


  „Bei Abgasen und Flugzeuglärm, bleiben bald die Vögel fern!“ intonierte ein dritter von ihnen. Seine Miene erhellte sich schlagartig, als er bemerkte, dass er mit seinem offensichtlich gerade erst erfundenen Schlachtruf den Startschuss für einen asynchronen Chor aus taktlosen Demonstranten und nicht gestimmten Trillerpfeifen gegeben hatte. Wenigstens lenkte dieser Umstand die Menschenmenge von Cornelius ab, und er konnte unauffällig zum Terminal gelangen. Als sich die Tür hinter ihm schloss und sich die überheizte Luft des Flughafengebäudes über ihn stülpte, atmete er erleichtert auf. Die erste Hürde seines Fluges an einen fernen Ort war genommen.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  „Einen Tomatensaft und einen Kaffee bitte.“


  Im kleinen Passagierraum der Boeing Sonicflea herrschten angenehme 23,4 °C, und ein leichter Jasminduft übertünchte das für ein Flugzeug typische Bouquet aus Klimaanlage, Benzin und fremden Menschen. Eine dazu angenehm eintönige Melodie half Cornelius dabei, sich zu entspannen, und obwohl er an der kühlen Außenwand des Fliegers saß, war es ihm einen Tick zu warm.


  Er beschwerte sich nicht. Wenigstens die Sitze waren bequem und die Stewardess freundlich und zuvorkommend.


  In der Maschine gab es insgesamt sechs Reihen mit je zwei mal zwei breiten, gut gepolsterten Sitzplätzen. Der Innenausbau der Flieger hatte sich – je nach Fluglinie – in den letzten drei Jahren in verschiedene Richtungen entwickelt. Während es einige außerordentlich preiswerte Flüge gab, in denen die Passagiere dicht an dicht gedrängt während des gesamten Fluges standen, gab es andere, teurere, in denen man den Komfort deutlich erhöht hatte. Leider wurde dabei vornehmlich an die immer dicker werdenden Menschen gedacht und die Sitzplätze um etwa fünfzehn Zentimeter verbreitert. Die Abstände der Sitzreihen verringerten sich im Ausgleich dazu jedoch zusehend, so dass bereits ein Mensch mit einer Körpergröße von über einem Meter siebzig nicht wusste, wohin mit den Knien. Die Boeing Sonicflea war zum Glück eine der Ausnahmen, die sowohl auf beleibte, wie auch lange Menschen ausgerichtet war, und so hatte es der ein Meter zweiundneunzig große Cornelius auf dem siebenstündigen Flug nach China wenigstens einigermaßen bequem; sogar ohne, dass ein überaktives Kind im Sitz vor ihm mit seiner Zappelei seine Kniescheiben malträtierte.


  Der junge Mann beugte sich leicht zur Seite, um den dampfenden Kaffee entgegenzunehmen. Als er ihn sicher in der Mulde des Klapptischchens vor sich abgestellt hatte, sprach ihn sein Sitznachbar mit einer erstaunlich leiernden Stimme, die von dem französischen Akzent nur geringfügig aufgewertet werden konnte, von der Seite an: „Darf ich mich vorstellen? Alphonse. Alphonse Andouille. Ich bin…“ Er lehnte sich zurück, als die Stewardess Cornelius seinen Tomatensaft reichte.


  „Ich bin Verantwortlicher für…“


  „Salz und Pfeffer?“


  „Ja bitte. Danke.“


  Alphonse räusperte sich und rutschte in seinem für ihn noch immer zu schmalen Sitz so lange herum, bis er es geschafft hatte, sich um fünfundvierzig Grad seinem Nachbarn zuzuwenden. Er trug einen zerknitterten, graublauen Leinenanzug über einem grell gemusterten Hemd. Kurze, schwarze Brusthaare krochen aus diesem empor, als wollten sie dem flüchtenden Kopfhaar zu Hilfe eilen. Der etwa dreißigjährige Mann war von kompakter Statur, und aufgrund seiner eng zusammenstehenden, braunen Knopfaugen hinter der runden Brille wirkte er ein bisschen wie ein molliger, kurzsichtiger Maulwurf. „Alors, dann eben noch einmal. Mein Name ist Alphonse Andouille. Ich bin Sicherheitsbeauftragter bei CosmOre Industries und dafür verantwortlich, dass…“ Cornelius schlürfte übertrieben laut seinen Kaffee. Er war nicht zum Smalltalk aufgelegt, vor allem nicht mit einem Mann, dessen Tonfall so einschläfernd war wie eine Sendung über Hundefrisuren. Er befand, dass der akustische Hinweis ausreichend gewesen sein sollte, um dem nachbarlichen Schwätzer Einhalt zu gebieten und wandte sich entspannt seiner Lektüre zu.


  „… verantwortlich dafür, dass alles rund läuft auf der Station.“ Offensichtlich hatte Cornelius sich geirrt.


  „Aha“, sagte er deshalb und stellte in diesem Falle höflich aber konsequent auf Durchzug. Er wusste, dass er die nutzbringende Fähigkeit besaß, es sich nicht anmerken zu lassen, wenn seine Gedanken abschweiften. Und obwohl jene Gedanken von diesem Moment an munter und unzusammenhängend hin- und hertanzten, sich mal mit diesem, mal mit jenem befassten, setzte sein Gehirn einen Automatismus in Gang, der seinen Kopf zum Nicken brachte und seine grünen Augen dazu, interessiert und begeistert dreinzuschauen. Gerade, zum Beispiel, richtete sich seine Aufmerksamkeit auf die Stewardess, die sich zum Passagier der Sitzreihe schräg gegenüber hinüberbeugte und einen entzückenden Anblick auf ihr Hinterteil bot. Doch auch Alphonse beugte sich vor und versperrte ihm so den Blick. Er fuchtelte mit den Händen herum, plapperte selbstverliebt vor sich hin und rutschte dabei unruhig in seinem Sitz hin und her; kurz: dieser hibbelige Nacktmull machte ihn wahnsinnig. „Darf ich bitte mal, Alphie“, entschuldigte sich Cornelius deswegen knapp und stand auf. In gebückter Haltung wartete er, bis sein Sitznachbar sich schwerfällig aus seinem Sessel geschält hatte und ihm den Weg zur Bordtoilette freiräumte.


  „Merci.“ Doch anstatt die wenigen Schritte den Gang hinunter zu absolvieren, setzte er sich schon gleich auf den zweiten noch freien Sitzplatz am Gang. Drei Reihen hinter Alphonse Andouille konnte er nun beobachten, wie dieser sich an die junge Frau der Nebenreihe wandte, um fortan sie mit seiner französischen Logorrheux zu belästigen.


  



  Sein Kopf dröhnte und der Rücken schmerzte, als Cornelius nach sieben Stunden das Flugzeug verließ.


  Nachdem er sich den Passagieren seines Fliegers angeschlossen hatte und ihnen gehorsam aus dem riesigen Flughafengebäude hinaus gefolgt war, blieb er verdutzt stehen. „Was?“ fragte er entgeistert und bemerkte, dass auch andere Mitreisende stehengeblieben waren und sprachlos auf die eiförmigen Skylevitys starrten, die scheinbar schwerelos und völlig unkoordiniert am Himmel herumflogen. Seine Projektleiterin Lumi Mäkinen, die bereits weitergelaufen war, drehte sich um und kam auf Cornelius zu. „Die fliegenden Autos werden hier Longs genannt, was soviel heißt wie Drachen.“ Sie lächelte. „Ist erst einen Tag her, dass die chinesische Regierung den offensichtlichen Skylevity-Plagiaten die Flugerlaubnis erteilt hat, und schon fliegen die ersten von ihnen hier herum. Beeindruckend, was?“ Cornelius nickte stumm. Er konnte seinen Blick nicht von dem Gewusel am Himmel abwenden, das aussah, als würden hunderte hungrige Honigbienen einen Schwänzeltanz aufführen. Lumi stand nun direkt neben ihm und senkte die Stimme: „Die Chinesen waren allen anderen wieder mal einen Schritt voraus. Sie haben die Fahrzeuge schneller nachgebaut und eingeführt, als der Rest der Welt es geschafft hat, neue Verkehrsregeln für die Dinger zu verabschieden.“


  Cornelius kam nicht umhin, breit zu grinsen. Seine Erfindung, die ihm seiner Ansicht nach von Urbanmobil gestohlen worden war, funktionierte nicht nur auf dem Testgelände, nein, der Beweis sauste hier vor seiner eigenen Nase in Chongqing herum. Noch etwas chaotisch vielleicht, aber das tat seiner Schadenfreude keinen Abbruch. Hah. Urbanmobil hatte verloren. Die Chinesen hatten es den Europäern mal wieder gezeigt, und sobald sich die EU endlich auf einheitliche Verkehrsregeln für das Skylevity geeinigt hätte, würde das Land der Mitte den europäischen Markt unmittelbar mit seinen vermutlich vielfach preiswerteren, fliegenden Tamagotchis überschwemmen.


  „Werde ich die Möglichkeit haben…?“ Cornelius unterbrach sich, als er bemerkte, dass die Projektleiterin bereits wieder gegangen war. Aber als er sie einige Meter weiter am Straßenrand entdeckte, beantwortete sich seine Frage sowieso von ganz allein. Er quietschte vor lauter Freude auf: Lumi öffnete gerade die Seitentür eines hellgrün lackierten Kleinbusses, der etwa zwanzig Zentimeter über dem Boden schwebte, während neben ihr ein Flughafenangestellter dabei war, die Koffer der Passagiere in den Laderaum des zäpfchenförmigen Longs zu laden. Cornelius fuhr sich begeistert mit beiden Händen durch die Haare und erreichte es, danach auszusehen wie ein Dodo in der Mauser.


  Dann verharrte er einen Moment lang in leiser Verzückung. Erst der aufheulende Motor des Longs riss ihn aus seinem andächtigen Schweigen.


  „Wartet auf mich!“ rief er und rannte, bepackt mit seinem Rucksack und der dicken Winterjacke, zum Maxi-Long. „Ich komme!“


  



  Nicht alle, die mit Cornelius zusammen im Flieger gesessen hatten, befanden sich nun auch im Kleinbus. Dafür erblickte der junge Mann vier neue Gesichter, eines müder als das andere. Besonders der rothaarige Dicke, der sich einen Sitzplatz ganz hinten im Bus gesichert hatte, erregte seine Aufmerksamkeit: Sein Gesicht, von zeitlosen Koteletten eingerahmt, war fahlgrau, als hätte er gerade etwas Verdorbenes gegessen, und mit dem Rücken seiner linken Hand fuhr er sich ständig an die Nase. Seine feinen Haare flusten wie schwerelos im Hauch der Klimaanlage hin und her, sein Blick wirkte fahrig und unsicher. Als er Cornelius sah, nickte er fast unmerklich und formte mit seinen schmalen Lippen ein schüchternes Hello. Dass dieser schräge Vogel weiße Handschuhe trug, bemerkte Cornelius erst wenige Augenblicke später, und er fragte sich, ob er sich vor etwas schützen wollte, oder ob das nur ein alberner Spleen war, wie bei einem dieser Pop-Legenden vor etwa dreißig Jahren. Vorsichtshalber hielt er einen Sicherheitsabstand von zwei Sitzreihen ein; wer wusste schon, ob der blasse Kerl nicht jeden Moment die angestaute Übelkeit eines unruhigen Flugs in etwas Feststoffliches transformieren würde. Cornelius verstaute sein Handgepäckstück im Fach unter der Bank und rutschte durch ans Fenster.


  Alphonse Andouille war unglücklicherweise einer von denen, die seine Reise weiterhin begleiten würden, stellte er müde fest, und als dieser Anstalten machte, sich in dieselbe Bank zu drücken wie er, lächelte Cornelius und legte seine voluminöse Daunenjacke neben sich auf den Sitz. Alphonse tat, als hätte er den Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstanden, nahm die Jacke hoch und legte sie auf einen freien Platz vor sich. „Sacrebleu, da sind Sie ja wieder!“ freute er sich eintönig (wenn so etwas überhaupt möglich war!) und warf sich wie ein nasser Sack neben Cornelius auf die erschrocken aufstöhnende Sitzbank. „Bon alors, Sie sind also Cornelius Wichgreve, der Erfinder dieser… Schwebedinger. Wie kommt man nur auf so eine Idee?“ Seine leiernde Stimme lähmte Cornelius’ Gedankengänge ohne Vorwarnung. „Fällt die einem tout simplement so ein, während man auf dem Klo sitzt? Oder steckt da tatsächlich jede Menge Arbeit dahinter?“


  Das Maxi-Long hob ab.


  „Hat Ihr Studium daran Anteil? Bon, ich habe ja ein Diplôme mit Auszeichnung in Sicherheit und Gefahrenabwehr an der UIT in Colmar belegt, und stellen Sie sich vor: Gebracht hat mir das alles nichts. Viel zu theoretisch.“


  Zahllose andere Longs kreuzten den Weg des schwebenden Kleinbusses und nicht nur einmal sah es so aus, als würden sie geradewegs auf Kollisionskurs gehen.


  „Mais… vielleicht geht es Ihnen ja anders. Manchmal, hören Sie, manchmal ist es ja so, dass andere Menschen ganz andere Erfahrungen machen und das, obwohl es den Anschein macht, als befände man sich ganz und gar auf einer Wellenlänge und in einem Universum, aber…“


  Der Flug zur CosmOre-Zentrale dauerte eine halbe Stunde. Würde man dagegen der Rechnung Cornelius’ folgen, die er während des endlosen Monologs von Alphonse aufgestellt hatte, würde man zu dem Schluss kommen, dass Zeit und Raum dermaßen gekrümmt und durch Worte verdreht worden waren, um diese halbe Stunde bis zur Unendlichkeit auszudehnen. Der Physiker fühlte sich, als er aus dem schwebenden Kleinbus flüchtete, um eine unbestimmte Zeit gealtert. Alphonse dagegen wirkte, als hätte er gerade eben erst zu reden begonnen und bestätigte damit ein für alle Mal Einsteins Theorie.


  



  Cornelius Wichgreve war beeindruckt von dem riesigen Firmengebäude von CosmOre Industries: Mit eintausendzweihundertsiebzehn Metern war es das zur Zeit zweithöchste Bauwerk der Erde, gleich hinter den acht Windkraftanlagen von Dubais größtem Ökostromanbieter. Der gigantische CosmOre-Tower erhob sich auf einem riesigen Platz inmitten des Herzens von Chongqing.


  Das etwa drei Hektar große Feld war bedeckt von bunten Bodenfliesen, jede einzelne bemalt mit verschiedenen chinesischen Schriftzeichen, und auf ihnen tummelten sich tausende von Menschen unterschiedlichster Nationalitäten. Was die einzelnen Zeichen bedeuteten, konnte Cornelius nicht entziffern, aber er war sich fast sicher, die Begriffe Wohlstand, Reichtum und Glück erkannt zu haben, eben jene Worte, die ihm vor wenigen Monaten während des Umzugs einer alten Freundin in einem dieser Feng-Shui-Ratgeber begegnet waren.


  Der Tower des weltweiten Unternehmens ähnelte von seiner Form her ein bisschen einer Spielzeugrakete aus dem 20. Jahrhundert, wies er doch dieselbe, leicht bauchige Form auf wie deren Rumpf und die gleichen, das Bauwerk stabilisierenden vier Flossen an den Seitenwänden. Vermutlich war dies der Grund, weshalb der Wolkenkratzer schon zu Beginn der ersten Bauphase von den finnischen Bauingenieuren liebevoll Raketti genannt wurde. Um die Rakete herum bildete ein Ring aus zahlreichen Geschäften und Restaurants eine eigene, abgeschlossene kleine Stadt; die Mitarbeiter des gigantischen Gebäudes sollten keinen Grund finden, den CosmOre-Firmensitz zu verlassen.


  „Das nenne ich mal Firmenbindung“, murmelte Cornelius, als er schließlich das immens hohe Gebäude betrat.


  Die kommerzielle und kulturelle Versorgung von draußen setzte sich im Inneren des Towers fort: Hunderte von Hinweistafeln auf Supermärkte, Modegeschäfte und Restaurants versperrten den Ankömmlingen den Blick auf die Mitte des Gebäudes. Als der junge Mann sich endlich an jenen Tafeln und Menschen vorbeigeschoben hatte, bot sich ihm jedoch ein noch eindrucksvollerer und dennoch leicht vertrauter Anblick: Inmitten einer wahrhaft kolossalen Halle befand sich eine Säule aus Licht, die Cornelius an die Projektion in der ihm jetzt dagegen winzig erscheinenden Filiale am Gendarmenmarkt erinnerte. Die Säule bildete das Zentrum des Gebäudes, um das sich herum die einzelnen Stockwerke aufbauten und erstreckte sich bis zu einer Zwischendecke, dorthin, wo die Apartments anfingen, in einer Höhe von vermutlich etwa fünfhundert Metern – genau wollte Cornelius das nicht schätzen, das konnte er auch gar nicht. Die Planetenprojektion in der Säule machte jetzt unmittelbar Informationen über Filme, Theatervorstellungen und Öffnungszeiten des Schwimmbads platz, gleich darauf folgten Nachrichten und Werbeanzeigen der Geschäfte im Außenring, ein Kurzfilm über Hühneraugenpflaster und der Wetterbericht für die nächsten drei Tage. Eine Werbung für finnischen Fisch aus der Dose weckte Cornelius’ lukullisches Interesse, und er nahm sich fest vor, sich später am Abend mal in einem dieser vielen Geschäfte umzuschauen; nach dem mehrstündigen Flug und dem übersichtlichen Flugzeugessen brüllte sein Magen vor Verzweiflung auf, und sein grenzenloser Appetit stürzte sich auf alles, was seinen Gaumen auch nur andeutungsweise anstupsen könnte.


  Erst jetzt bemerkte Cornelius, dass der seltsame, rothaarige Kerl aus dem Kleinbus neben ihm stand und gleichermaßen beeindruckt die Atmosphäre dieses Prachtbaus in sich einsog. „Nicht schlecht, was?“ versuchte Cornelius einen Kontakt herzustellen, doch als er bemerkte, dass sein Nebenmann kein Interesse zeigte, hielt er sofort den Mund. Niemals, so schwor er sich, niemals würde er ein zweiter Alphonse Andouille werden! Er nickte dem anderen deshalb nur aufmunternd zu und ging hinüber zum Fahrstuhl, an dem seine finnische Projektleiterin Lumi bereits auf ihn wartete. „Zimmer 15705 B.“ Sie hielt ihm ein schmales Tablett mit einem hellblau leuchtenden, rechteckigen Feld entgegen, auf das er kurz seinen Daumen drückte und wartete, bis sein Abdruck für die Hotelzimmertür gescannt wurde. Es piepste kurz, und er konnte in den Aufzug steigen.


  „Einhundertsiebenundfünfzigstes Stockwerk, wenn Sie rauskommen: rechts. Wir sehen uns morgen früh?“


  Cornelius nickte aufgeregt mit dem Kopf: „In der Halle im obersten Stockwerk, pünktlich um acht. Na, klar.“


  



   Vier


  Im Aufzug dudelte die typische Fahrstuhlmusik.


  Murray erkannte die Melodie: Frank Sinatra, ein Musiker, von dem seine Urgroßmutter noch heute behauptete, mal etwas mit ihm gehabt zu haben, hatte das Stück von Bart Howard vor über siebzig Jahren gesungen, und es war so eingängig, dass es auch heute noch viel zu oft von jungen, unbegabten Bands gecovert wurde. Mit anderen Worten: es war ein Jahrhunderthit, und Murray erfreute sich am auserlesenen Musikgeschmack des verantwortlichen Fahrstuhlmelodieaussuchers. Der Biologe stand am Morgen nach seiner Ankunft in Chongqing im Aufzug und wippte dezent mit dem rechten Zeigefinger. Es war genau sieben Uhr einundfünfzig, und er war auf dem Weg nach ganz oben.


  Einem Pagen hatte er fünf Yuan gegeben, damit er ihm sein Gepäck zur Abflughalle bringen sollte, doch hatte ihm dieser, noch während er das Geld in seine Hosentasche stopfte, erklärt, keine Berechtigung für die oberste Etage zu haben.


  Und so hatte Murray seine vier voluminösen, karierten Koffer und den kleinen, dazu passenden Trolley selbst zum Fahrstuhl zerren müssen. Verschnupft wartete er nun, von seinem Gepäck in die Ecke getrieben, die Ankunft im obersten Stockwerk ab. Doch als er auf halbem Wege die einhundertsiebenundfünfzigste Etage erreichte, verlangsamte sich plötzlich der Aufzug. Es machte „Pling!“, die Fahrstuhltür öffnete sich und gab den Blick frei auf den knochigen, jungen Mann, der ihn am Vortag in der großen Halle so grundlos und unmanierlich von der Seite angesprochen hatte. Murray wurde klar, dass dessen gestriges ungepflegtes Äußeres – ein zerknittertes, graues Sakko, eine kaputte, zerbeulte Jeans, der Dreitagebart und in alle Richtungen abstehende Haare – wohl nicht auf den Langstreckenflug nach Chongqing zurückzuführen war, sondern dass der abgemagerte Mensch offenbar immer so unkultiviert herumlief. Doch als der fragend seine buschigen und – im Gegensatz zu seinem aschblonden Haar – dunklen Augenbrauen hob und seinen Mund zu einem schiefen Grinsen verzog, merkte Murray schnell, was ihn an dem Mann eigentlich irritierte und dass dessen eigenwillige und verwahrloste Außenwirkung nicht allein von seiner Kleidung herrührte: Sein gesamter Körper war … unausgeglichen. Disharmonisch. Verkehrt. Die Extremitäten waren ein bisschen zu lang, Hände und Füße zu groß. Der Nasenrücken war leicht schief, offensichtlich schon einmal gebrochen. Die kleinen Ohren passten nicht zu seinem großen Kopf, sein Mund war einen Zentimeter zu breit für das schmale, kantige Gesicht, und all das störte Murray in seiner großen Liebe zur Symmetrie.


  Er schätzte sein Gegenüber auf vielleicht fünfundzwanzig Jahre und führte die tiefen Augenringe, die unter dessen rötlich geäderten, grünen Augen lagen (das linke war deutlich heller als das rechte!), auf eine alkoholreiche Nacht zurück. Das jedenfalls bestätigte der Dunst, der in diesem Augenblick in die Fahrstuhlkabine eindrang und Murrays Nasenspitze ungebührlich umhüllte. Murray wandte trotz der vorangegangenen Faszination angewidert sein Gesicht ab: „Tut mir leid, besetzt.“ Doch das schien den ungehobelten jungen Mann nicht zu interessieren: „Ach was“, sagte er knapp, stellte seinen schmuddeligen Koffer auf einen von Murrays und drückte sich mitsamt seinem Rucksack in die jetzt schon viel zu enge Kabine. „Das geht schon, sehen Sie?“ grinste er dann, beugte sich hinüber zu Murray und streckte den Arm aus. „Darf ich?“


  Murray schüttelte konsterniert den Kopf. Er wich vorsichtig zurück, beobachtend, wie der zerrupfte Kerl auf den obersten, bereits leuchtenden Aufzugknopf drücken wollte, dann innehielt und verdutzt auflachte. „Ach, wir haben wohl denselben Weg, was?“ fragte er, und Murray atmete tief aus. Er hoffte, dass sein Gegenüber nur ein Techniker war, dem er in einigen Stunden davonfliegen würde, erkannte aber sofort, dass er sich etwas vormachte: Die gestrige gemeinsame Anfahrt zur Zentrale, der gepackte Koffer und der prallgefüllte Rucksack mit dem großen CosmOre-Aufnäher sprachen dafür, dass er es mindestens die nächsten drei Tage mit diesem ungepflegten Menschen aushalten müsste. Und trotz seiner prinzipiellen Ablehnung gegenüber allem, das auf zwei Beinen lief, wusste Murray, dass es für seine Karriere unvermeidlich war, sich wenigstens zum Schein in die ihm unliebsame, menschliche Gesellschaft einzubringen. Also überwand er seine Abscheu und hielt dem hageren jungen Mann seine behandschuhte Hand entgegen. „Murray O’Connor“, presste er zwischen seinen Zähnen hervor. Sein Versuch zu lächeln schlug fehl.


  „Angenehm“, antwortete der andere und lächelte. Erfolgreich. „Ich bin Cornelius. Cornelius Wichgreve. Ingenieur und Physiker.“ Damit schaute er erwartungsvoll auf die leuchtenden Zahlen, die anzeigten, wann der Fahrstuhl sein Ziel erreicht haben würde. Und als wäre es ihm nicht möglich, auch nur ein paar Augenblicke schweigend zu genießen, fuhr er fort: „Na, dann werden wir uns wohl in der nächsten Zeit häufiger sehen, was?“


  Murray seufzte. Das befürchte ich, dachte er.


  „Wie nett“, sagte er stattdessen.


  



  Wenige Sekunden später öffnete sich nach einem weiteren „Pling!“ die Fahrstuhltür und gab den Blick frei auf einen kleinen Raum, den eine riesige Stahltür dominierte.


  Dieser Wichgreve war der erste von den beiden, der sich aus dem Aufzug befreite. Er zog seinen schmutzigen Koffer mit einem Ruck von Murrays Gepäck hinunter und hievte ihn schwungvoll vor die große Stahltür. „Die wollen doch sicher wieder einen Fingerabdruck“, murmelte er aufgeregt wie ein kleiner Junge und presste seinen Daumen auf die dafür vorgesehene Fläche. Ein grünes Licht blitzte vor ihm auf, die riesige Tür schob sich surrend zur Seite. „Sag ich doch!“ Fröhlich schnappte er sich seinen Koffer und schritt in eine gigantische Halle hinein. Dann schloss sich die Tür hinter ihm. Murray dagegen stand noch immer im Fahrstuhl und starrte etwas konsterniert gegen die Stahltür, hinter der dieser unhöfliche Mensch verschwunden war.


  



  Als er es endlich geschafft hatte, seine Koffer einen nach dem anderen zuerst aus dem Fahrstuhl, dann in die große Abflughalle und schließlich aufs Band des Frachtschalters zu wuchten, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Wo waren die aufdringlichen, chinesischen Kofferkulis, die ihn minutenlang am Flughafen belästigt hatten, wenn man sie mal brauchte? Er schnaufte, als er seinen karierten Trolley auf das Band der Sicherheitskontrolle hob. Der Mensch aus dem Fahrstuhl, dieser Physiker, stand bereits einige Meter entfernt am Einstieg der Fähre, und Murray beobachtete ihn, wie er von einem Fuß auf den anderen trat. Er schien aufgeregt zu sein, und auch Murray begann allmählich zu begreifen, was da eigentlich vor ihnen lag. Mit einem Taschentuch wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht, als er sein Handgepäckstück wieder entgegennahm und dem Sicherheitsbeamten höflich zunickte. Doch diesmal war es nicht die Anstrengung, sondern Panik, die sich allmählich, aber unaufhaltsam in ihm ausbreitete. Was hatte er sich nur dabei gedacht, drei Tage auf engstem Raum mit fünf weiteren Personen und mit ihnen Billionen von Bakterien zu verbringen? Er schüttelte sich. Dann streifte er sich die Handschuhe ab und zog aus der Seitentasche seines akkurat gebügelten Jacketts ein einzeln verschweißtes Desinfektionstüchlein heraus. Er riss die Plastikhülle auf, nahm das Tuch heraus. Konzentriert säuberte er erst Gesicht, dann Hände mit größter Sorgfalt und entsorgte den nun mit über zehntausend Bakterienarten verseuchten Abfall in der nächsten Mülltonne. Gleich fühlte er sich besser und entschied sich, die nächste halbe Stunde für den entspannten Genuss eines Earl Greys zu nutzen.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Die Entsorgungseinheit zwickte im Schritt, und Murray wollte seit gut einer halben Stunde, seit er seinen Raumanzug zum ersten Mal gesehen hatte, im Erdboden versinken. Diejenigen, die in nur wenigen Augenblicken die Fähre in Richtung Moontaker 5 betreten sollten, hatte man kurz vor dem Abflug in einem Raum zusammengeführt, um ihnen eine Sicherheitseinführung zu geben und die neu entwickelten und erstmals zum Einsatz kommenden Bio-Suits vorzustellen. Statt für die üblichen weiten, polarweißen Raumanzüge mit den großen, runden Helmen, die sich seit dem ersten Mondflug 1969 optisch nicht großartig verändert hatten, hatte man sich für die heute startende Mission für enganliegende, samtweiß glänzende Catsuits entschieden. Schon bevor Murray sich in einen von ihnen hineinzwängte, wusste er, dass er damit aussehen würde, wie eine prall gefüllte, irische White-Pudding-Weißwurst. Sein Kopf, der mittlerweile aus dem seidig glänzenden Anzug hochrot hervorlugte, zog die Aufmerksamkeit Wichgreves auf sich, der in diesem Moment aus der kleinen Umkleidekabine in den Konferenzraum trat. Auch der trug jenen menschenunwürdigen Raumanzug und wirkte darin aufgrund seiner mageren Gestalt wie Gevatter Tod persönlich. Er blinzelte Murray lachend zu und schüttelte den Kopf. „Peinlich!“ formten seine Lippen und brachten den gequetschten Biologen dazu, sich nicht mehr ganz so verloren zu fühlen. Doch schon eine Viertelsekunde später schien der Physiker nicht mehr an sein eigenes Aussehen zu denken, und auch Murray ließ sich von der wohlproportionierten jungen Dame, die gerade den Raum betrat und sich später als Bordmedizinerin Doktor Chris Strobel vorstellen würde, ablenken. Offensichtlich war sie neben der gerade ans Rednerpult getretenen Mittdreißigerin die einzige, die in dem knappen Bio-Suit eine gute Figur machte.


  „Meine sehr geehrten Damen und Herren…“ Die Dame, die sich Murray gestern auf dem Flughafen von Chongqing als seine neue Projektleiterin Frau Lumi Mäkinen vorgestellt hatte, versuchte, die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu lenken. Und es dauerte nicht lange, und sechs, zugegeben, männliche Augenpaare aus verschiedenen Nationen ruhten auf ihr.


  „Ich freue mich, dass fast alle pünktlich“, dabei schaute sie kopfschüttelnd zu einem kleinen, runden Mann, der sich vor einer Minute neben Murray gesetzt hatte, „den Weg zur Abflughalle gefunden haben und wir jetzt endlich mit der Sicherheitseinführung beginnen können.“


  Der ertappte Herr mit der Halbglatze beschwerte sich kleinlaut bei Murray: „C’est vraiment injuste! Der Aufzug war mindestens eine halbe Stunde lang besetzt! Was kann ich dafür, wenn irgend so ein Imbécile den Fahrstuhl blockiert?“ Murray erkannte, wer der wirklich Schuldige war und nuschelte dem Mann ein wohlgemeintes „Sorry“ zu. Dieser wirkte verstört, wandte sich ab und der Rednerin erneut zu.


  „… sorgt demnach die Versorgungseinheit auf Ihrem Rücken dafür, dass Sie ausreichend Kühlung während des sechsundsiebzigstündigen Fluges zur Mondstation haben werden. Sie sollten also stets darauf achten, dass die Schläuche sich am richtigen Platz befinden und die Ventile sauber und durchlässig sind. Eine Kontrolleinheit an der rechten Seite Ihres Bio-Suits wird Sie darüber auf dem Laufenden halten.“


  Der kleine, runde Mann erhob sich und murmelte leise zu Murray: „Mein Stichwort.“ Dann schlurfte er geradewegs nach vorn zum Rednerpult, bereit, Projektleiterin Mäkinen von dort zu verdrängen. Murrays Blick ging zu dem Physiker hinüber, der unbeweglich, mit großen, glasigen Augen geradeaus starrte; ganz offensichtlich war er nicht bei der Sache. Murray schüttelte verärgert den Kopf. Wieder einer von denen, die die Sicherheitsvorkehrungen nicht ernst genug nahmen und im Notfall unfähig waren, sich und anderen zu helfen.


  Der kleine Franzose hatte es nun bis aufs Rednerpult geschafft, und begann seine Ansprache mit einer unfassbar monotonen Stimme, so, als würde man einem 90-jährigen Pfarrer bei seiner eigenen Grabrede zuhören: „Bonjour. Mein Name ist Alphonse Andouille. Ich bin Sicherheitsbeauftragter bei CosmOre Industries und für Ihre Sicherheit auf dem Flug zum Mond verantwortlich. Ich möchte Sie bitten, mir aufmerksam zuzuhören und die Sicherheitsdanke ich Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche allen einen guten Flug.“


  „Hm?“ Murray stutzte. Er schaute auf seine Armbanduhr: Seit Beginn der Rede waren vierzig Minuten vergangen. Wie konnte das sein? Hatte er etwa die gesamte Rede des langweiligen Franzosen verpasst? Ihm kam es vor, als hätte er konzentriert zugehört, doch die gleichförmigen Worte waren ganz offensichtlich nicht bei ihm angekommen. So etwas war ihm ja noch nie passiert! Vorsichtig schaute er sich um, ob jemand bemerkt hatte, dass er eingeschlafen war. Doch während Andouille laut rumpelnd das Rednerpult verließ, sah Murray, dass Lumi Mäkinen aufschreckte und verhalten Beifall klatschte. Die anderen taten es ihr nach. Dann ließ auch Murray anstandshalber die Handflächen aneinanderschlagen und beobachtete Wichgreve, wie der sich ausgiebig streckte und dabei überhaupt keinen Hehl daraus machte, dass er sich fürchterlich langweilte. Murray wollte es nicht zugeben, kam jedoch nicht umhin, diesen jungen Mann wenigstens tendenziell für sympathisch zu halten.


  



  „Wissen Sie, was passiert, wenn ich hier dran ziehe?“ fragte Wichgreve Murray eine halbe Stunde später, als die neu angeworbenen CosmOre-Mitarbeiter das Space-Shuttle betraten. Er hielt einen roten Plastikring in der Hand, der an einem Band mit seinem Raumanzug verbunden war. Murray war sich unsicher, ob sein Gegenüber die Frage ernst meinte und antwortete deshalb zaghaft: „Probieren Sie das bitte erst aus, wenn ich nicht in der Nähe bin.“ Wichgreve grinste, ließ es darauf beruhen und sich wiederum auf einen der extrem breiten, mit altweißem Kunstleder bezogenen Sessel fallen. „Herrlich!“ seufzte er, als ein Lufthauch flüsternd aus dem edlen Möbel entwich.


  Die Raumfähre ähnelte in seinem Inneren einem kleinen, aber breiten Passagierflugzeug. Der Raum verfügte über riesige Panoramafenster, die den Reisenden den langen Flug mit einem grandiosen Blick ins Weltall versüßen würden; außerdem über acht gut gepolsterte Sitzmöbel, alle ausgestattet mit breiten Armlehnen, hellgrauen Fünfpunktgurten aus dichtem Nylongewebe, einem modernen Kontrollpaneel und einer im Kissen eingebauten, hygienischen Absaugfunktion. Die restlichen Passagiere suchten sich einen Platz, verbanden die dafür vorgesehenen Kabel, Schläuche und Klettverschlüsse ihres Bio-Suits mit der modernen Sitzeinheit und bemerkten offenkundig ebenso schnell, welch großen Komfort dieses Möbelstück für sie bereithielt.


  „Wow“, hörte man Murray seufzen, dann war ihm das, was um ihn herum passierte, plötzlich unglaublich egal.


  „Herzlich willkommen an Bord unseres CosmOre-Industries-Raumflugs zur Mondstation Moontaker5. Setzen Sie nun bitte Ihren Helm auf, schnallen Sie sich an und ziehen Sie Ihren Sitzgurt fest. Aus Sicherheitsgründen empfehlen wir Ihnen, während des gesamten Fluges angeschnallt zu bleiben.“


  Murray tat, wie ihm geheißen wurde und setzte seinen Helm auf. Dann rutschte er mit seinem im glatten Nylon verpackten Hinterteil im Sitz hin und her, bis er es geschafft hatte, den Sicherheitsgurt unter sich hervorzuzerren. Mit einem Klicken schloss sich der Gurt, und schon gleich darauf bemerkte er, dass die angenehme Stimme nun aus einem Lautsprecher im Inneren seiner Kopfbedeckung ertönte: „Ihren Helm, den Sie bitte jetzt mit der Sauerstoffversorgungseinheit auf Ihrer Rechten verbinden, sollten Sie nur während des Starts und der Landung tragen. Im Falle eines Druckabfalls in der Kabine wird Sie ein aufdringliches Leuchten dazu anhalten, ihn wieder aufzusetzen. Erst danach helfen Sie hilfsbedürftigen Personen.“


  Murray folgte den Anweisungen und stöpselte einen lindgrünen Schlauch, der an seiner Schulter herunterhing, in die dafür vorgesehene Buchse.


  „Nirgendwo an Bord befindet sich auch nur eine einzige Schwimmweste. Sollte es zu technischen Komplikationen in der Raumfähre kommen, sollten Sie sich nicht darüber Gedanken machen, was“, die Stimme machte eine kurze Pause, um das folgende Wort zu betonen, „danach geschieht.“


  Murray schluckte.


  „Wir möchten Sie nun bitten, den Helm so lange aufzubehalten, bis die Raumfähre ihre endgültige Höhe erreicht hat und die Überschallzeichen erloschen sind. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Flug.“


  



   Fünf


  Der überwältigende Anblick der Erde war einem düsteren Schwarz gewichen, das sich zäh und müde über die Panoramafensterscheiben legte. Cornelius Wichgreve war es schon nach zwei Tagen leid, in dieser Raumfähre zu hocken und sich die Zeit zu vertreiben. Zugegeben: Die Angebote in dem hochmodernen Shuttle waren enorm. Er hatte die Auswahl aus acht verschiedenen Fernsehsendern, konnte Computerspiele spielen, lesen, Musikhören, sich mit den anderen Mitreisenden unterhalten. Doch all das erschien ihm, nicht nur aufgrund des Desinteresses der Bordärztin an einem unbedeutenden Flirt, nach kurzer Zeit langweilig. Die TV-Serien bestanden aus Wiederholungen, die Spiele waren viel zu schnell durchgespielt, und die Kollegen waren dermaßen einschläfernd, dass der junge Mann nicht wenig Lust hatte, ein bisschen Stimmung in den Laden zu bringen, indem er auf irgendeinen Knopf drückte, an etwas drehte, zog oder rüttelte. Nachdenklich hielt er den kleinen, roten Ring seines weißen Nylonanzugs in der Hand und fragte sich, was die anderen wohl machen würden, wenn – vermutlich von einem lauten Zischen begleitet – Luft in den engen Bio-Suit schoss und sich der Anzug in einen Ganzkörperairbag verwandelte. Allein der Gedanke an deren vielgestaltige Reaktionen erfreute den Physiker einige Minuten lang und lenkte ihn so davon ab, weiterhin unschuldige Zeit totzuschlagen.


  Wenige Augenblicke später wies die kursive Stimme aus dem Off die Passagiere an, die Sitze in eine aufrechte Position zu stellen, um den Hintermann nicht mit der Lehne zu belästigen sowie die eigene Verdauung nicht zu beeinträchtigen, wenn sich das Mittagessen von selbst servierte.


  Cornelius hatte keinen Hunger. Trotzdem war er dankbar über jede Abwechslung, die sich ihm auf diesem unheimlich langen Flug bot und freute sich sogar ein wenig darauf, herauszufinden, welcher Geschmack sich dieses Mal in den kirschgroßen Nährstoffkügelchen versteckte.


  Nachdem alle ihre Sitze aufgerichtet hatten, begann ein kleines, gelbes Lämpchen in der Lehne des Vordermanns appetitanregend zu flackern. Dann klickte es links. Ein gläsernes Röhrchen schob sich mit leisem Surren aus der Armlehne heraus senkrecht nach oben, bis es, bis zum Rand gefüllt mit fünf farbigen Foodrops, zum Halten kam. Zwei dieser vitaminreichen Kügelchen waren grün, zwei orange und das unterste von einer unbeschreiblichen Farbe zwischen braun, rosa und olivgrün. Direkt daneben öffnete sich fast zeitgleich eine weitere, kleinere Klappe und lenkte Cornelius’ Blick auf einen dünnen Schlauch aus Gummi, der vorwitzig hervorsprang. Er zog den Schlauch zu sich heran und trank einen Schluck. Für alkoholfreies Wasser mit Bieraroma schmeckte es gar nicht so schlecht, musste er zugeben, dennoch hätte er in diesem Moment alles für ein frischgezapftes, perlendes Pils getan.


  Er zog den runden, gelben Stöpsel heraus, der auf dem Glasröhrchen seines Mittagessen ruhte. Dann rüttelte er es leicht, und die Kugeln setzten sich in Bewegung. Die fehlende Schwerkraft tat ihr Übriges, so dass er nur warten musste, bis alle fünf Kügelchen eigenständig ihren Weg aus der Röhre hinausgefunden hatten, um dann erst die grünen, dann die orangefarbenen zurück in das Röhrchen zu stecken und die Öffnung wieder zu verschließen. Gespannt griff er nach dem Dessert-Foodrop und beförderte ihn ohne Umwege in den Mund. Als er daraufbiss, platzte die gummiartige Ummantlung wie eine Cocktailtomate und gab einen zähflüssigen Brei frei. Der intensive Geschmack nach Himbeeraroma explodierte in seinem Mund. „Mmmnm“, stöhnte er wohlig und ließ die künstliche Süßspeise auf sich wirken. Obwohl er keinerlei Hunger verspürte, bekam er kurz darauf Appetit auf etwas Herzhaftes; also öffnete er erneut das Röhrchen mit den Drops und steckte das oberste, orangefarbene Kügelchen in den Mund. Nach wenigen Sekunden hatten seine Geschmacksrezeptoren angebissen und schickten die nötigen Informationen zum begnadeten Gehirn des Physikers.


  „Ist das Brokkoli?“ fragte er zuerst leise, dann laut: „IST DAS ETWA BROKKOLI?!“


  Murray, der neben ihm auf der anderen Seite des Ganges saß, schaute ihn emotionslos an. „Dachte eher, es wäre Rosenkohl“, brummte er stimmlos.


  Cornelius entspannte sich wieder.


  „Aber nein, es könnte auch Brokkoli sein, Sie haben recht, Herr Kollege.“


  



  Einige Minuten später betrachtete Cornelius dankbar die in glänzendes Nylon getauchten, wohlproportionierten Brüste von Doktor Strobel aus der Nähe. Die Bordärztin hatte sich leicht über ihn gebeugt und begutachtete aufmerksam seinen Hals, der sich noch vor wenigen Minuten zusammengeschnürt und ihn am Atmen gehindert hatte. „Geht’s wieder besser?“ fragte sie ihn, und er nickte. Er wusste, dass er in diesem Moment einen erbärmlichen Anblick bot. Nach dem besorgten Blick der Ärztin zu urteilen, hatte sein Körper das volle Programm eines anaphylaktischen Schocks durchgezogen: Die Augen waren aus den Höhlen getreten, und sein ganzes Gesicht sah vermutlich aus, als hätte man ihm mindestens einen Liter Silikon unter die Haut gespritzt. Wenn er richtiges Pech hatte, hatten sich um seine Nase herum kleine rote und blaue Äderchen gebildet, die sich bis zum Haaransatz verästelten und seine Haut aussehen ließen wie den U-Bahnfahrplan von Berlin. Brokkoli! Ausgerechnet. Aber wer hatte schon damit rechnen können, dass hinter orangefarbenen Kügelchen Brokkoli-Aroma stecken könnte?


  „Orong bokkoho?“ nörgelte er deshalb. „Mohrrobe jo! Oo bokkoho?“


  „Ja, Sie haben recht“, antwortete Doktor Strobel seufzend. „Die orangefarbene Farbgebung liegt am kleinen Anteil von Mohrrüben des Buttergemüse-Mix’ in den Foodrops. Es kommt häufiger vor, dass Leute keine Mohrrüben vertragen, und durch die Färbung versucht man…“ Cornelius unterbrach sie mit einem bösen Grunzen.


  „Mon dieu, warum haben Sie denn nicht das Formular ausgefüllt, auf dass ich Sie vor dem Start in meiner Rede aufmerksam gemacht hatte?“ hörte er plötzlich neben sich eine sonore, vorwurfsvolle Stimme. Der Hals von Cornelius war genau wie sein Gesicht dick angeschwollen, und so hatte er Probleme, seinen Kopf zu drehen. Dennoch wusste er genau, wer sich dort zwischen ihn und die hübsche Frau Doktor geschoben hatte.


  „Zut alors, Sie hätten sich doch nur fünf Minuten Zeit nehmen müssen, um herauszufinden, was auf dem Speiseplan steht“, wies Alphonse ihn ausdruckslos zurecht, während er neben ihm über dem Boden schwebte und ihn darüber belehrte, welche Gefahr es bedeutete, irgendwelche Formulare zu ignorieren.


  Aus dem Augenwinkel heraus beobachtete Cornelius beruhigt, wie sein Kollege Murray hektisch an seinem Bildschirm herumdrückte und das besagte Sicherheitsformular aufrief. Er war also nicht der einzige gewesen, der dem Langweiler nicht zugehört hatte. Als der kleine, runde Mann darauf aufmerksam wurde, zog er sich schwere- und dadurch mühelos an Cornelius' Sitz hoch und plusterte sich auf, so dass er aussah wie ein größenwahnsinniges Erdferkel: „Ich möchte Sie doch bitten, Messieurs dames, sich die Formulare gründlich durchzulesen, sofern Sie dies noch nicht getan haben. Es ist unerlässlich, dass die Sicherheitsvorkehrungen eingehalten werden und ich meine Arbeit zur vollsten Zufriedenheit aller erledigen kann.“ Cornelius ließ erneut die eintönige Sicherheitseinführung über sich ergehen. Doch auch dieses Mal schaffte er es nicht, der ermüdenden Nervensäge zu folgen. Die Tatsache allerdings, dass diese wie ein betrunkener Luftballon durch die Schwerelosigkeit schwebte, erleichterte es ihm, sich zu konzentrieren und nicht in das abrupt einsetzende, wohlige Schnarchen all der anderen Mitreisenden einzufallen. Zu seinem großem Entsetzen war allerdings seine alleinige Aufmerksamkeit nun Grund dafür, dass sich Alphonse neben seinem Sitz einhakte und ihn intensiv mit überflüssigen Phrasen belästigte. „Ich bin froh, dass Sie mir zugehört und sich schließlich mit den Sicherheitsvorkehrungen vertraut gemacht haben. Man weiß ja nie, was einem alles auf so einem Flug zum Mond geschehen kann, pas vrai?“ Ohne Pause fuhr er fort: „Aber dass es juste ein Foodrop ist, der einen so anerkannten und hochdotierten Wissenschaftler wie Sie umwirft, das konnte ja niemand ahnen. Wissen Sie, ich habe ja auch eine sehr seltene Allergie. Allerdings gegen Haarspray. Incroyable, n'est-ce-pas?“


  Einen kurzen Moment erhaschte Andouille tatsächlich Cornelius’ Aufmerksamkeit, der irritiert das kreisrunde Fleckchen Haut auf dessen Kopf betrachtete, um das herum sich ein schwächlicher Ring dünnen, schwarzen Haares versammelt hatte. „Haawee?“ fragte er und freute sich müde, dass die Schwellung seiner Zunge und der Lippen allmählich nachzulassen schien. Gleichzeitig wurde er sich seines elementaren Fehlers bewusst: Er hatte seinem Gegenüber erneut Beachtung geschenkt. Andouilles Augen blitzten auf: „Ich weiß, ich weiß“, lachte der fast kahle Mann ebenso ausdruckslos und eintönig wie er redete. „Mein größter Gegner heißt Drei-Wetter-Taft“, fuhr er in gleichbleibender Melodie fort, „das bei mir einen fast sofortigen Atemstillstand verursacht. Ich hatte das einmal erlebt, als meine damalige Freundin Cinzia…“


  Der Rest des Monologs vermischte sich glücklicherweise farbenfroh mit dem Antihistaminikum, das sich zu guter Letzt sanft aber wirkungsvoll in Cornelius’ Muskeln ausgebreitet hatte. Das Letzte, an das er sich erinnern würde, wenn er viele Stunden später wieder zu sich kommen sollte, würde das zauberhafte Lächeln der jungen Frau Doktor sein, die ihm sanft die rettende Kanüle in den Oberschenkel gerammt hatte.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Cornelius Wichgreve hopste wie ein Marshmallow im Aufwind durch den Landebereich der Mondstation. Einzig die


  Bleibeschwerer in seinen Schuhen schützten ihn vor der maßlosen Willkür der verringerten Schwerkraft, und er bedauerte insgeheim, diesen herrlichen Zustand früher oder später beenden zu müssen.


  „Doktor Wichgreve! Bitte folgen Sie mir doch!“ hörte er eine weibliche Stimme, die aus seinem Helmlautsprecher drang. Doktor Chris Strobel hatte bereits die Schleuse zum Korridor erreicht und wartete nun ungeduldig an einer unscheinbaren Metalltür.


  „Mir geht’s gut, ich muss da nicht hin!“ Er winkte der hübschen Frau fröhlich zu und versuchte sich an einem Flick Flack. Ungelenk wie er war, verendete sein Sprung jedoch auf halber Höhe: Er landete unsanft auf der Versorgungseinheit auf seinem Rücken, die noch immer mit seinem Bio-Suit verbunden war, woraufhin eins von den vielen, kleinen Lämpchen an seinem Handgelenk begann, beleidigt zu blinken. „Hm, na gut, ich komme“, murmelte er deshalb mit zusammengebissenen Zähnen, stand auf und hüpfte mühelos der Bordärztin hinterdrein.


  Nachdem sie die Luftschleuse passiert hatten, gab die Ärztin Cornelius ein Zeichen, dass er seinen kugelförmigen Helm wieder abnehmen könnte. „Die Räume der Mondstation sind klein genug“, murmelte sie, während sie den eigenen Helm vom Kopf zog, so dass ihre schulterlangen Haare ziellos im Raum herumirrten. Mit einer souverän ausgeführten, blitzschnellen Bewegung gelang es ihr aber sogleich, die Mähne mit einem Haargummi zu bändigen. Der Physiker hatte ohne ein weiteres Wort der Erklärung verstanden, was sie damit meinte: nur in kleinen Räumen war es möglich, eine sauerstoffreiche Atmosphäre trotz fehlender Gravitation aufrecht zu erhalten. Er zerrte erfolglos an seinem Helm herum, löste dann die Klammern, die ihn am Raumanzug festhielten, zog ihn sich vom Kopf und grinste breit.


  „Gehen wir?“


  



  Zwei Gänge, drei Türen und eine Luftschleuse später saß er im Wartezimmer der Krankenstation und beobachtete beschämt, wie Doktor Strobel sich über seine Allergie vor den jungen Pflegern der Krankenstation lustig machte, so, als säße er nicht wenige Meter von ihnen entfernt, als könne er nicht alles hören, was sie in dem kleinen Warteraum von sich gab. Ja, zugegeben, er hatte gedacht, er würde sterben, als er keine Luft mehr bekommen hatte und richtig, er hatte geweint und verlangt, zurück auf die Erde gebracht zu werden, bevor die Wirkung des Antihistaminikums einsetzte. Aber gab es, zum Henker, keine Schweigepflicht auf diesem staatenlosen Erdtrabanten?


  Noch immer fühlte sich sein Gesicht rund um die Nase geschwollen an, und ein Blick an die weiße, spiegelnde Wand reichte, um zu sehen, dass sich um seine Augen herum zwei dunkle Schatten abzeichneten, die ihm das Aussehen eines Pandabären verliehen. Cornelius musste unwillkürlich über sich selbst lachen. Im selben Augenblick rauschte ein dunkelhaariger, bärtiger Mann in dunkelgrauer Wollhose und einem weißen Hemd an ihm vorbei zum Tresen, ein hellgrünes Handtuch an seinen Kopf haltend. Während sich die zwei Pfleger und die Ärztin nicht von dem Neuankömmling beeindrucken ließen und ihr Gespräch über den bemitleidenswerten Allergiker fortsetzten, begann der Bart- und Handtuchträger ruhig, aber bestimmt auf einen der jungen Männer einzureden. Cornelius konnte in dem Durcheinander nicht viel verstehen, erhaschte jedoch einige mit starkem Akzent gesprochene Wortbrocken. Anscheinend hatte es einen Unfall gegeben, und irgendetwas war verlorengegangen. Der Pfleger überhörte das Drängen in seiner Stimme, nickte stumm und deutete auf den leeren Stuhl neben Cornelius. Der Mann knurrte. Er trat einen Schritt zurück und nahm das Handtuch vom Kopf. Ein kleiner Strahl roter Flüssigkeit spritzte nun an der Stelle seines Kopfes heraus, wo eigentlich ein Ohr hätte sein sollen. Fasziniert von der Vorstellung, die sich ihm hier bot, konnte Cornelius seinen Blick nicht abwenden und verfolgte die winzigen Blutstropfen, die an die weiße Wand des Wartezimmers ein impressionistisches Meisterwerk zeichneten. Und mit einem Mal verwandelte sich beharrliche Ignoranz in Betriebsamkeit: Ein Arzt eilte herbei, der sich den Verletzungen des armen Mannes annahm.


  



  Die Wartezeit machte ihn mürbe. Sein Blick schweifte hin und her und blieb schließlich an der gegenüberliegenden Wand hängen, an dem ein Informationsfilm über CosmOre Industries lief. Der Physiker kannte den Film bereits, doch aus lauter Langeweile beschloss er, sich die selbstverliebte Präsentation des Unternehmens noch einmal anzuschauen. Er klickte auf den hinteren Knopf seines Ohr-Receivers und lauschte der sonoren Stimme des Erzählers: „… auf dem Mond entdeckt. CosmOre Industries war fortan führend in der Erforschung und dem nachhaltigen Abbau dieses einzigartigen Metalls. Keinem anderen Unternehmen ist es seitdem gelungen, UNEP von einer umweltverträglicheren Lösung für die Förderung von Tuttofarium zu überzeugen, so dass CosmOre Industries der wohl weltweit einzige Konzern bleiben wird, dem das Schürfrecht auf dem Mond gewährt wird.“ Während eine futuristisch anmutende Musik die Kamerafahrt über die Kraterlandschaft der Mondoberfläche begleitete, schwebte der Zuschauer über ein knappes Dutzend gläserner Kuppeln hinweg, die über weiße Rohre mit dem oktaederförmigen Zentralgebäude verbunden waren; es wirkte, als handelte es sich bei Moontaker5 um eine gigantische Weltraumspinne.


  Nachdem das Spinnentier in die Totale gerückt worden war, machte es zuletzt einem ziemlich unscheinbaren Gesteinsbrocken platz, der nun wenigstens grafisch mit ein paar Glitzereffekten aufgepeppt wurde. „Tuttofarium, das Element der Zukunft.“ Ein Jingle erklang, es folgte eine kleine Pause. Dann: „Das Metall mit der Ordnungszahl 21½ im Periodensystem der Elemente wird das erste Mal 2030 bei Arbeiten auf dem Mond entdeckt, als die russische Regierung mit dem Bau des Mondbahnhofs beginnt. Fortan gilt es als der Alleskönner unter den Materialien. Es ist ungiftig, leicht zu bearbeiten, flexibel und rostfrei. Als Halbleiter wird es aufgrund seiner hohen Leitfähigkeit gegenüber dem zur Zeit verwendeten Silizium geschätzt und wird dieses im Bereich der Leistungs- und Optoelektronik sowie der Photovoltaik eher früher als später ersetzen. Die einfache Verarbeitung des Elements und sein eleganter Schimmer stellen überdies herkömmliche Schmuckmetalle wie Silber, Gold und Titan in den Schatten. Kurz: Tuttofarium ist das Material des einundzwanzigsten Jahrhunderts.“ Während einzelne Bauteile für Elektrogeräte, ganze Raumschiffe und Schmuckstücke durchs Bild flogen, beschäftigte Cornelius der Gedanke, was eigentlich aus dem geplanten Mondbahnhof der Russen geworden war. Doch gleich darauf fokussierte sich sein Interesse auf eine Fliege an der Wand, die auf unbekannten Wegen auf die Mondstation gelangt sein musste. Wie die wohl mit der verringerten Schwerkraft klarkommen mochte, fragte sich der Physiker interessiert, dann konnte er auch schon beobachten, wie sie sich mit ihren kleinen Beinchen von der Wand abstieß und mehr oder weniger zielgerichtet auf ihn zuschwebte. Ohne mit den Flügeln zu schlagen, nutzte die Fliege die Schwerelosigkeit für die eigene Bequemlichkeit. Cornelius war enorm beeindruckt von der rapiden Lernfähigkeit des Insekts, zumindest so lange, bis dieses ungebremst gegen seine Stirn krachte, abprallte und etwa zwanzig Zentimeter vor seinem Gesicht zum Halten kam. Summend drehte sie sich eine Weile um die eigene Achse. Dann erstarb das verwirrende Geräusch.


  Die Fliege war tot.


  Ihr kleiner Kadaver schwebte noch einige Minuten im Raum herum, bis die Luftaufbereitungsanlage ihn erfasste und teilnahmslos in seinen Filter zog. „CosmOre Industries“, schloss die dunkle, angenehme Männerstimme inhaltsschwer. „Wir bereiten den Weg in eine neue Zukunft.“


  Nachdem der Film geendet hatte, dauerte es nicht mehr lange, und Cornelius wurde in einen der zahlreichen Behandlungsräume gerufen.


  „Und Sie sind?“ fragte der grauhaarige Mann am Schreibtisch, ohne auch nur einmal aufzuschauen.


  „Doktor Cornelius Wichgreve“, antwortete Cornelius schnell und fügte hastig hinzu: „Ich bin hier, um mich zu beschweren.“ Er grinste und wartete einen Moment ab, um den Witz wirken zu lassen. „Und Sie natürlich auch.“


  Es folgte eine weitere Pause, in der er sich fragte, ob der Groschen noch fallen würde oder nicht, dann beschloss er, die Angelegenheit aufzuklären. „Ich bin der neue Gravitationsingenieur, und meine Aufgabe wird darin bestehen, die Schwerkraft auf der Mondstation zu erhöhen.“ Er hatte lange über eine humorvolle Vorstellung nachgedacht und war enttäuscht, als der Arzt nicht einmal mit dem Mundwinkel zuckte. „Beschweren, verstehen Sie?“ versuchte er es deshalb ein letztes, verzweifeltes Mal. „Ich beschwere mich und Sie…“


  „Fühlen Sie noch irgendwelche Nachwirkungen?“


  „Was?“


  „Von dem Schock, den Sie erlitten haben.“


  „Ähm, nein.“


  „Gut.“ Der humorlose Arzt tippte ein paar Wörter in seinen Computer ein, stand auf und begann, Cornelius, ohne ihn auch eines Blickes zu würdigen, zu untersuchen. Dazu überprüfte er mit mehreren ungemütlich aussehenden Geräten Blutwerte, Herztöne, Atemgeräusche sowie – und hier musste er sich dann doch einmal herablassen, ihn anzuschauen – Pupillenreaktion und Hautrötungen und erklärte den jungen Mann wenige Minuten später für weitgehend gesund. Als Cornelius kurz darauf zurück ins Wartezimmer trat, sah er gerade noch, wie der bärtige Mann in der Wollhose mit einem neuen Ohr die Krankenstation verließ.


  



   Sechs


  Murray O’Connor hatte noch immer den Geschmack von Himbeeraroma im Mund, als er die langen, sterilen Gänge der Mondstation durchschritt. Ein Flur glich dem anderen, es gab weder Bilder noch Fenster an den signalweißen Wänden, keinerlei Hinweis auf Leben; ein titanweißer Bodenbelag schluckte jedes Geräusch, das der Biologe mit zwar bleiernen doch gleichzeitig absurd leichtfüßigen Schritten hätte fabrizieren können. Die klimatisierte Luft roch dezent nach Desinfektionsspray, und all das vermochte es, dass Murray sich unglaublich einsam fühlte.


  Er war begeistert!


  Nach gut zehn Minuten erreichte er eine große, zinkweiße Tür, neben der ein Schild mit seinem Namen angebracht war. Er beugte sich vor, legte das Kinn auf die dafür vorgesehene Halterung und ließ den Retina-Scanner sein Werk verrichten. Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür zu seinem Labor und gab den Blick auf eine faszinierende Innenausstattung frei: Die Wände waren mit schimmernden, reinweißen Paneelen getäfelt, die sich kontrastreich gegen den titanweißen Boden abhoben. In vieler Hinsicht die Normen übertreffende, ergonomisch geformte (und in einem herrlichen Porzellanweiß gehaltene) Laborstühle waren ebenso vorhanden wie – und dieser Mehrwert war einfach nicht zu unterschätzen – ein eigenes Badezimmer. Murray hielt die Luft an, als er vor einer gigantischen Infowand stand, die zukünftig nicht nur der Verständigung mit den Kollegen dienen würde, sondern zugleich alle für seine Arbeit relevanten Informationen bereitstellte und mit den elegant schimmernden Metallapplikationen zudem auch noch eine optische Delikatesse bot. Er setzte sich auf den brillantweißen Labortisch und ließ sich von dessen weicher Linienführung in Verzückung versetzen. Im selben Moment leuchtete der Rahmen der Infowand auf und wurde von einem gigantischen Gesicht erfüllt. Die markante Visage grinste breit.


  „Herr Kollege!“ begrüßte Murray den digitalen Eindringling und strich seinen blütenweißen Laborkittel glatt, der farblich so gar nicht zur Innenausstattung des Raumes passen wollte.


  „Hallo Murray“, antwortete das Gesicht fröhlich und distanzierte sich ein Stück von der Wand. „Ich musste unbedingt mal die Kommunikation über die Infowand ausprobieren, und außer dir kenne ich ja niemanden hier. Die sind gar nicht so schlecht die Labore, was?“


  Der Biologe nickte und entfernte sich von der Wand. „Ja, wir sind wohl wahre Glückspilze, nicht war, Herr Wichgreve?“


  „Cornelius. Nenn mich bitte Cornelius. Das ist nicht so steif.“


  Murray schwieg. Er kannte diesen Mann kaum und war glücklich über die Distanz, die ihm die förmliche Anrede zugestand. Weshalb bitte sollte er sie absichtlich verkürzen?


  „Na“, meldete sich das große Gesicht zögerlich, „ich wollte nur mal Hallo sagen. Wir sehen uns.“ Damit verschwand der Kollege wieder und ließ den Biologen allein in seinem Labor zurück. Doch die Infowand füllte sich schon gleich wieder, diesmal mit einem Schaubild, das Aufschluss über die Inhalte der Schränke des Labors gab. Murray, kein Freund von Bedienungsanleitungen, ignorierte die gutgemeinte Aufstellung und machte sich selbst daran, alle Schränke, Schubladen und in die Wände eingelassenen Fächer zu öffnen und auf ihren Inhalt zu prüfen. Und es war erstaunlich. Gleich hier neben dem Monitor standen die interessantesten Gerätschaften: Zwei 4D Nucleofector Units der neuesten Generation, ein aus mehrfach kombinierbaren Einzelteilen bestehendes horizontales, vertikales und diagonales Elektrophoresesystem und nicht zu vergessen: ein Out-of-Time Thermorecycler. Murray lächelte verhalten. Hätte er vorher gewusst, welch fabelhafte Ausstattung hier auf ihn warten würde, hätte er seine private Pipettensammlung wohl zu Hause gelassen.


  Wenige Stunden später hatte der Molekularbiologe sämtliche Stauräume des Labors entdeckt, deren Inhalte begutachtet und bereits begonnen, jene Gerätschaften und Instrumente hervorzukramen, die er vorerst für seine künftige Arbeit brauchen würde. Als letztes öffnete er den leise summenden Kühlschrank und entnahm ihm ein Tablett mit Petrischalen, die er noch in Galway persönlich befüllt hatte. Er stellte es auf dem Labortisch ab und ging daneben in die Hocke. Aus dieser Perspektive heraus beobachtete er seine Schützlinge eine kurze Weile. Dann tippte er mehrfach mit dem Zeigefinger auf eine der Schalen und raunte ihrem Inhalt ein fragendes „Hello?“ zu. Ohne lang auf eine Antwort zu warten, stand er auf und verließ das Labor.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Die Aufgaben von Murray O’Connor bei CosmOre Industries bestanden aus zweierlei Dingen: Einerseits war er dafür zuständig, die kontrollierte Biodegradation auf dem Mond voranzutreiben und andererseits, und damit schlug man zwei Fliegen mit einer Klappe, die Sauerstoffversorgung im Speziellen und das Klima des Reviers im Allgemeinen zu verbessern. In den nächsten Wochen und Monaten würde er darum damit beschäftigt sein, einen Bakterienstamm zu erschaffen, der zur oxygenen Synthese fähig wäre. Der Bazillus oconnorensis, wie Murray seine Schöpfung nennen wollte, würde – so hatte er es noch vor drei Wochen seiner einfältigen Mutter erklärt – den Abbau des kostbaren Metalls radikal vereinfachen, indem er das Mondgestein fraß und getrennt voneinander Mondstaub, Tuttofarium-Bröckchen (und zugegeben, auch Bakterienkacke) ausschied. Ein weiteres Ziel, und das war wohl die größere Herausforderung für den Iren, war, dass die kleinen Wunderdinger bei ihrer Arbeit genügend Sauerstoff freigeben würden, damit die wenigen Kumpel, die für das Trennen von Mondstaub, Tuttofarium und dem unappetitlichen Rest verantwortlich waren, ungehindert in einer kleinen und mit einer mobilen Glaskuppel überdachten Grube von etwa acht Kubikmetern atmen konnten. Bislang belieferten gigantische Versorgungsschiffe die Sauerstofftanks der Moontaker5, was mit gewaltigen Kosten verbunden war, die mittels seiner Hilfe eingespart und in die Gehälter der Wissenschaftler investiert werden könnten.


  So jedenfalls hatte der Biologe sich das vorgestellt.


  



  Murray genoss die Ruhe des Forschungstraktes, während er langsam, ganz langsam, den Gang hinunterspazierte. Sein nächstes Ziel war sein Apartment, das nur wenige Meter von seinem Labor entfernt liegen sollte. Er hoffte insgeheim, dass seine Privaträume ebenso geschmackvoll eingerichtet wären wie der Rest der Mondstation, doch bevor er der Sache auf den Grund gehen konnte, hinderte ihn das seltsame Verhalten eines Kollegen am Weitergehen.


  „Was tun Sie da?“ brach es unverhofft aus Murray hervor, als er Wichgreve sah, wie dieser, mit einem Schraubenzieher bewaffnet, am Retina-Scanner seines eigenen Labors herumwerkelte. Er trug dieselbe kaputte Jeans wie die Tage davor und ein verwaschenes, gelbes T-Shirt, auf der die Karikatur eines glatzköpfigen Bodybuilders mit Goldohrring prangte, so dass er inmitten dieser hochmodernen, distinguierten Umgebung mittelalterlich und absolut deplatziert erschien. Der junge Mann grinste schief, ließ sich aber nicht von seinem Tun abbringen und entfernte erfolgreich eine Schraube. „Nowikow, kennen Sie den?“ fragte er dann wiederum und deutete mit dem Werkzeug auf die gegenüberliegende Tür. „Soll Geologe sein.“


  „Nicht persönlich“, gab Murray zurück.


  „Scheint nicht da zu sein, jedenfalls reagiert er nicht mal auf Anrufe. Na, der Tag ist noch lang.“ Wichgreve zuckte mit den Schultern und fuhr mit seiner Arbeit fort.


  „Zutritt verweigert“, säuselte jetzt fröhlich und gleichzeitig unhöflich die Stimme des Netzhautscanners, als der Kollege eine weitere Schraube aus dem Rahmen herausdrehte. Murray wollte sich schon zum Gehen abwenden, als ihm wieder einfiel, weshalb er stehengeblieben war. „Was tun Sie eigentlich da?“


  Wichgreve steckte den Schraubenzieher zwischen die Zähne, rüttelte am Metallrahmen des Scanners und hob die Plastikabdeckung vom Gerät. Anschließend zog er einen silbernen Kasten hervor, der an zahllosen bunten Kabeln mit der Wand verbunden war. „Zutritt…“ Die Stimme des Scanners erstarb, als der Physiker das gelbe Kabel von dem Behälter abzog. „Aha!“ rief er dann laut, und Murray zuckte erschrocken zusammen. „Ein Hartmann-Müller Drei Punkt Null, hab ich’s doch geahnt!“


  In genau diesem Augenblick verblasste Murrays Neugier. Als hätte er sich nicht schon zu intensiv mit dem Treiben des ordinären Physikers befasst und die eigene, angeborene und sorgfältig gepflegte Misanthropie nicht schon lange genug missachtet, wollte er jetzt nicht auch noch von diesem Menschen in ein Gespräch verwickelt werden. Doch diese Erkenntnis erreichte ihn leider zu spät.


  „Ich hab mich gefragt“, scholl es dumpf aus dem Scanner hervor, in den vor wenigen Sekunden Wichgreves Kopf verschwunden war, „welchen Wavefront-Sensor die für den Scanner verwendet haben.“


  „Und dafür mussten Sie ihn aufbrechen?“


  „Ähm.“ Wichgreve zog seinen Kopf aus dem Gerät und schaute Murray fragend an. „Vermutlich nicht, was?“ Dann lachte er heiser, verband das gelbe Kabel wieder mit dem silbernen Kasten und stopfte diesen zurück in das quadratische Loch in der Wand. Murray schüttelte den Kopf, drehte sich um und verließ den Physiker in Richtung seines Apartments.


  „Zutritt verweigert“, flötete der Scanner noch einmal erleichtert, als Murray um die Ecke des langen Ganges bog.


  



  Am Nachmittag war er mit seiner Projektleiterin Frau Lumi Mäkinen in ihrem Büro verabredet. Er wusste nicht genau weshalb, war sich jedoch sicher, dass es sich bei diesem Treffen um eine Maßnahme zur Sozialisation handeln sollte. Als Integration ins neue Arbeitsumfeld wurde unter Fachleuten das bezeichnet, was der Biologe als Eingriff in seine Privatsphäre ansah. Er fühlte sich wie einer der Gorillas, die man nach jahrelanger Gefangenschaft mitten im Regenwald von Äquatorialguinea ausgewildert hatte: herausgerissen aus der gewohnten Umgebung ihres Geheges, verfrachtet in eine vor Fressfeinden und anderen Gefahren strotzende, unwirtliche Gegend. Zugegeben, als gefährlich und unwirtlich konnte selbst Murray die komfortable Mondstation nicht bezeichnen, dennoch fehlte ihm das vertraute Milieu der Universität und die Mitarbeiter, die ihn kannten und in Ruhe ließen.


  Er erreichte schlussendlich das Büro, dessen Glastür sich mit einem dezenten Summen automatisch öffnete.


  „Doktor O’Connor, da sind Sie ja! Haben Sie sich schon eingelebt?“ Die große Frau mit dem blonden Dutt stand von ihrem Schreibtisch auf und streckte Murray die Hand entgegen. Sie trug einen schicken, graublauen Blazer, der ihre blauen Augen zum Leuchten brachte. Murray ging einen Schritt auf sie zu und nickte stumm.


  „Möchten Sie etwas essen? Ich glaube, zuletzt haben wir etwas in der Fähre bekommen, richtig?“


  Er nickte erneut und bemerkte erst jetzt, wie hungrig er war. Frau Mäkinen schob sich an ihm vorbei hinaus in den Flur. Er folgte ihr schweigend.


  „Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Kantine! Diese Foodrops halten ja auch nicht lange vor“, fuhr sie fort, während sie Murray ein gewinnendes Lächeln schenkte. „Dafür sind sie leicht verdaulich, und das ist bei einem solchen Flug ein wirklicher Vorteil. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich spreche!“ Dann lachte sie und zeigte ihre kleinen, perlweißen Zähne. Frau Lumi Mäkinen war, das hatte Murray zuvor in der Firmenpräsentation gelesen, seit über sechs Jahren für CosmOre Industries tätig und eine der wenigen, die von Beginn an das Projekt Moontaker5 begleitet hatten. Sie war zunächst zuständig gewesen für den reibungslosen Ablauf der Versorgung der Mondstation, wies sich später jedoch als omnipotente Fachfrau aus, die nicht nur organisatorisch glänzte, sondern zudem auch noch eine enorme Menschenkenntnis und echte Führungsqualitäten besaß. Der Job als Projektleiterin war damit für sie eine Feuerprobe und gleichzeitig ein Karrieresprungbrett. Dass in ihren Unterlagen keine Tätigkeit vermerkt war, die zeitlich vor ihrer Arbeit bei CosmOre Industries lag, wies auf einen Quereinstieg hin und machte sie für Murray umso interessanter.


  Sie führte ihren neuen Mitarbeiter die sterilen Flure entlang zu einer großen, gläsernen Flügeltür, die zur Kantine führte. Murray war beeindruckt, als er den riesigen Saal betrat, in dem hunderte von CosmOre-Angestellten täglich ihr Mittagessen einnahmen.


  Hatte man bei den Laboren bereits alles bedacht, handelte es sich bei dem Raum, der von einer gigantischen Glaskuppel überdacht war, um eine architektonische Meisterleistung, die ihresgleichen suchte. Der Biologe war überwältigt, kannte er selbst doch nur die miefige Mensa der Galway University mit ihren dreißig hölzernen Esstischen und den Plastikschonbezügen über schlecht gepolsterten Stühlen. Aber das hier, das war wirklich mal etwas ganz anderes.


  Die gesamte Halle erinnerte an eine alte, auf dem Kopf stehende Zirkusarena. Die sechs Etagen, deren gläserne Böden für viele der Mitarbeiter stark gewöhnungsbedürftig sein dürften, ordneten sich ringförmig um ein imaginäres Zentrum in der Mitte des Saals an und wurden miteinander durch kleine Rolltreppen verbunden. Die Ringe passten sich der verjüngenden Kuppel an, und auch das Zentrum wurde nach oben hin kleiner. Die Tische und Stühle, die in gleichmäßigen Reihen auf den Ebenen angeordnet waren, bestanden aus einem halbtransparenten Material und fügten sich mit ihrer runden, weichen Formgebung harmonisch in das Gesamtbild des Raumes ein. Den wohl größten Einfluss auf die gemütliche Atmosphäre im Innern hingegen hatte wohl ganz eindeutig die fehlende Atmosphäre draußen und die damit verbundene fantastische Sicht auf die gute alte Erde. Wie Murray später erfahren sollte, würde die Kuppel dem Saal auch ohne die herrliche Aussicht eine magische Ausstrahlung verleihen; dann nämlich, wenn der erste Sonnenstrahl des Monats auf die Mondbasis herunterschien und sich die Weite des Alls aufgrund einer speziell dafür entwickelten UV-Schutzglasur hinter einer opaken, wie feinstes Perlmutt schimmernden Schicht verbarg, auf deren höchstem Punkt großmäulig das Logo von CosmOre prangte.


  Erst auf den zweiten Blick erkannte Murray, dass das Erdgeschoss durch eine gewaltige Glasscheibe von den oberen Etagen des Saales getrennt war und so zumindest unten eine Atmosphäre gewährleistete. Vermutlich würde man, sobald dieser Wichtigtuer Wichgreve seinen Job erledigt hätte, die Trennung aufheben und alle Etagen der Kantine den viel zu vielen CosmOre-Angestellten zugänglich machen, die sich gerade sinnlos schnatternd mit klappernden Tabletts an Murray vorbeischoben.


  „Sie wundern sich bestimmt, weshalb es um diese Uhrzeit schon so voll ist, richtig?“ erriet Lumi Mäkinen schon jetzt den Gedanken, der sich gerade erst in Murrays Hirn entwickeln wollte. Er ging einige Schritte auf den nächstgelegenen Tisch zu und setzte sich. „Hm.“


  „Sehen Sie, wir bei CosmOre haben die Abläufe der verschiedenen Arbeitsbereiche zeitlich so aufeinander abgestimmt, dass rund um die Uhr gearbeitet werden kann. Sonnenaufgang und Sonnenuntergang folgen hier auf dem Mond selbstverständlich keiner vierundzwanzigstündigen Regel wie auf der Erde, weshalb der Tages- und Nachtrhythmus der Mitarbeiter an ihre Arbeitszeit angepasst werden kann und nicht umgekehrt.“ Sie deutete auf zwei Frauen, die sich gerade an Murray und ihr vorbeidrängten. „Und so passiert es auch mal, dass sich zwei Mitarbeiterinnen um fünf Uhr nachmittags hier treffen; die eine mit einem Müsli zum Frühstück, die andere mit einem Steak zum Abendbrot.“


  Der Ire war beeindruckt, fragte sich allerdings sogleich, welche in Europa geltenden Gesetze CosmOre Industries noch ignorierte, um mehr Profit zu machen.


  „Keine Angst“, lachte Mäkinen nun, „Sie werden ganz schnell Ihren eigenen Rhythmus finden. Wenn ich richtig liege, sollten Sie in sechsundzwanzig Stunden anfangen zu arbeiten. Damit hätten Sie auf der Erde eine Arbeitszeit von fünf Uhr nachmittags bis nachts um zwölf. Sie werden aber sehen, dass Sie davon nichts…,oh!“ unterbrach sie sich plötzlich und wedelte mit der Hand in der Luft herum, „da kommt ja auch schon der Erste Ihres kleinen Teams.“


  Murray, der seinen Blick kaum von der Glaskuppel und dem schon fast vertrauten Anblick der weit entfernten Erde abwenden konnte, zwinkerte abwesend, dann fokussierte er das behaarte Individuum im schmuddeligen Tweedanzug, das sich zielstrebig auf sie zubewegte.


  „Vladimir!“ Projektleiterin Mäkinen erhob sich und wartete, bis der junge Mann den Tisch erreicht hatte und sich auf einen der vier Stühle fallen ließ. Dann setzte auch sie sich, weit weniger schwungvoll und mit sogar einem Funken von Eleganz, wie Murray erfreut und nebenbei bemerkte.


  Doktor Vladimir Nowikow war etwa dreißig Jahre alt und stammte, wie wenige Sekunden später sein starker Akzent vermuten ließ, aus Russland. Sein blasses Gesicht versteckte sich hinter einem dunklen Vollbart und ebensolchen fransigen Augenbrauen, in der Mitte saß eine breite Nase unter hoher Stirn. Zu allem Überfluss hatte der Geologe das halblange Haar zu einem Mittelscheitel gekämmt und ließ somit keinen Zweifel daran entstehen, dass die Ähnlichkeit mit einem angeblichen Geistheiler aus dem Zarenreich durchaus beabsichtigt war.


  Die Projektleiterin bemerkte, dass beide Männer kommunikativ betrachtet ein eher zögerliches Verhalten an den Tag legten und begann, sie einander vorzustellen. Während der Geologe offensichtlich schon vorbereitet war und alle Einzelheiten aus Murrays Lebenslauf kannte, hatte dieser nicht die geringste Ahnung davon, mit wem er sich auf der Moontaker5 auseinanderzusetzen hatte.


  „Vladimir Nowikow ist der Geologe in unserem Team“, erklärte Frau Mäkinen, und die Rasputinkopie brummte bestätigend. „Er untersucht die Konzentration des Tuttofariums in den entsprechenden Gesteinsschichten.“


  „Im Moment!“ knurrte Doktor Nowikow dazwischen, doch die Projektleiterin ließ sich davon nicht beirren. Zwischen beiden schien eine gewisse Spannung zu bestehen, die Murray nicht zu deuten wusste.


  „Später wird es unter anderem seine Aufgabe sein, die Produkte Ihrer Bakterien und den Einfluss derer auf den Kreislauf der Gesteine zu analysieren.“


  „Also eigentlich, bin Lunaloge“, brummte der Russe, und sein Bart verzog sich zu einem spöttischen Lächeln.


  „Ihr kleines Team wird also intensiv miteinander zusammenarbeiten. Ich bin mir ganz sicher, dass Sie sich gut verstehen werden.“


  Nach und nach dämmerte es Murray, dass diese Räume das nächste Jahr sein Zuhause und diese Leute hier die Menschen sein würden, mit denen er sich Tag für Tag herumschlagen müsste. Wenigstens schien dieser Doktor Nowikow kein Plappermaul zu sein, und wenn Murray ihn richtig einschätzte, würde auch er eher zu einer distanzierten, kollegialen Zusammenarbeit neigen. Er seufzte erleichtert.


  „Und da kommt ja auch schon der dritte im Bunde. Ich bin mir sicher, Sie werden sich alle gut verstehen und zusammen ein erfolgreiches Team bilden.“


  Murray drehte sich um und folgte dem Blick seiner Projektleiterin. Oh, nein. Nicht der.


  „Cornelius!“ begrüßte Frau Mäkinen den Neuankömmling. „Bitte setz dich zu uns.“


  



  Der magere, junge Mann näherte sich mit wippendem Schritt dem Tisch und grinste breit. Und noch bevor Frau Mäkinen ihn den anderen vorstellen konnte, sprudelten die Worte aus ihm hervor. Er deutete mit dem Zeigefinger auf den Geologen: „He, du bist doch der ohne Ohr, oder?“


  Die Projektleiterin zuckte unwillkürlich zusammen. Im selben Augenblick schnaubte der Russe bedrohlich, stand dann von seinem Stuhl auf, ging einen Schritt auf Wichgreve zu und drückte ihm einen Finger auf die Nase. „Schau hin genau, ja?“ knurrte er mit tiefer Stimme. „Fehlt mir etwa Ohr?“


  Nahezu unbeeindruckt legte der Physiker seinen Kopf schief, um die linke Seite von Doktor Nowikows Kopf zu begutachten. Dann antwortete er freundlich: „Nee, aber das eine Ohr erscheint viel größ…“ Weiter kam er nicht, denn der eben noch so ausgeglichene Geologe baute sich vor ihm auf. Und obwohl der mindestens zehn Zentimeter kleiner war als der lange Wichgreve, wich jener, offensichtlich eingeschüchtert von dessen kräftigem Körperbau, zurück. „Sieht vielleicht nur so aus“, murmelte er darum und setzte sich zu ihm und Frau Mäkinen an den Tisch. Doktor Nowikow dagegen blieb noch einen Moment lang stehen. Dann verließ er wortlos die Kantine.


  „Was war das denn?“ fragte Wichgreve, dessen Manieren irgendwo auf dem Weg zum Mond verlorengegangen sein mussten.


  „Ach, nichts weiter. Nichts.“


  



   Sieben


  Das Gespräch mit seinen neuen Kollegen war gut gelaufen, fand Cornelius, als er vollgefressen aus der schicken Kantine der Mondstation schwankte.


  Er mochte diesen Murray, der zwar irgendwie ein schräger Vogel, aber vermutlich doch ein ganz feiner Kerl war. Im Gegensatz zu ihm selbst war er sehr zurückhaltend, und Cornelius konnte noch nicht einschätzen, ob seine Wortkargheit auf Schüchternheit basierte oder der Typ einfach nicht gerne sprach. Ein Gedanke, der ihm, dem die Worte nur so aus dem Mund purzelten, fremd war.


  Dieser Vladimir schien auch ganz in Ordnung zu sein. Auch, wenn er ein bisschen knurrig wirkte, waren seine Augen freundlich und seine Körpersprache wunderbar ausladend. Und dass Cornelius mit der Ohrsache in ein Fettnäpfchen treten würde, hatte er ja vorher nicht wissen können. Er hatte sich vorgenommen, die Angelegenheit gleich und sofort zu klären und sie damit ein für allemal aus dem Weg zu schaffen. Aus der Kantine hatte er deswegen einen heißen Kaffee und einen Schokoladenmuffin mitgenommen, die er jetzt umsichtig durch die langen Gänge hin zu Vladimirs Labor balancierte. Dort angekommen, starrte er in den Netzhautscanner und lächelte so lange grundlos, bis das rote Licht, das die Äderchen hinter seinem Augapfel sorgfältig prüfte, erlosch. Ein freundliches „Zutritt gewährt“ begleitete das Summen der sich öffnenden Labortür.


  



  Er stand einige Minuten schweigend im Türrahmen und beobachtete seinen neuen Kollegen. Im Labor des Geologen roch es nach Staub, und in Cornelius erwachte plötzlich die Erinnerung an den hölzernen Dachboden seiner Grundschule, speziell an den gottverlassenen Raum mit den präparierten Tieren. Diese Erinnerung, genauer, die Erinnerung an einen staubigen, abgewetzten und ausgestopften Uhu, der ihn vom obersten Regal hinab anstarrte und dessen Federn wie buschige Augenbrauen über seinen Knopfaugen emporstanden, paarte sich nun mit dem Bild, das ihm der bärtige Russe bot: Dieser saß aufrecht in seinem Sessel und starrte auf die Infowand, an der nacheinander verschiedene, bunte Diagramme erschienen. Dabei bewegte sich sein Kopf ruckartig zwischen jener Infowand und einem weiteren, kleineren Monitor hin und her, während er mit kratzendem, russischem Akzent leise vor sich hinfluchte. Im selben Augenblick bemerkte er Cornelius’ Anwesenheit. Ohne aufzusehen knurrte er genervt: „Was?“ Dann tippte er neue Parameter in das Bedienpaneel der Infowand ein, und ein Balkendiagramm veränderte Form und Farbe.


  „Kaffee?“ fragte Cornelius daraufhin und hielt ihm den Kaffeebecher und einen Muffin entgegen.


  „Bedien dich.“ Vladimir deutete mit seinem Kopf hinter sich, wo ein eierschalenfarbener Vollautomat brummend seinen Dienst tat.


  „Oh.“


  „Was?“


  „Nichts, nichts.“


  „Also nicht?“


  „Was?“

  „Was willst du?“ Vladimir schaute kurz auf, dann wieder zurück auf die Wand.


  Etwas verwirrt setzte Cornelius den Muffin auf einem der Tische ab, auf dem ein paar schokoladenbraune Steine herumlagen. Er wusste einen Moment lang selbst nicht mehr, was er hier wollte, bis Vladimir sich ihm erneut zuwandte und er einen Blick auf dessen erstaunlich großes Ohr erhaschen konnte. „Mich wegen der Sache vorhin entschuldigen.“ Er nahm den Plastikdeckel vom Becher und nahm schlürfend einen Schluck Kaffee.


  „Gut“, brummte der Russe versöhnlich und drehte sich wieder um.


  „Ähm?“


  „Was noch?“


  „Was ist mit dem Ohr?“


  Eine Pause entstand, in der Vladimir tief und vernehmbar Luft holte. Dann entschied er sich offensichtlich dazu, Cornelius eine Chance zu geben, ließ von Diagrammen und Parametern ab und antwortete: „Betriebsunfall. Gab Explosion, und da hat es mir abgerissen Ohr.“


  Cornelius nickte und wartete. Es war das erste Mal, dass der Russe ganze Sätze sprach, und er wollte diesen historischen Augenblick nicht durch eine Nichtigkeit zerstören. Zeitgleich entdeckte er eine Schüssel mit Erdnüssen und näherte sich ihr unauffällig.


  „War Schuld von Mäkinen“, schloss Vladimir seine Schilderung und beließ es dabei. Er wandte sich schon wieder der Infowand zu.


  „Was ist dann passiert?“ Cornelius griff sich eine Handvoll Erdnüsse und stopfte sie sich in den Mund. „Alfo, wiefo…?“ Hastig kaute er zu Ende und fuhr fort: „Wieso ist das eine Ohr jetzt größer als das andere?“


  Das war das Stichwort, auf das Vladimir gewartet hatte. Er trat gegen den unschuldigen Metallkasten vor ihm, der nichts anderes getan hatte, als sinnlos zu vibrieren, dann sprang er auf und drehte seinen Kopf so, dass der junge Physiker sein Ohr gut sehen konnte. „Haben Idioten von Ärzte Ohr angenäht, das nicht aufhört zu wachsen!“


  „Cool“, bemerkte Cornelius und gleich darauf, dass die Äußerung etwas fehl am Platze war.


  „Nicht cool“, brummte Vladimir trocken. „Wächst an Tag halben Zentimeter.“


  Der Physiker grinste. „Echt?“


  „Da.“


  Es folgte eine Pause, dann bemerkte Cornelius, wie die Mundwinkel des Russen zu zucken begannen. Einen Augenblick später grinste auch er. „Scheiße, was? Los, wirf mir rüber Muffin, und ich erkläre, was ich mache hier auf Mondstation.“


  



  Cornelius war froh, sich in Vladimir nicht geirrt zu haben. Trotz dessen verschrobenen Aussehens schien man mit ihm viel Spaß haben zu können, hatte man erst einmal seinen Panzer durchbrochen. Und während der selbsternannte Lunaloge nun bis ins Kleinste erklärte, welches Mineral in welchen Anteilen in welcher Tiefe und mit welchem Hämmerchen er aus dem Mondboden ausbuddelte, fragte sich Cornelius ernsthaft, nach wie vielen Bieren er Vladimir davon überzeugen könnte, sich von seinem üblen Mittelscheitel zu trennen.


  „So, ich muss los“, verabschiedete sich der Russe plötzlich und schnappte sich einen weißen Bauhelm, der in einem Fach in der Wand zuhause war. „Helm rettet Ohren.“ Er tat, als müsse er dessen Einsatz rechtfertigen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ er den Raum.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Im Laufe der nächsten vier Monate traf man Cornelius, Murray und Vladimir kaum außerhalb ihrer Labore an, zu vertieft waren sie in ihre Aufgabe, etwas Großes zu schaffen. Nachdem Vladimir es geschafft hatte, die Ärzte davon zu überzeugen, ihm ein neues, nicht im Zeitraffer wachsendes Ohr anzunähen, war seine Motivation zurückgekehrt und sein Arbeitseifer geschürt. Täglich konnte man ihn nun in Grube 14 sehen, beobachten, wie er die Statik prüfte, die Mondkruste maß und Proben sammelte, die er später im Labor untersuchte. Murray schaffte es wiederum, den mitgebrachten Bakterienstamm so zu züchten, dass die Reste, die die winzigen Lebewesen neben dem Tuttofarium ausschieden, appetitlich nach Rosen dufteten. Er hatte, und das wusste er sicher selbst, zu viel Zeit.


  Cornelius dagegen werkelte täglich in und an einem großen, silbrig glänzenden Kasten herum. Er wickelte Ringe in Goldfolie, schüttete flüssiges Helium in Kannen und setzte all das mit einem kleinen, summenden Elektromotor in Bewegung. Und all das, das machte er sich jeden Tag aufs Neue klar, tat er nur, um eines Tages den leichtlebigen Mister Moon etwas anziehender zu machen.


  



  Eines Abends, Cornelius hatte gerade einen weiteren pseudovirtuellen Sensor bei einem von vier Ansaugkrümmern justiert, trafen sich die drei, um das zehnjährige Bestehen von CosmOre Industries gemeinsam zu begehen. Aus Rücksicht auf Murray, der jedwede Art von Feiern hasste, hatten sich seine beiden Kollegen dazu entschlossen, die Betriebsfeier zu boykottieren und es sich stattdessen ohne Karaokeauftritte, verfängliche Kommentare und hochprozentige Peinlichkeiten gemeinsam mit ihrem Kollegen in seinem Labor gemütlich zu machen. Und so saßen sie gegen acht, halb neun um einen ehemals sterilen Labortisch aus Metall herum und spielten Canasta.


  Der Abend war in einen kräftigen Sepiaton gehüllt und breitete sich samt seiner schummrigen Gemütlichkeit genüsslich in den Ecken des Raumes aus. Die Luft roch nach Desinfektionsspray und einem Hauch von verschüttetem Bier, im Hintergrund brummten Kühlschrank und Luftaufbereitungsanlage gemeinsam eine monotone Melodie. Die lähmende Stille des Labortraktes übertrug sich auf Cornelius. Er gähnte herzhaft. „Du bist dran, Murray“, murmelte er dann und stieß seinen Tischnachbarn mit dem Fuß an. Dieser schreckte aus seinen Gedanken hoch, schaute dann kurz, aber angestrengt auf sein Claptop und zwinkerte dreimal. Schließlich tippte er auf den sich in der Mitte des Labortischs befindlichen Touchscreen, lud damit die oberste Karte vom digitalen Kartenstapel auf seinen Rechner und präsentierte diese zusammen mit sechs weiteren Damen aus seiner Hand auf der Rückseite seines Claptops.


  Die Langsamkeit seiner Bewegungen machte Cornelius nervös. Unbewusst begann er, mit den Füßen zu wippen, während er darauf wartete, dass Murray endlich seinen Zug beendete. Vladimir seufzte, stand auf und schlurfte, irgendetwas Russisches in seinen zerzausten Bart murmelnd, zum Umluftkühlschrank. „Noch jemand?“


  Cornelius’ Hand schnellte wie selbstverständlich in die Höhe, und Vladimir griff nach zwei Plastikflaschen. „Murray?“ Dieser schüttelte, über die Ablenkung sichtlich verärgert, den Kopf. Vladimir schloss den Kühlschrank, der neben weiteren fünf Bieren nur noch einige Erlenmeyerkolben und sorgsam verschlossene Petrischalen mit fragwürdigem, rosapelzigem Inhalt aufwies, und schlurfte zurück zum Tisch. „Danke“, murmelte Cornelius, als er sein Bier entgegennahm. Murray, noch immer am Zuge, kraulte gedankenverloren seinen roten Backenbart. Mit einem Mal erhellte sich sein Blick, und er legte sein Claptop für alle ersichtlich auf den Tisch. „Gewonnen.“ Daraufhin erhob er sich gutgelaunt aus seinem Drehstuhl und ging nun seinerseits zum Kühlschrank.


  „Was?“ stöhnte Cornelius und verschluckte sich an seinem Bier. Vladimir starrte derweil zeitgleich auf die drei roten Dreien, die sich einsam und allein vor ihm auf dem Touchscreen zeigten. „Scheiße“, brummte er und schmiss sein Claptop in die Mitte des Tisches, schnappte sich sein Bier und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  „Und jetzt?“ fragte Murray, sichtlich glücklich über seinen Sieg.


  Cornelius grunzte. „Keine Ahnung.“


  



  „Was machen Bakterien?“ durchbrach einige Augenblicke später Vladimir das Schweigen. „Sind größer geworden? Vielleicht schon angekommen in Pubertät?“ Er grinste breit und zeigte dabei seine von Kaffee verfärbten Schneidezähne.


  „Nur das nicht!“ antwortete Murray und öffnete sein Claptop auf die volle Größe. Dann tippte er ein paar Buchstaben ein, und die Infowand erstrahlte in einem grellen Weiß.


  „Heh!“ protestierte Cornelius und wandte seinen Blick von der plötzlich aufgetauchten Lichtquelle ab. Auf der Wand erschien indessen die animierte Simulation einer hellblauen Wolke, die stetig wuchs, bis der gesamte Bildschirm gefüllt war. „Mensch Murray, das ist ja…“


  „Nicht wahr?“


  „…unglaublich!“ Cornelius stand auf, ging einen Schritt auf die Wand zu und ahmte die Bewegung der Animation mit den Händen nach.


  „Katastrophal“, verbesserte Murray ihn und lächelte.


  „Das meinte ich damit.“


  „Und das Blau, da du hast übertroffen dich selbst.“


  „Ach, die Farbe ist ja nur Mittel zum Zweck“, murmelte der Biologe und errötete. Er war sichtlich geschmeichelt von der unverhohlenen Begeisterung seiner Kollegen.


  „Da steckt sicher viel Arbeit drin“, mischte sich nun wieder Cornelius ein und zwinkerte Vladimir verschwörerisch zu, der nur grinsend die Augen verdrehte.


  „Nein, wieso?“


  „Ähm…“


  „Darf ich vorstellen“, Murray ließ sich von seiner Präsentation nicht abbringen, „der Bazillus oconnorensis!“ Mit dem Finger wischte er über sein Claptop, und eine weitere Simulation erschien auf der Infowand. „Hier steckt Arbeit drin.“


  „Schön Grün“, spöttelte Vladimir und zog damit den bösen Blick Murrays auf sich. Genau wie eben dehnte sich auch diese Wolke auf die doppelte Größe aus, hörte dann jedoch schlagartig auf zu wachsen.


  „Keine Zellteilung, verstehen Sie?“


  „Grandios.“


  „Drei Tage Überlebenszeit, da können sie nicht viel anstellen.“


  „Murray, ich habe dich unterschätzt, das wirklich ist fantastisch.“ Cornelius zuckte mit den Schultern und schaute Vladimir fragend an. Ob der eine Ahnung hatte, was Murray ihnen da erklären wollte?


  „Danke… und nun nehmen Sie mir es bitte nicht übel, meine Herren, aber ich glaube, ich werde jetzt schlafen gehen. Morgen wird ein langer Tag, und ich möchte nicht kurz vor Vollendung meiner Arbeit eine unentschuldbare Verzögerung verursachen.“ Damit stand er auf und schaute seine beiden Kollegen auffordernd an. Diese begriffen nur langsam, dass sie rausgeschmissen wurden, plünderten dann schnell den Kühlschrank und verließen vor Murray dessen Labor.


  „Gute Nacht.“ Er ließ die beiden auf dem Flur stehen. Als er um die Ecke war, fragte Vladimir grinsend: „Du nichts hast kapiert von dem, was Biologe gezeigt, richtig?“


  „Nee. Du etwa?“


  „Sicher.“


  



  Vladimir hatte tatsächlich kapiert, um was für eine Simulation es sich da gehandelt hatte, von der Murray so begeistert gewesen war. Und um Cornelius nicht komplett im Dunkeln zu lassen, was der Biologe und er da eigentlich gemeinsam entwickelten, nahm er ihn noch am nächsten Tag mit in die Grube 14, dort, wo bereits einige Tests mit Bakterien durchgeführt wurden. Sie durchquerten wie so oft einen langen, hell ausgeleuchteten Gang und erreichten nach wenigen Minuten eine Tür mit dutzenden von Warnhinweisen. „Musst du anziehen Schutzkleidung“, erklärte Vladimir ihm die Situation und öffnete mit leichtem Druck das in die Wand eingelassene Fach mit den sterilen, weißen Anzügen. „Und Helm. Wichtig.“


  Cornelius gehorchte, auch, wenn er wusste, dass er mit diesem riesigen Ding auf dem Kopf aussah wie einer von den Peanuts. „Was hast du nur immer mit dem Helm? Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“


  Vladimir funkelte ihn böse an und deutete auf sein linkes Ohr. „Hat Mäkinen auch gefunden, dass Helm ist übertrieben. Hat deshalb nicht gekauft und ich verloren habe Ohr.“


  „Ja, aber nun ist es ja wieder dran. Und so hübsch und klein wie das andere!“ Cornelius versuchte, die Stimmung zu retten, merkte jedoch schnell, dass sein Kollege wirklich noch sehr verärgert war.


  „Verdammt, Cornelius! Hier wird gearbeitet mit Sprengstoff! Was meinst du wie Gefühl ist, wenn Explosion dir wegreißt halbe Kopf?“


  Der junge Physiker hatte tatsächlich noch nie darüber nachgedacht und die Sache mit dem Ohr als eher witzig angesehen. Dass Vladimir dabei auch hätte draufgehen können, daran hatte er noch keinen Gedanken verschwendet.


  „Die doofe Mäkinen spart an Sicherheit überall. Das geht nicht! Irgendwann es gibt Tote, wenn zum Beispiel zündet Sprengstoff zu früh.“


  Vladimir hatte natürlich recht. Andererseits konnte Cornelius sich kaum vorstellen, dass die nette Projektleiterin, die ihm vor Kurzem sogar ein deutsches Krustenbrot von der Erde organisiert hatte, so ein Geizhals sein sollte. „Vielleicht liegt das ja alles gar nicht in ihrer Entscheidungsgewalt, sondern viel weiter oben“, versuchte er es versöhnlich und erntete dadurch von dem Russen ein verächtliches Schnauben. Damit war alles gesagt, und die beiden Männer öffneten die Tür zur Schleuse.


  



  Die Testgrube hatte einen Durchmesser von acht Metern und war rundherum mit glänzenden Metallplatten ausgeschlagen, die, wie Cornelius fand, der Räumlichkeit den Charme eines U-Boots verliehen. Eine Leiter führte auf halber Höhe hinab auf den Boden aus Metall, in dessen Mitte ein großer Haufen dicker Steine unordentlich herumlag. Durch die gläserne Kuppel etwa zwei Meter über ihren Köpfen konnte er die gute, alte Erde sehen. Einen kurzen Augenblick überkam ihn das Gefühl von Heimweh.


  „Sind hungrig, die Kleinen“, murmelte Vladimir neben ihm und deutete hinab auf eine Markierung an der Seite der Grube. „War gestern früh noch doppelt so viel.“


  Cornelius stutzte: „Haben das echt die Bakterien weggeknabbert?“ fragte er dann ungläubig.


  „Da.“ Der Geologe kletterte die Sprossen der Leiter bis ganz hinunter und griff nach einem Stein. Cornelius bemerkte einen gewissen Glanz und folgerte, dass es sich um das Erz von Tuttofarium handeln musste.


  „Tuttofariumerz“, bestätigte Vladimir seine Annahme und ließ den Stein von einer Hand in die andere wandern.


  „Spannend“, murmelte Cornelius und hatte auch schon im selben Moment das Interesse an den leblosen Steinen verloren. „Gehen wir?“


  



  Vladimir führte ihn weiter, diesmal durch einen komplett gläsernen Gang, der über die Mondoberfläche zu einer anderen Grube zu führen schien. „Krake kommt, siehst du?“


  Cornelius folgte dem Fingerzeig des Geologen und erkannte wenige Meter von ihnen entfernt eine gelbe Baumaschine, die sich eher wie ein Panzer als ein Kraken auf der Mondoberfläche fortbewegte. „Das sieht eher wie ein Panzer als…“


  „Warte. Kommt gleich.“


  Das Baufahrzeug blieb stehen, und von den Seiten seines Rumpfes lösten sich acht metallene Arme, die sich sodann geschmeidig um das Gefährt herum ausstreckten. Gleich darauf setzten die Spitzen auf dem Boden auf. Staub wurde aufgewirbelt, als die Bohrköpfe, die in den langen Armen steckten, in die Mondkruste eindrangen.


  „Cool“, murmelte Cornelius, der – aus welchem Grund auch immer – von großen Maschinen und Fahrzeugen absolut fasziniert war.


  „So, jetzt wir müssen gehen.“ Vladimir drehte um und ging in Richtung Schleuse zurück.


  „Warum?“


  „Werden Sprengladungen versenkt, um Grube zu machen“, antwortete Vladimir knapp.


  „Huh, gefährlich!“


  Der russische Geologe tippte sich an seinen weißen Bauhelm und grinste. „Darum Helm.“


  „Kluges Kerlchen.“


  



   Acht


  Wie sollte er das nur seinem Vater erklären?


  Er saß im Schneidersitz auf dem Bett und wippte mit dem Oberkörper vor und zurück wie ein depressiver Gorilla in Gefangenschaft, sein fluoreszierendes Haar leuchtete dezent in der Dunkelheit des Raumes.


  „Shit“, murmelte er, stand auf und ging hinüber zum Fenster.


  Draußen dämmerte es bereits, und über einen hellblauen Himmel schoben sich fluffige, quietschrosafarbene Wolken. Die Luft roch nach Meer und Rosen, von irgendwoher klang leise Musik. Joshua Ironside fühlte sich, als wäre er in einem romantischen Blockbuster gefangen. Außer, dass das, was er eben gerade erfahren hatte, keineswegs etwas mit Romantik zu tun hatte.


  „Ich muss dir etwas sagen“, hatte sie geflüstert, als er vorbereitend ihren Hals küsste. „Ich dich auch, Annie, das weißt du.“


  „Das meine ich nicht.“ Das Mädchen hatte sich aus Joshs Umarmung gewunden und war ein Stück von ihm abgerückt. Dann hatte sie sich eine braune Locke aus ihrem Puppengesicht gestrichen und ihn mit ernster Miene angeschaut: „Ich bin schwanger.“


  Josh öffnete das Fenster und ließ die lauwarme Abendluft in sein Schlafzimmer strömen. Er bemerkte, wie die Flasche Rotwein, die er sich innerhalb der letzten Viertelstunde in den Kopf geschüttet hatte, seine Aufgabe erfüllte und ihn ruhiger werden ließ. Schwanger, ausgerechnet Annie. Verdammt. Dabei war er so vorsichtig gewesen.


  Was sollte er jetzt tun? Verleugnen, dass er der Vater war, konnte er schlecht. Annie stammte zwar aus einfachem Hause, doch jeder wusste, dass sie nur Augen für Josh hatte und jeden anderen Jungen, der sich ihr auch nur näherte, abblitzen ließ. Ihr Ruf war tadellos. Der des jungen Ironside dagegen eher der eines Weiberhelds.


  Und wegmachen? Vielleicht würde er Annie ja doch noch dazu überreden können, nachdem sie vorhin, als er ihr seinen durchaus vernünftigen Vorschlag präsentiert hatte, so überreagiert hatte. Dabei wäre das die einfachste Lösung, und alle wären zufrieden.


  Außer Annie.


  In diesem Moment bemerkte Josh, wie sehr er das Mädchen mochte. Er wollte sie nicht wegen so einer Dummheit verlieren, wollte vielleicht sogar irgendwann in ferner Zukunft mit ihr zusammenleben, sie heiraten und mit ihr alt werden. Bis dahin hatte er natürlich noch viel vor. Mit neunzehn Jahren und dem guten Aussehen wäre er ja verrückt, sich auf ein einziges Mädchen zu beschränken. Aber der Traum vom gemeinsamen Leben in Los Angeles würde nie etwas werden, wenn er Annie jetzt durch so eine dumme Sache wie ein Kind verlieren würde.


  Was für eine blöde Situation das aber auch war.


  Er schloss das Fenster wieder und legte sich auf sein Bett. Seine Gedanken kreisten um jenen Abend, an dem es passiert sein musste. Wie gerne würde er die Zeit wieder zurückdrehen und diese eine Nummer ungeschehen machen. Wie bescheuert war er gewesen, keinen Gummi dabeigehabt zu haben! Aber er hatte ja auch nicht erwartet, schon beim zweiten Date mit der „Unnahbaren“, wie sie in der Schule genannt wurde, zum Schuss zu kommen. Doch. Natürlich hätte er es vorher ahnen können, so, wie sie ihn angesehen hatte. „Ich mache so etwas sonst nie“, hatte sie noch gestottert, bevor Josh ihr die Bluse aufgeknöpft und bemerkt hatte, dass er sein letztes Kondom am Abend davor mit Sandy verbraucht hatte. „Du verhütest doch, oder?“ hatte er noch sagen wollen, doch dann war plötzlich alles egal gewesen.


  Wie dämlich hatte er sich angestellt!


  Vielleicht war es wirklich am einfachsten, das Kind zu bekommen und Vater zu spielen. Annie würde ihren Job in der Strandbar kündigen und Josh würde die Uni, die er eh hasste, schmeißen. Er würde sich irgendwo eine Arbeit suchen und alle drei versorgen. Irgendwann, vielleicht mit fünfzig oder so, würde er dann die ganze Kohle von seinem alten Herren erben, und sie hätten für alle Zeiten ausgesorgt. So schlimm konnte das doch alles gar nicht werden.


  Josh schloss die Augen und stellte sich vor, wie er mit dem kleinen Elliot surfen ging. Das Surfbrett wäre für den Knirps viel zu groß, aber er würde seinen Daddy stolz machen wollen und ihm aufrecht durch den dicken Sand folgen. Und dann würden sie beide auf dem Board durch die Wellen pflügen, am Strand Annie, wie sie beiden glücklich zuwinkte.


  Als Josh die Augen wieder öffnete, hatte er sich entschieden.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  „Das war doch Absicht! Dieses kleine Flittchen versucht doch nur, sich ein Stückchen der Ironside’schen Besitztümer unter den Nagel zu reißen!“


  Sein Vater war außer sich. Dabei hatte Josh noch versucht, ihm ganz schonend mitzuteilen, dass er bald Großvater werden würde. Selbstverständlich würde er selbst für die Kosten aufkommen, er würde, statt zu studieren, irgendwo arbeiten gehen, solange das Kind noch klein wäre.


  „Wie stellst du dir das vor?“ schrie ihn sein Vater an. „Das Mädchen ist erst sechzehn!“


  Daran, dass Annie noch minderjährig war, hatte Josh tatsächlich noch nicht gedacht. Doch er wusste, wenn er ihr erst mal von seinem Traum einer gemeinsamen Zukunft erzählt hätte, würde niemand, auch nicht ihre Eltern, eine große Sache draus machen. „Ist doch egal“, sagte er deshalb unbekümmert und grinste.


  „Egal?! Was denkst du, wird passieren, wenn jemand herausfindet, dass der Sohn des Senators eine Minderjährige geschwängert hat?“


  Josh schwieg.


  „Nicht allein, dass sie dich wegen Verführung einer Minderjährigen oder noch schlimmer, wegen Vergewaltigung lebenslänglich in den Knast stecken würden! Nein, die Presse“, seine Stimme nahm einen hysterischen Klang an, „die verdammte Presse würde mich in der Luft zerreißen!“


  Josh musste leider zugeben, dass er an die Sache mit der Vergewaltigung noch gar nicht gedacht hatte. Er schluckte.


  „William, beruhige dich und trink einen Schluck Kaffee.“ Seine Mutter war, von Josh unbemerkt, in die Küche geschlichen und klopfte mit den Fingern auf den Tisch, dort, wo ein heißer, dampfender Kaffeebecher stand. „Setz dich, Darling, die Aufregung ist nicht gut für dich.“


  Tatsächlich war das Gesicht des Senators hochrot angelaufen, und eine dicke Ader pulsierte an seiner rechten Schläfe. Schnaufend stand er da, während er sich auf eine Stuhllehne stützte und seinen Sohn aus kleinen, grimmigen Augen ansah. „Du wirst sagen, dass das Mädchen lügt“, beschloss er nun und ging zu dem Platz, den seine Frau für ihn bestimmt hatte. Sie rückte ihm den Stuhl zurecht, und er setzte sich krachend.


  „Das wird nicht klappen, Dad“, sagte Josh, öffnete den Küchenschrank und nahm sich zwei Scheiben Toast heraus. „Jeder weiß, dass Annie nie was mit anderen Kerlen gehabt hätte als mit mir.“ Jetzt erst wurde ihm bewusst, wie sehr ihn das Mädchen mögen musste. Er lächelte. Dann steckte er das Weißbrot in den Toaster. Ein kleines, rotes Lämpchen leuchtete auf.


  „Hah!“ Joshs Vater lachte verächtlich auf. „Lass mich das nur machen. Ich kenne genug Leute, die die kleine Hure innerhalb von Sekunden unglaubwürdig erscheinen lassen. Ich ruf nur schnell mal…“ Er zog sein mattsilbernes iClap aus der Hemdtasche und begann, in seinen Kontakten zu suchen.


  „Warte, mein Schatz“, mischte sich nun schüchtern und mit leiser Stimme seine Frau ein. „Stell dir nur vor, wie das Kind aussehen wird. Stell dir vor, es hätte violette Augen! Herrje, was die Leute wohl sagen würden!“


  Sein Vater hielt inne. Er klappte das Claptop wieder zusammen und verstaute es an seinem ursprünglichen Ort. Dann nahm er einen Schluck Kaffee und murrte knapp: „Dann muss es weg.“


  „Nein!“ Das konnte sein Vater nicht verlangen. Nicht, nachdem Josh sich nun doch für das Kind entschieden und Annie schon eine Nachricht mit den Worten Bin dabei! geschickt hatte.


  „Das kannst du von dem Mädchen nicht verlangen, Honey.“ Seine Mutter stand hinter ihrem Mann und massierte ihm die Schultern.


  „Was denn dann?“ Er drehte sich zu ihr um und starrte sie grimmig an. „Soll das Flittchen mir mit ihrem vermaledeiten Bastard meine Karriere zerstören? Ich bin gerade auf dem Weg nach ganz oben, das weißt du. Und nur, weil unser Herr Sohn seine Finger nicht von den Mädchen lassen kann, soll ich dafür meine Karriere aufgeben? Ich glaube, du spinnst!“ Er wandte sich wieder seinem Kaffee zu und brummte unnachgiebig: „Das Kind muss weg und damit basta.“


  „Aber Schatz.“ Joshs Mutter hatte sich nun neben den Senator gehockt, so dass sie von unten zu ihm aufsah. „Vielleicht könntest du ja deine Beziehungen spielen lassen?“


  „Ich sag doch, ich werde das Mädchen auseinandernehmen. Ein Anruf bei der Florida Today genügt, und die Leute auf der Straße werden sich fragen, wie es nur passieren konnte, dass so eine kleine Nutte einem so ehrbaren jungen Mann ein Balg unterjubeln will. Aber wenn das Kind dann aussieht wie…“


  „Nein, das meine ich nicht.“


  „Herrgott, Cathy, was meinst du denn dann?“


  „Ich meine deine Beziehung zu Doktor Rodriguez Márquez, dem Arzt, der damals unseren Joshua veredelt hat. Der lebt jetzt wieder in seinem Heimatdorf in Südeuropa, hat Camilla mir erzählt, mit seiner Frau und seinen zwei süßen Kin…“


  „Worauf willst du hinaus? Dass wir den Bastard genetisch manipulieren sollen? So ein Schwachsinn. Du weißt, dass das verboten ist.“


  „In den Vereinigten Staaten, ja. Auch in fast allen anderen Ländern. Aber nicht in Katalonien, jetzt, kurz nach deren Unabhängigkeitserklärung.“


  „Blödsinn. Sogar die haben sich den geltenden Gesetzen zu unterwerfen, auch, wenn sie noch keine eigene Verfassung verabschiedet haben.“


  „Richtig, das haben sie. Aber tun sie es auch in einem kleinen Krankenhaus in den Bergen?“ Verschmitzt zwinkerte sie ihrem Mann zu. Dieser starrte sie verdutzt an.


  Josh hatte sich während der Unterhaltung seiner Eltern schweigend an den Küchentisch gesetzt und knabberte unlustig an seinem Marmeladentoast herum. Wie konnte es sein, dass die entschieden, was er zu tun hatte? Schließlich war er schon neunzehn und damit zumindest im Bundesstaat Florida erwachsen. Andererseits: Welche Chancen hätte er, wenn er sich gegen seine Eltern stellte? Was, wenn sie ihm aus diesem bescheuerten Grund den Geldhahn zudrehten? Könnte er tatsächlich ohne ihre finanzielle Hilfe leben, eine Frau aushalten und ein Kind großziehen?


  Natürlich könnte er, beschloss er stur. Doch würde er es auch wollen? In dieser Sekunde hatte er eine Idee, die alles zum Guten wenden würde. Wenn er es nur richtig anstellen würde. „Einverstanden. Ich sag’s Annie.“


  „Was?“ Sein Vater schien überrascht, dass Josh überhaupt noch im Raum war.


  „Ich rede mit Annie und sag ihr, dass ihr ihr helfen werdet. Dass wir das Aussehen des Kindes ändern und es behalten können.“


  „Wir?“ Das Gesicht seines Vaters hatte wieder denselben Ausdruck angenommen wie zu Beginn des Gesprächs. „Davon träumst du nur! Du wirst dich ab sofort von ihr fernhalten. Sobald auch nur einer ein Wort darüber verliert, dass du – auch nur eventuell! – der Vater dieses Bastards sein könntest, bin ich ein toter Mann!“


  „Ich kann doch einfach ein guter Freund sein, der ihr zur Seite steht. Niemand muss wissen, dass es mein Kind ist! Niemand wird eine Ähnlichkeit entdecken, nachdem es veredelt wurde!“


  „Jede kleinste Spekulation darüber würde mich den Kopf kosten. Nein, basta. Halt dich von ihr fern.“


  „Dad!“ protestierte Josh, ohne zu wissen, was er noch einwenden könnte.


  „Abtreibung oder Katalonien. Aber ohne dich.“ Sein Vater schlug mit beiden Handflächen donnernd auf den Tisch und beendete damit das Gespräch. Dann nahm einen letzten Schluck Kaffee, stand auf und ging zur Tür. „Darling, such mir doch bitte die Nummer von Doktor Márquez raus.“


  „Sie wird das Kind ganz sicher nicht abtreiben, und dass sie ohne mich nach Europa fährt, glaube ich nicht!“ versuchte es Josh noch ein letztes Mal, doch seine Proteste trafen auf taube Ohren.


  „Sie wird. Lass das mal meine Sorge sein.“


  



   Neun


  „Den kleinen Hammer, bitte“, murmelte er, streckte seine Hand aus und wackelte so lange ungeduldig mit den Fingern, bis sein Helfer ihm gewünschtes Werkzeug reichte. Der Experte für Gravitationsphysik saß in einem großen Dodekaeder aus glänzendem Metall und bohrte mit einem kleinen Schraubenzieher am zweiten Raumzeitegalisierer herum. Sein rechtes Bein, das in der Konstruktion keinen Platz mehr gefunden hatte, hing in einem ungesunden Winkel heraus.


  „Woher wissen Sie, dass es ein Messfehler des Gravigrafen ist?“ hörte er die dumpfe Stimme Murrays durch die metallenen Wände hindurch. Cornelius streckte seinen Kopf kurz aus dem Graviator heraus und zuckte mit den Schultern. Sein rothaariger Kollege stand in gebührendem Abstand von ihm entfernt, strich sich zögerlich über die gekräuselten Koteletten und beobachtete mit gestrecktem Hals die Handgriffe des Ingenieurs. Er hatte, wie er behauptete, seine Arbeit erledigt und wartete nur noch darauf, dass sein Kollege die Gravitation der Mondstation und deren Umgebung erhöhte, damit er die letzte, bisher nicht zu definierende Variable endlich in seine Berechnungen mit einbeziehen konnte: die Schwerkraft. Denn ohne sie, das hatte er Cornelius nach längerem Quengeln kurz und knapp mitgeteilt, war das Knabberverhalten der Tuttofarium futternden Bakterien unvorhersehbar. So breiteten die sich in ihren kleinen Petrischalen zur Zeit wohl noch recht unkoordiniert im Raum aus und machten damit, wie er sagte, eine Vorhersage ihrer Wachstumsrichtung relativ unmöglich.


  Cornelius verzog sich wieder zurück in seine Erfindung.


  „Woher ich das weiß? Du willst nicht wirklich von mir in drei Minuten erklärt bekommen, wie der Graviator funktioniert, oder?“ Seine Stimme hallte, als würde er einen Plastikeimer auf dem Kopf haben. „Nichts für ungut, Murray, aber das wäre so, als würde man versuchen, einem blinden Fadenwurm die binomischen Formeln klarzumachen.“


  „Fadenwürmer haben keine Augen“, entgegnete Murray leise.


  „Dann eben einem taubstummen Marienkäfer, herrje.“


  „Marienkäfer…“ Der Biologe beendete seinen Satz nicht.


  Cornelius krabbelte schnaufend aus der Konstruktion heraus und wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Festhalten und einschalten“, befahl er, und Murray ging tatsächlich einige Schritte zurück und griff nach einer Stange, die vom Boden zur Decke reichte (und die der Grund war, weshalb Vladimir Cornelius’ Labor augenzwinkernd als Poledance-Club bezeichnete). Cornelius hopste wiederum leichtfüßig hinüber zum Kontrollpult, hakte einen Karabinerhaken, der an seinem Gürtel befestigt war, in die dafür vorgesehene Metallöse ein und schob den Schieberegler zwei Millimeter nach vorne. Sofort richteten sich die Messfühler, simple um die Maschine herum befestigte Papierstreifen, auf das Gerät. Gleichzeitig fielen Cornelius seine blonden Haare ins Gesicht, als würde jemand einen Fön auf seinen Hinterkopf richten, und er fragte sich schmunzelnd, wie sein russischer Kollege wohl aussehen würde, wenn er hier stünde. Die kurzen, rötlichen Flusen auf Murrays Kopf und die Koteletten in seinem Gesicht jedenfalls waren für derartige Experimente enttäuschend unspektakulär; interessanter zu beobachten dagegen das Verhalten seines fülligen Gesichts, dessen Speck sich zusammen mit seiner Krawatte kaum wahrnehmbar dem Graviator entgegenreckte. In diesem Augenblick entschloss sich Cornelius dazu, in Zukunft wieder mehr Sport zu treiben und mehr auf seine Ernährung zu achten.


  Der Schreibtischstuhl neben ihm begann, leicht zu zucken, und ehe er noch vom Herz des Graviators angezogen werden konnte, stellte der junge Mann die Anziehungskraft auf Null. „Sehr schön.“ Zufrieden mit sich selbst bedachte er das Ergebnis mit einem Lächeln.


  „Fertig, Doktor?“ Murray rieb sich die offensichtlich vor Aufregung schwitzenden Finger an seiner Hose ab.


  „Ich habe jetzt die Raumzeit ausreichend verbogen, so dass dir deine Bakterien morgen nicht mehr um die Ohren herumfliegen.“


  „Ähm? Was meinen Sie genau damit?“


  „Ja, Murray, ich bin fertig.“


  



   Zehn


  Endlich hatte Wichgreve seinen Teil der Arbeit erledigt und den Gravitationsverstärker fertiggestellt. Den Abend zuvor hatte er das Gerät mit der Hilfe von vier Mitarbeitern in eine Kammer schaffen lassen, die angeblich achthundert Meter tief unter der Mondoberfläche lag, und so konnte Murray schließlich sein eigenes, aufsehenerregendes Werk vollenden.


  Die positiv gravitropen Bakterien, so war der Plan, sollten sich in ihrer Knabberbewegung an der Schwerkraft orientieren, und je tiefer der Graviator lag, desto weiter konnte sich auch der Bazillus oconnorensis ausbreiten, ohne die Gebäude über sich zu gefährden. Murray war sich klar darüber, dass seine gesamte Arbeit hier auf dem Mond und die Anforderungen des Unternehmens an ihn lächerlich und unwissenschaftlich waren, und dennoch versprachen die Versuche mit den Bakterien aus irgendeinem ihm unbekannten Grund erfolgreich zu sein. Er hinterfragte es deshalb nicht und erfreute sich stattdessen an seinem unglaublichen Glück.


  Dieser junge Physiker hatte sich Murrays Meinung nach viel zu lange Zeit bei der Konstruktion des Graviators gelassen, so dass er sich bereits Sorgen gemacht hatte, ob er jemals wieder auf die Erde zurückkehren würde – oder ewig hier festhängen sollte, wartend auf einen Maulhelden ohne jedwede Arbeitsmoral. Doch wenn er ganz ehrlich war, gefiel es ihm recht gut hier oben, und so hatte er die letzten Wochen die Zeit damit totgeschlagen, dem Kollegen zur Hand zu gehen. Trotz dessen offenkundiger Undankbarkeit wusste Murray, dass er damit einen eklatant wichtigen Beitrag zum Fortschreiten des Tuttofariumabbaus geleistet hatte; jetzt, wenige Tage intensiver Arbeit später, lag es nur noch an Leavitt, dem Chef von CosmOre Industries, die Anweisung zur Einschaltung des Graviators und somit der Schwerkraft zu geben.


  



  Etwa einhundertfünfzig CosmOre-Mitarbeiter hatten sich um siebzehn Uhr in der Kantine versammelt, um dem Spektakel gemeinsam beizuwohnen. Sie standen dicht gedrängt unter der gigantischen Glaskuppel, und Murray fragte sich, wie er sich nur von Doktor Nowikow dazu hatte überreden lassen können, sich der viralen Gefahr des Fremdkörperkontakts auszusetzen. Angewidert von so vielen verschiedenen Körpergerüchen hielt er sich ein geblümtes Taschentuch vor die Nase und versuchte, jeden überflüssigen Atemzug zu vermeiden.


  An der Infowand, an der üblicherweise Bilder des aktuellen Tagesmenüs den Appetit anzuregen versuchten, prangte heute das CosmOre-Logo. Um Punkt fünf verschwand es dann endlich und machte Platz für das bullige Gesicht Leavitts. Murray hatte seinen Chef noch nie persönlich gesehen, kannte sein Bild aber aus zahlreichen Wissenschaftsberichten – nicht zuletzt aus dem Bericht im Time-Magazin von Dezember 2031, als dieser zum „Man of the Year“ gewählt worden war – und war nun überrascht über dessen wahres Äußeres: alt, ungeschminkt und ohne Retusche.


  Die oberflächlichen Gespräche verebbten. Es wurde still.


  Leavitt bewegte die Lippen, doch blieb stumm.


  Irritiert drehte Murray sich zu seinem Kollegen um, der, einen albernen, mattweißen Helm auf dem Kopf, ebenso verwirrt wirkte, wie er selbst. Doch der zuckte nur mit den Schultern und brummte. „Nicht schlimm“, murmelte er dann, „kommt sowieso nur raus heiße Luft aus Šef.“


  Auch die umstehenden Kollegen bemerkten den Tonausfall und begannen, angeheitert zu tuscheln: „Und ab dem nächsten Ersten wird jeder Mitarbeiter von CosmOre Industries eine Gehaltserhöhung von fünfzig Prozent erhalten!“ imitierte jemand die Stimme Leavitts. Er stand gleich neben Murray, der dieses mit einem ungnädigen Kopfschütteln quittierte. Die Leute um ihn herum aber kicherten. „Dagegen wird es gravierende Einschnitte in den Gehältern der anziehenden Projektleiterinnen geben, Schwerpunkt hierbei wird sein,…“


  Murray hörte dem überflüssigen Gerede seines Nachbarn nicht mehr zu und konzentrierte sich auf die Mimik seines Chefs, der bedrohlich über ihnen schwebte. Nach den Schweißperlen auf dessen Oberlippe zu urteilen und der blauen Ader, die sich quer über seine Stirn erstreckte, konnte es nicht mehr lange dauern, und er würde entweder auf den sich vor ihm befindlichen roten Knopf drücken (und somit das Signal für die Einschaltung der Schwerkraft geben), oder er würde – und das erschien Murray in diesem Moment wahrscheinlicher – an einem Herzinfarkt verenden.


  Das Claptop in der Brusttasche seines Laborkittels vibrierte zweimal. Wer nur hatte in einem historischen Moment wie diesem die Respektlosigkeit, eine Nachricht zu versenden, fragte er sich, konnte jedoch nicht widerstehen, einen Blick darauf zu werfen. „Festhalten!“ stand da. Der Absender: Doktor Cornelius Wichgreve. Eine Sekunde später bemerkte Murray, wie er schwerer und schwerer wurde und sich die Haut an seinem Körper in Richtung Erdboden senkte. Seine Beine wurden weich. Schon jetzt begann er die Zeit zu vermissen, in der er mühelos herumlaufen konnte, in der das morgendliche Aufstehen ohne angestrengtes Schnaufen möglich gewesen war. Die Schwerkraft packte nach ihm und zog ihn immer weiter hinab. Er hatte Schwierigkeiten, sich aufrecht zu halten, wohl wissend, dass dies nur der Anfang war. Schritt für Schritt, jeden Tag ein bisschen, sollte die Gravitation auf der Mondstation erhöht werden, aus Rücksicht auf die degenerierten Muskeln und Knochen der Mitarbeiter, die während der Monate bei der geringen Schwerkraft des Mondes arg an Zellen abgebaut hatten.


  Als er bemerkte, dass die Schwerkraft konstant zu bleiben schien und glaubte, dass seine Beine ihn halten würden, schaute Murray sich um. Die meisten seiner Kollegen standen breitbeinig und schwankend, aber aufrecht im Raum, nur wenige von ihnen hatte die plötzlich verstärkte Schwerkraft von den Füßen gehauen. Sein russischer Kollege stand, beide Hände am Helm, neben ihm und war etwas blass um die Nase. „Puh, geschafft“, schnaufte er und ließ die Arme sinken.


  „Verzeihen Sie mir, Doktor Nowikow, aber da muss ich Sie verbessern.“


  „Was? Kommt mehr?“ Sein haariger Kollege verschränkte erneut die Hände über dem Kopf.


  „Es ist nicht geschafft.“ Murray lächelte zufrieden. „Es fängt gerade erst an. Kommen Sie?“


  Leavitt, dessen fleischige Hand jetzt auf dem roten Knopf lag, strahlte über ihrer aller Köpfe hinweg, als die Kollegen O’Connor und Nowikow die Kantine verließen.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Als Wichgreve einige Wochen später in Murrays Labor platzte, waren Doktor Nowikow und er gerade dabei, die Ausbreitung des Bazillus oconnorensis unter den Bedingungen der aktuellen, mittlerweile erdkonformen Schwerkraft zu simulieren.


  „Hey Vladimir!“ rief der Ingenieur in den Raum hinein und schob sich, ohne zu warten, dass sich die automatische Schiebetür ganz geöffnet hatte, durch den Türspalt. Er durchmaß das Labor hastig mit großen Schritten und kam genau dort zum Stehen, wo sich nur einen Sekundenbruchteil später eine rosafarbene Projektion dreidimensional um seinen Kopf herum im Raum drehte.


  „Heh? Was ist das denn?“ Panisch schlug er mit den Armen nach dem wolkenähnlichen Hologramm und begann zu husten. „Was zum Teufel ist das? Bakterien?“


  Murray wollte gerade widersprechen, doch Nowikow packte ihn am Arm und nickte ernst. Dann drängte er: „Verdammt, Cornelius, du hast nicht etwa eingeatmet davon, oder?“


  Murray begriff sofort und spielte mit: „Doktor Nowikow, wir müssen den Mann sofort in Quarantäne bringen! Der stirbt uns sonst noch weg!“ sagte er gewichtig und war gleichzeitig überrascht über sein schauspielerisches Können. Wichgreve wurde blass wie eine ertrunkene Laborratte. „Was?“ keuchte er panisch. „Werde ich sterben?“


  „Warte hier, wir Hilfe holen!“


  „Keine Panik, Wichgreve, wir sind sofort zurück. Nicht bewegen.“


  Damit verließen die beiden Männer das Labor und ließen den armen Kollegen zurück, verloren in der Projektion einer rosa Wolke. Als sich die automatische Tür hinter ihnen schloss, ging der Russe in die Knie und röchelte.


  „Doktor? Alles in Ordnung mit Ihnen?“ fragte Murray besorgt, bis er bemerkte, dass er Gestik und Geräusch missinterpretiert hatte. Nowikow ließ sich jedenfalls nach hinten auf den Allerwertesten fallen und begann, laut zu lachen. „Als ob Kopf würde stecken in Zuckerwatte!“ rief er mit heiserer Stimme. „Werde ich sterben? Ich mich lache kaputt!“


  Murray schmunzelte. Der Anblick des erstarrten Wichgreve hatte auch in ihm Belustigung hervorgerufen, und er musste bei der Erinnerung an dessen fassungslosen Gesichtsausdruck sogar ein wenig schmunzeln. „Wie lange sollen wir ihn schmoren lassen?“ fragte er jedoch bereits nach wenigen Augenblicken. Der heitere Russe kugelte sich noch immer vor Lachen: „So lange wie Gurke in Soljanka. Mindestens fünfzehn Minuten.“


  



  Tatsächlich befreiten die beiden den Physiker eine Viertelstunde später aus seiner prekären Situation. Nowikow hatte sich dafür mit einer Blumensprühflasche bewaffnet, die er aus dem benachbarten Biolab ausgeliehen hatte. Hämisch grinsend betrat er das Labor, in dem Wichgreve noch immer bewegungslos auf seine Rettung wartete. Murray folgte ihm. Er ging an ihm vorbei, schüttelte abschätzig den Kopf und murmelte kaum wahrnehmbar: „Anfänger“. Dann schlurfte er hinüber zur Fernbedienung des Projektors und wartete. Der Russe hatte sich bereits breitbeinig vor dem verzweifelten jungen Mann aufgebaut, der noch genauso regungslos mit dem Kopf im pastellfarbenen Hologramm steckte wie zuvor. Den Mund fest geschlossen stand er da mit leicht angewinkelten Armen, seine Finger abgespreizt, sein Oberkörper gedreht, als wäre er auf der Flucht vor Außerirdischen von einem dieser Lichtstrahlen paralysiert worden. „Ich jetzt spritze dieses Zellgift auf dich. Nicht einatmen!“ Er sprühte Wichgreve eine volle Ladung Wasser ins Gesicht. Der gab keinen Mucks von sich.


  „Warte.“


  „Mm?“


  „Sind noch nicht alle tot.“


  Murray bewunderte Nowikows Beherrschung. Er wusste, dass der Russe innerlich vor Lachen platzte, doch allein, um Wichgreve noch ein wenig zappeln zu lassen, hielt er sich zurück. Dann ging er einen Schritt zurück, betrachtete die Projektion eindringlich und fuhr sich mit der Hand durch den zerzausten Bart. Wichgreves Gesicht färbte sich allmählich blau. Seine Augenbrauen erhoben sich fragend und der Doktor reagierte auf sein atemloses Bitten. Noch einmal sprühte er dem jungen Mann das Blumenwasser ins Gesicht. Daraufhin nickte er mit dem Kopf und zwinkerte Murray zu. Im nächsten Augenblick schaltete dieser den Projektor aus. Die rosa Wolke um den Kopf des Physikers verschwand.


  „Tot“, brummte Nowikow. Wichgreve sackte in sich zusammen, holte tief Luft. „Verdammt“, schnaufte er. „Das war knapp, was?“


  „Vielleicht etwas zu knapp“, murmelte Murray daraufhin, schlurfte zu ihm hinüber und schaute ihn vermeintlich besorgt an. „Dieser rote Streifen auf Ihrer Stirn, war der schon immer dort?“ Er beobachtete aus dem Augenwinkel heraus, wie Nowikow in die Knie ging und seine Hand auf den Mund drückte, um nicht loszuprusten.


  „Welcher Streifen?“ Aus Wichgreves Gesicht entwich erneut jegliche Farbe, und er schaute sich hektisch nach einem Spiegel um. Als er die stark reflektierende Oberfläche der Infowand erblickte, sprang er mit einem Satz zu ihr hin und starrte suchend hinein. Einen kurzen Moment später fiel der Groschen. „Ey! Ihr wollt mich doch verarschen!“ Er drehte sich zu den beiden um und lachte erleichtert. „Da ist kein Streifen, oder?“


  „Nein“, murmelte Murray nach einer kurzen Weile, „natürlich nicht.“ Sein Gesicht blieb ausdruckslos.


  „Und da kommt auch keiner, oder?“ Wichgreve wandte sich wieder besorgt der Infowand zu.


  „Vermutlich nicht“, murmelte der Biologe leise und beugte sich geschäftig über eines der zwölf Bechergläser, die auf dem Labortisch standen. Er nahm eines davon in die Hand und hielt es prüfend gegen das Licht. „Vermutlich nicht, Kollege, vermutlich nicht.“


  



  Nachdem Wichgreve verwirrt aus dem Labor gestolpert war und Nowikow noch eine Weile atemlos kichernd auf dem Boden gesessen hatte, schickte Murray auch ihn aus dem Labor, um sich erneut seinen Forschungsarbeiten zuzuwenden.


  Er hatte seine Arbeit auf dem Mond erledigt: Der Bazillus oconnorensis lebte, fraß, schied Tuttofarium aus und pupste zu alledem auch noch Sauerstoff in ansehnlichen Mengen – Murray konnte stolz auf seine Arbeit sein. Die Tests unter Laborbedingungen waren ohne Zwischenfälle abgelaufen, und die kleinen Freunde knabberten ihre Gänge wie erwünscht, eifrig und unersättlich, der künstlichen Erdanziehung entgegen. Bereits nach drei Tagen hatten sie ihr Lebensziel erreicht und zerfielen zu Staub, ohne je der Zellteilung fähig gewesen zu sein. Er war soweit, seine Ergebnisse der Projektleiterin zu präsentieren. Phase zwei der Tuttofariumförderung konnte beginnen.


  Doktor O’Connor speicherte seine aktuelle Forschungsarbeit auf dem gemeinsamen Server, schnappte sich eine mit den Buchstaben B O - O K beschriftete Petrischale als Anschauungsmaterial und stellte den mattsilbernen Roomie ein. Dieser blinkte erfreut und begann mit seiner Arbeit. Und während Murray seinen blütenweißen Kittel glattstrich und das Labor verließ, summte der kleine, übereifrige Putzroboter an Boden und Wänden des Labors entlang, immer auf der Suche nach einem Krümel oder einer Fluse, die er vernichten konnte.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  „Fremdgehen?“ fragte Frau Mäkinen und schaute den Biologen verwirrt an. Dieser rollte unwillkürlich mit den Augen. „Fremd-Gen“, verbesserte er sie und änderte in diesem Augenblick seine Meinung über die Frau, die er intelligenter eingeschätzt hätte. Offenbar waren doch nur gutes Aussehen und Spaß, Entscheidungen über Dinge zu treffen, von denen man keinerlei Ahnung hatte, heutzutage die einzigen Anforderungen an eine Projektleiterin eines weltweiten Unternehmens. Er hörte, wie seine Stimme einen versöhnlichen Tonfall annahm, als er sich vorstellte, sein Gegenüber wäre ein kleines, dummes Kind, das von ihm wissen wollte, weshalb der Himmel blau war oder warum die Ontogenese angeblich die Phylogenese rekapitulieren sollte. „Stellen Sie sich bitte vor“ sagte er darum entsprechend langsam, „der Bazillus wäre zur Zellteilung fähig: Was meinen Sie, was dann passieren würde?“


  „Er würde“, Frau Mäkinen zögerte, „sich teilen?“


  Murray konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. „Selbstverständlich würde er sich teilen. Und dann würde er sich wieder teilen und wieder und wieder und wieder. Und dann?“ Und um seinem Gegenüber keine Möglichkeit zu bieten, eine weitere einfältige Antwort zu geben, fuhr er hastig fort: „Unkontrollierte Ausbreitung, klar?“


  Die Projektleiterin nickte vorsichtig.


  „Die gefräßigen Bakterien würden schneller die Mondkruste auffressen, als wir gucken könnten. Und damit das nicht geschieht, sind sie nicht zur Zellteilung fähig.“


  „Und“, begann Frau Mäkinen zögerlich, „wie züchten Sie sie dann?“


  Endlich eine vernünftige Frage, dachte Murray insgeheim und murmelte: „Mit der Steuerung des besagten Fremd-Gens. Sie wissen, was Transkriptionsinitiation bedeutet?“ Murray sah, wie sich ein großes Fragezeichen in dem Gesicht der blonden Frau abzeichnete, also besann er sich darauf, seine Erklärung so einfach wie möglich zu formulieren. „Stellen Sie sich vor, Sie können eine Eigenschaft ein- und ausschalten: Schlau. Dumm. Schlau. Dumm. Nichts anderes machen wir bei den Bakterien. Wir schalten die Eigenschaft, sich zu teilen, einfach aus, sobald die Bakterien außerhalb des isolierten Labors gebracht und in der Grube ausgesetzt wurden. Dort können sie dann drei Tage kontrolliert metabolisieren.“


  „Metabo… was? Ähm, genau. Und sobald sie gestorben sind, holen wir neue aus dem Labor, richtig?“ Die Augen von Frau Mäkinen strahlten. Endlich hatte sie es kapiert.


  „Richtig.“


  Es folgte eine Pause, in der Murray unschlüssig war, ob er nun gehen oder darauf warten sollte, dass seine Projektleiterin ihn für seine Arbeit würdigte, doch schon gleich darauf wurde seine Frage beantwortet. „Dann ist Ihre Arbeit damit beendet?“


  Der Biogenetiker stutzte. „Nun, im Prinzip schon…“


  „Dann möchte ich Ihnen im Namen von CosmOre Industries herzlichst für Ihre gelungene Mitarbeit danken.“ Die Projektleiterin stand von ihrem antikweißen Ledersessel auf und streckte Murray die Hand entgegen. Dieser blieb regungslos sitzen, ahnend, was nun kommen würde. „Wir müssen noch überprüfen, wie sich die Bakterien außerhalb eines isolierten Labors verhalten“, stammelte er deshalb eindringlich. Seine Arbeit war gefälligst noch längst nicht erledigt! Erst jetzt fiel ihm auf, welche Möglichkeiten ihm auf dem Mond offenstanden! Welche Gesetze konnte er hier oben umgehen, um die gesamte biologische Fachwelt auf der Erde in den Schatten zu stellen! Keine religiös begründete Moralvorstellung würde ihn von seinen Forschungen abhalten, er könnte im nahezu rechtsfreien Raum neue Erkenntnisse gewinnen, züchten, manipulieren und kontrollieren! Er, Doktor Murray O’Connor, hatte die Möglichkeit…! „Wissen Sie, Murray“, unterbrach Frau Mäkinen seine Gedanken jäh, „für solche simplen Arbeiten wie Bakterienfüttern sollten Sie Ihre Arbeitskraft nicht verschwenden. Dafür gibt es schließlich Praktikanten.“ Sie lachte spitz auf. „Ich möchte Ihnen darum erneut für Ihren Einsatz danken und Sie bitten, mit dem Packen anzufangen.“


  Er hatte es geahnt.


  „Die Mondfähre, die Sie zurück auf die Erde bringen wird, startet morgen früh um sieben Uhr.“


  Murray saß regungslos in seinem Drehsessel und versuchte, die Worte, die seine Projektleiterin ihm so kühl entgegengeworfen hatte, zu verarbeiten. Natürlich hatte sie recht. Seine Arbeit hier war beendet. Er würde zurückkehren in ein dunkles, muffiges Labor irgendeiner verstaubten Universität auf der Erde und würde mit eingeschränkten Mitteln eingeschränkte Forschung betreiben. Die Tage der grenzenlosen Moralabstinenz waren gezählt. Er schluckte.


  „Schauen Sie nicht so, Murray!“ Frau Mäkinen strahlte ihn fröhlich an. „Es ist ja nicht so, als dass Ihr Leben damit beendet wäre!“


  Aber genauso fühlte es sich an.


  „Wir haben einen neuen Aufgabenbereich für Sie, wenn Sie daran interessiert sind.“


  In den Augen Murrays blitzte Hoffnung auf: „Ach so?“


  „Aber natürlich! CosmOre Industries kümmert sich um seine Schäfchen!“ Nach einer kurzen Pause, in der Murray wohl die Ehrbarkeit des Unternehmens zu schätzen lernen sollte, fuhr Frau Mäkinen fort: „Natürlich nicht zu diesem Gehalt.“ Sie sagte das, als würde sein Einkommen die Grenzen des Vorstellbaren sprengen – was es, zugegeben, auch tat. „Nein, mein lieber Murray, ein ganz neuer Arbeitsbereich wartet auf Sie. Mit neuen Kollegen, neuen Aufgaben und in einem Umfeld, das wohl ebenso spannend sein dürfte wie dieses hier!“


  Murray schwieg und bemerkte, wie ein Schweißtropfen sich an seiner Schläfe am linken Ohr vorbeidrängelte. „Ach so?“ wiederholte er, als wäre er eine Aufziehpuppe.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  „Peru?!“ Der magere Wichgreve starrte ihn befremdet an. „Das haben sie dir angeboten? Peru?“


  Die drei Kollegen saßen zusammen im obersten Stock der Kantine und warteten auf ihr Mittagessen. Nachdem der Physiker es erreicht hatte, die Schwerkraft auf der Mondstation der Erdanziehung gleichzuschalten, hatten die Verantwortlichen nach einer langweiligen Eröffnungsfeier mit viel zu vielen Menschen den riesigen Kuppelbau freigegeben. In den ersten Tagen hatten sich nur einzelne Leute auf die oberen, mit Glasböden ausgestatteten Etagen begeben, den meisten waren diese scheinbar bodenlosen Ebenen ominös und undurchsichtig. Auch Murray behagte die Höhe noch immer nicht, doch da sich nach hier oben weniger Kollegen und damit weniger Milben, Bakterien und sonstige menschliche Auswürfe und -dünstungen trauten, war es allemal besser als im Erdgeschoss zu speisen. Er biss die Zähne zusammen und versuchte einfach, nicht nach unten zu schauen.


  „Frau Mäkinen meinte, man würde meine Arbeit in Talara zu schätzen wissen“, murmelte er, als sich seine Pizza mit einem gelb blinkenden Glühlämpchen ankündigte. Klassisch konditioniert wie er mittlerweile war, lief ihm unmittelbar die Spucke im Mund zusammen.


  „Mäkinen will nur sparen Geld mit diese Versetzung nach Tralala“, brummte Doktor Nowikow mürrisch und schnaufte böse.


  „Natürlich will sie das!“ Auch Wichgreve war offensichtlich empört über die kapitalorientierte Firmenpolitik, die hier betrieben wurde. Es erinnerte ihn wohl an seinen eigenen Rauswurf bei diesem Automobilhersteller Urban Irgendwas, vermutete Murray, konnte dessen derart uneinsichtiges Verhalten jedoch nicht nachvollziehen. Selbstverständlich musste ein Unternehmen rational handeln. Und einem Angestellten, der keinerlei Nutzen für den Konzern mehr bot, nicht zu kündigen, grenzte nahezu an Fahrlässigkeit. Murray war natürlich nicht froh über die Beendigung seines Arbeitsverhältnisses hier auf dem Mond, doch diese Angelegenheit persönlich zu nehmen, lag ihm ferner als Peru.


  Die DIN-A3-große Tischabdeckung an seinem Platz schob sich mit einem dezenten Sirren zur Seite und gab den Blick auf eine Vier-Käse mit Anchovis frei. Murray neigte sich in freudiger Erwartung ein Stück zurück, um dem Teller, der aus dem Tisch an die Oberfläche fuhr, Platz zu machen, griff nach Messer und Gabel und begann, die mit Käse verklebte Pizza in sich hineinzustopfen. Kurze Zeit später blinkte es nahezu zeitgleich auch vor Wichgreve und Doktor Nowikow.


  „Sie hat doch recht.“ Er zuckte unbeteiligt mit den Schultern. „Jeder hier könnte den Job machen. Nährlösung herstellen, Bakterien füttern, DNS einschleusen, Bakterien aussetzen, fertig. Da ist nichts dabei, wofür man ein Studium bräuchte.“


  „Bis auf das mit der DNS“, murmelte Wichgreve, fischte sich einen Pelmeni von dem dampfenden Suppenteller, der gerade erst vor seinem russischen Kollegen aufgetaucht war und ließ ihn sofort wieder fallen: „Heiß, heiß, heiß!“


  Murray beobachtete aus dem Augenwinkel heraus, wie der Russe hämisch grinste. „Die DNS zu manipulieren ist kein Zauberstück. Dazu braucht es keinen Doktortitel und keinen hochbezahlten Biogenetiker.“ Er schob sich ein weiteres Stück Pizza in den Mund und kaute bedächtig. Ob die Qualität des Essens in Talara genauso hochwertig sein würde, wie hier?


  „Kapitalistenschweine“, murrte Doktor Nowikow kurze Zeit später durch seinen ungepflegten Bart hindurch und gab dabei den unappetitlichen Blick auf eine halbzerkaute Teigtasche frei. Nach der heftigen Aussage des Russen entstand eine Pause, in der alle drei schweigend und nachdenklich auf ihrem Essen herumknautschten. Es war wie üblich der junge Physiker, der die Ruhe nicht aushielt: „Und nun?“


  Murray seufzte. „Nun fange ich an zu packen. Vorher werde ich noch einige Notizen für den Praktikanten hinterlassen.“ Er schob das letzte Stück seiner Quattro Formaggi+ in den Mund und wischte sich mit seiner Serviette einige Krümel aus dem Gesicht. Das war’s. Die letzte Pizza auf dem Erdtrabanten. Wer weiß, wann er jemals wieder die Chance bekommen würde, auf dem Mond zu Abend zu essen?


  „Und das reicht?“ Sein deutscher Kollege schaute ihn erwartungsvoll an. „Notizen zu hinterlassen, meine ich.“ Er stopfte sich ein in Tomatensauce getränktes Fleischbällchen in den Mund. „Alfo?“


  „Ich sagte doch, es ist nicht mehr als: Nährlösung herstellen, Bakterien füttern,…“


  „Ist klar, Murray.“


  „… DNS einschleusen, Bakterien aussetzen, fertig.“ Er stand schwerfällig auf und drückte dabei den blauen Knopf zum Abräumen. Summend verschwand sein Teller im Tisch, und die Abdeckung schob sich, begleitet von einem angeheiterten und nicht zu seiner aktuellen Stimmung passenden roten Blinken über das Loch. Er nickte seinen beiden Ex-Kollegen freundlich zu und verließ die kleine Gruppe. Als er ging, hörte er Wichgreve noch sagen: „Ich glaube, der Arme ist echt deprimiert.“


  Er seufzte schwer.


  



  Aufheitern wollten sie ihn, als sie ihn fragten, ob er sie in Adam’s Bar begleiten würde. Abschied feiern – als ob Murray in Feierlaune wäre. Er hatte viel zu tun, wollte nicht, dass der Praktikant womöglich etwas falsch machte und zum Beispiel die kleinen Oconnorensis’ mit der falschen Nährlösung fütterte. Oder schlimmer, die Mutterzellen mit den Tochterzellen verwechselte! Also hatte der Biologe dankend abgesagt und die beiden nach einer aufdringlichen Viertelstunde aus dem Labor gejagt.


  Murray genoss seinen letzten Abend in einsamer Stille und steriler Atmosphäre. Der Kühlschrank dort in der Ecke brummte wie gewohnt vor sich hin, und der Roomie hockte energiegeladen und erwartungsvoll in seiner Ladestation. Ein kleines, grünes Lämpchen am Kaffeevollautomaten leuchtete und kündete von seiner Betriebsbereitschaft.


  Der Praktikant hätte sich längst schon bei ihm melden sollen, doch das störte Murray nicht. Seine Aufzeichnungen waren vollständig, die Anleitungen eindeutig. Er hatte eine recht gute Arbeit gemacht und war bereit für Peru. Was genau er dort machen sollte, wusste er allerdings noch nicht einmal im Ansatz. „Ihr Arbeitsgebiet wird etwas mit Biogenetik zu tun haben“, hatte Frau Mäkinen ihm bedeutungsschwer erklärt und schien sogar stolz auf ihre Antwort gewesen zu sein. Die gute Frau war nett. Aber so dumm wie ein Einzeller während der Mitose.


  Sobald er auf der Erde gelandet wäre, würde er zwei Tage Zeit in Galway haben, bevor ihn ein Flieger nach Südamerika brächte. Ihm selbst wäre es lieber gewesen, ohne Zwischenhalt zu seiner neuen Arbeitsstelle gebracht zu werden, um nicht Gefahr zu laufen, ehemalige Kollegen von der Universität zu treffen, die ihn mit Fragen über seine Arbeit auf dem Mond malträtierten. Andererseits hatte er auf diese Weise wenigstens noch die Möglichkeit, Doris im neu eröffneten Zoo von Galway zu besuchen. In den sechs Monaten, die er auf der Mondstation verbracht hatte, war sie sicherlich gewachsen und hatte ihr fluffiges, grauweißes Daunenkleid gegen ein hübsches, blaues Federkleid eingetauscht. Er würde ihr einige Kiwis mitbringen, beschloss er und war mit seinen Gedanken auch schon wieder bei der Arbeit.


  



  Nach vier Stunden, gefüllt mit wonniger, menschenabstinenter Ruhe, hörte Murray den unaufdringlichen Signalton der sich gleich öffnenden Labortür und bereitete sich innerlich auf eine strapaziöse Begegnung mit seinen Kollegen vor.


  „Humorbefreit, das sind die bei Adam’s“, gurgelte Wichgreve, als er und Doktor Nowikow sturzbetrunken in sein Labor taumelten. „Niemand schmeißt den Erfinder der Gravicars aus der Bar!“ Der blonde Kollege baute sich vor der lebensgroßen Schautafel eines menschlichen Skeletts auf, als handelte es sich dabei um den offenkundig unhöflichen oder zumindest unwissenden Barmann und drückte ihm den Zeigefinger auf den nicht vorhandenen Nasenknorpel. „Niemand!“ Dann erblickte er Murray, grinste ihn breit an und wankte einige Schritte auf ihn zu. „Murray, alter Freund!“ rief er, stolperte und konnte sich gerade noch am schwankenden Doktor Nowikow festhalten, um nicht umzufallen: Er wickelte sich förmlich um den Kollegen herum, bis beide donnernd gegen einen Metallschrank krachten, in dessen Inneren es folgenschwer klirrte.


  „Murray, wir…“ Wichgreve unterbrach sich kichernd und schaute Murray aus rötlich geäderten Augen an. „Ich mag deine Koteletten“, stellte er dann fest und deutete in die Richtung, in der er offensichtlich Murrays Kopf vermutete.


  Der betrunkene Geologe schob nun den betrunkenen Physiker ein Stück von sich weg, überprüfte nahezu fachmännisch, ob dieser genug Halt am Schrank gefunden hatte, nickte dann zufrieden und wandte sich unsicheren Schrittes seinem nüchternen Kollegen zu: „Doktor O’Connor.“ Vertraulich legte er Murray eine Hand auf die Schulter und zog ihn zu sich heran. Dieser wich unmittelbar einen Schritt zurück, als ihm eine üble Alkoholfahne ins Gesicht wehte. „Wir haben festgestellt“, fuhr Doktor Nowikow mit sonorer Stimme unbeirrt fort, „dass wir so jung nie wieder zusammenkommen.“


  Murray war erstaunt, wie fehlerfrei die Aussprache des Russen war, jetzt, da er stark alkoholisiert war.


  „Und da hatten wir eine super Idee.“


  Dem Biologen schwante Übles. Normalerweise mied er den Umgang mit Betrunkenen wie der Teufel das Weihwasser, da er nicht verstehen konnte, wie man freiwillig die Kontrolle über sich selbst verlieren und sich damit zum Gespött der Umgebung machen wollte. Doch er hatte keine Wahl; die beiden schienen keine Anstalten zu machen, in nächster Zeit sein Labor verlassen zu wollen. Viel eher würden sie sich zum Schlafen auf den Labortisch legen oder, noch schlimmer, vor lauter Orientierungslosigkeit in eine Ecke urinieren. Sein Blick ging hinüber zum bedauernswerten Roomie, der sich bereits jetzt von der Ladestation gelöst und begonnen hatte, hektisch zu blinken.


  Murray schnaufte ermattet, ging zum Kaffeevollautomaten auf der anderen Seite des Raumes hinüber und drückte dreimal hintereinander auf zwei Knöpfe. Schwarzer, dampfender Kaffee ergoss sich sogleich in zwei kleine Espressotassen und überdeckte den starken Alkoholdunst der beiden Eindringlinge mit aromatischem Wohlgeruch.


  „Wir hatten eine Idee“, griff Doktor Nowikow seinen Gedanken erneut auf und starrte verzückt auf den Kaffee, der dort auf ihn wartete. Murray nahm die beiden kleinen Tassen und reichte sie weiter. Als Wichgreve seinen Espresso in Empfang nahm, streckte er die Brust heraus und kündigte feierlich an: „Wir hatten die Idee, den Graviator auszuschalten um zu gucken, was CosmOre macht, wenn die Gravitation wieder so gering ist wie vorher!“ Er lachte heiser.


  Die Vorstellung von der adretten Frau Mäkinen, wie sie verwirrt durch die Kantine schwebte, gefiel auch Murray, und er überredete sich selbst zu einem Lächeln.


  „Nein, Con! Das meine ich nicht!“


  „Meinst du nicht?“


  „Nein! Das andere!“ Doktor Nowikow seufzte genervt und erklärte dann: „Wir hatten die Idee mit Gehirn, weißt du nicht mehr?“


  „Ou, ja!“ Jetzt fiel dem hageren, jungen Mann offensichtlich wieder ein, was so furchtbar wichtig war: „Genau. Also. Wir haben gedacht: Es wäre eine Schande, eine Schande wäre es, wenn unsere Gehirne eines Tages nicht mehr zur Verfügung stünden.“


  „Sind sooo klug“, brummte der Geologe zustimmend und schlürfte an seinem Heißgetränk.


  „Und da wäre es doch nicht verkehrt, wenn wir sie kopieren würden.“


  Ein interessanter Gedanke, fand Murray und war überrascht, welche Kapazitäten die kleinen grauen Zellen dieser beiden Wissenschaftler trotz oder vielleicht sogar wegen des hohen Alkoholspiegels aufwiesen.


  „Klonen trifft es wohl eher.“


  Doktor Nowikow und Wichgreve grinsten sich an, augenscheinlich zufrieden mit ihrem Vortrag. Dann beobachteten sie Murray über ihre dampfenden Tässchen hinweg und warteten leicht schwankend auf eine Reaktion.


  „Gehirne klonen, was?“ Der Biologe rang mit sich selbst. Wie konnte es sein, dass erst zwei sternhagelvolle Kollegen kommen mussten, um ihn auf diese Idee aufmerksam zu machen? Zugegeben, auf das Klonen menschlicher Zellen stand seit diesem tragischen Zwischenfall mit dem Osloer Siamkätzchen weltweit die Höchststrafe. Aber auch hier auf dem Mond? Wohl kaum. Wenn er es schaffte, die DNS der beiden noch heute Nacht zu entnehmen und in eine künstliche Eizelle einzusetzen, dann würde er vermutlich keinen Rechtsbruch begehen. Der Mond war eine weitestgehend rechtsfreie Zone, niemand würde ihn dafür belangen können, menschliche Zellen geklont, niemand dafür verurteilen, künstliches Leben erschaffen zu haben. Kein noch so gewiefter Anwalt dieses Universums würde rechtlich dagegen vorgehen können, wenn der eigentliche Klonvorgang auf dem Mond stattgefunden hätte! Man könnte ihn höchstens moralisch verurteilen, aber was machte das schon?


  Ganz genau betrachtet war ja bereits das Klonen der kleinen Doris dem Dekan seiner Universität übel aufgestoßen. Und was war passiert? Man hatte ihm gekündigt und einen hochdotierten Job in einem der wohl modernsten Labore des Universums angeboten. Auf dem Mond! Was sollte denn bitte passieren, wenn er Menschen klonte?


  Er wäre der erste Wissenschaftler, der aus den Stammzellen erwachsener Menschen drei identische Klone erschaffen würde. Grandios.


  „Warum nur die Gehirne?“ murmelte Murray leise, nachdem er seine Gedanken geordnet hatte. Er schaute hinüber zu seinen beiden Kollegen und musste lächeln. Wichgreve und Doktor Nowikow saßen Rücken an Rücken auf dem Boden und schlürften selig an ihrem Espresso. Der Roomie war in der Zwischenzeit zu ihnen hinübergesummt und versuchte vergeblich, die Fremdkörper durch Schieben und Saugen und Blinken und Drücken aus dem Labor zu entfernen.


  „Eh!“ knurrte der Russe den Reinigungsroboter an und schlug nach ihm. Der Kleine gab einen erschrockenen Piepser von sich und sauste ohne Umwege zurück in seine Ladestation, wo er regungslos, aber noch immer aufgeregt blinkend verharrte.


  „Häh?!“ Wichgreve starrte ihn aus glasigen Augen an. „Was, warum nur die Gehirne, Murray?“


  



  Wenige Minuten später hatte Murray bereits alles vorbereitet und rieb sich aufgeregt die Hände. „Ihnen kann sehr schlecht werden, und es kann sein, dass Sie sich in den nächsten Tagen mehrfach übergeben. Schwindel und Migräneanfälle sind die häufigsten Begleiterscheinungen bei der Magnetapherese und…“


  „Mach schon!“ pflaumte Doktor Nowikow ihn an, der, während er mühsam die Karpulenspritze aus dem Sterilisator nahm und die beiden Zylinderampullen mit einem Klicken befestigte, die Kollegen vor den Risiken und Nebenwirkungen einer Stammzellenabnahme informieren wollte. „Bereit?“ Murray lächelte, als er die zweinadelige Spritze in die Armbeuge des Russen jagte.


  „Njet“, hauchte dieser und lachte heiser, während seine DNS in die Ampullen plätscherte.


  



   Elf


  „Guten Morgen, guten Morgen, guten Morgen Sonnenschein!“ Die Stimme Nana Mouskouris drang fröhlich aus den Lautsprechern der Infowand und erfüllte den Raum mit heiterem Optimismus. Cornelius zog sich brummend das Kissen über den Kopf. „Zu früh!“ knurrte er. „Geh weg, Nana!“


  Die Welt drehte sich um ihn herum, der Schädel dröhnte, und er wusste, dass der Alkohol, den er gestern in sich hineingegossen hatte, noch längst nicht seinen Körper verlassen hatte. Die Luft roch stickig – was hätte er dafür gegeben, ein Fenster zu öffnen und kühle, nach Bäumen und Morgentau duftende Luft in seine Lungen zu ziehen. Alternativ wäre er auch mit typisch Berliner Luft einverstanden gewesen, einfach mit allem, das nicht so neutral war wie die mehrfach gefilterte Luft der Mondstation. Er drehte sich auf die andere Seite und spürte, wie sein Mageninhalt träge nachzog. Ihm wurde übel. Ob er es wohl bis zum Badezimmer schaffen würde, fragte er sich, während die Welt um ihn herum die dreiundzwanzigste Umdrehung machte.


  „Der Tag öffnet gerade die Augen…“ sang die Griechin fröhlich weiter, als Cornelius seine Augen wiederum schloss und erschöpft einschlief.


  



  Er erwachte vier Stunden später.


  „Murray!“ fiel es ihm mit einem Schrecken ein, doch sofort wusste er, dass er dessen Abflug um Stunden verpasst hatte. Er schimpfte wie ein Rohrspatz vor sich hin, während er sich mühsam aus dem Bett schälte. Sein Kopf brummte, und der Pelz auf der Zunge war dicker als ein Flokati. Was musste das für ein berauschender Abend gewesen sein, mutmaßte er, denn so recht daran erinnern, was gestern geschehen war, konnte er sich nicht mehr. Es hatte angefangen in Adam’s Bar: der Tequila, das Bier, die Orangenscheiben, die Vladimir und er sich zugeworfen hatten, der Kasatschok auf dem Tresen…


  „Hrrgf.“


  



  Schwerfällig schlurfte er eine weitere halbe Stunde später ins Bad und schnappte sich die Rasiercreme, die er großzügig auf die Bartstoppeln auftrug. Dann schaltete er seinen Zahnbürster an, steckte den bohnengroßen, borstigen Putzroboter in den Mund und ließ ihn seine schrubbende Arbeit verrichten. Als er in den Spiegel schaute, starrten ihn kleine, blutunterlaufene Augen aus einem ausdruckslosen Gesicht heraus an, dessen Wangen vibrierten und hin und wieder zappelnde Ausbuchtungen zeigten. Sein Gegenüber kam ihm irgendwie bekannt vor, aber gerade war er zu müde, sich darum zu kümmern, wann er diesen verbrauchten jungen Mann mit dem genervten Blick schon mal gesehen hatte.


  Der dunkle Schatten des Bartes war mit Hilfe der Creme verschwunden, und Cornelius wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser ab. Anschließend spuckte er den Zahnbürster in das dazu passende Becken, wo er gesäubert und desinfiziert wurde. Sein Spiegelbild gähnte einmal herzhaft.


  Cornelius tat es ihm nach.


  



  Eine Stunde später stand er vor der Tür zu Vladimirs Labor und wartete, bis sie sich vollständig geöffnet hatte. Erst dann ging er vorsichtigen Schrittes hinein. Nicht noch einmal würde er in irgendetwas hineinplatzen und sich der Gefahr einer Bakterieninfektion aussetzen. Sein russischer Kollege hatte ihm noch tagelang Vorhaltungen darüber gemacht, was alles hätte passieren können, wenn er allein mit diesem alles zerfressenden Bazillenhaufen gewesen wäre! Zum Glück hatte Vladimir dieses – wie hatte er es noch genannt? – Antibakterifluenziarum oder so parat gehabt und so Schlimmeres verhindern können. Cornelius war ihm dafür heute noch außerordentlich dankbar.


  „Guten Morgen“, grüßte er und winkte dem Kollegen freundlich zu. „Alles klar?“


  „Murray ist weg schon lange.“


  „Ich weiß, und mir ist das auch echt peinlich. Aber ich kam einfach nicht aus dem Bett. Mein Schädel war zu schwer.“


  „Ach, ihr Deutschen, ihr nichts vertragen könnt!“ lachte Vladimir spöttisch. „Trinkt kleine Flasche Tequila und singt Werbejingles aus letztes Jahrtausend!“


  Schon bei dem Gedanken an Tequila würgte es Cornelius. Werbung, genau. In der hinteren linken Ecke seines Gehirns, gleich dort, wo das Sprachzentrum sich normalerweise befinden sollte, öffnete sich ein Türchen. „Italien, Urlaub, Sonnenschein, ich kurvte durch Neapel“, sang er leise und grinste breit.


  „Wenn es das nur wäre allein gewesen!“ Vladimir wischte sich mit seiner großen Hand übers Gesicht und griff dann nach einer Petrischale, die er anschließend ins Regal räumte.


  „Und du?“ fragte Cornelius. „Hast du Murray denn noch erwischt?“


  „Njet“, brummte der, und schaltete die Infowand an. Ihr Rand leuchtete auf, und am großen Monitor erschien Murrays in rote Koteletten eingerahmtes Gesicht. „Hat aber dagelassen Nachricht für uns.“


  Cornelius schaute hinüber und beobachtete seinen ehemaligen Kollegen auf der Wand. Dessen Mundwinkel zuckten unmerklich, als er zwischen den Zähnen hindurch murmelte: „Wollte Ihnen noch mal Goodbye sagen. Hat sich der Praktikant schon gemeldet? Ich hab ihn heute früh an der Fähre kurz kennengelernt. Scheint ein recht kluger Kopf zu sein. Na, dann…“ Er wandte seinen Kopf ab, als würde er den Aus-Knopf des Gerätes suchen. Dann zögerte er einen Moment. „Ich glaube wirklich, ich werde Sie skurrile Exzentriker ein bisschen vermissen.“ Ausdruckslos winkte er in die Kamera. Das Bild verschwand, und die Infowand zeigte wieder dasselbe verwirrende Diagramm an wie vor Murrays Aufzeichnung.


  „Hat er uns gerade als skurril bezeichnet?“ fragte Cornelius verblüfft.


  „Und als Exzentriker.“ Vladimir lachte heiser.


  



  Eben erwähnter Praktikant meldete sich eine Viertelstunde später in Vladimirs Labor. Lorenzo war geschätzt knapp Mitte fünfzig und einer derjenigen, die sich seit Abschluss seines Studiums von einem Praktikantenjob zum nächsten gehangelt hatten. Was ursprünglich bedauernswert erschien und schlimmstenfalls den Spott der Festangestellten auf sich zog, hatte sich allerdings schlagartig geändert, als 2033 das gesamteuropäische Rentenpaket eingeführt wurde: Ein ewiger Praktikant war fortan einer der wenigen, die sich zumindest nicht über eine halbierte Rente ärgern mussten – er bekam schließlich sowieso keine.


  Lorenzo besaß trotz seiner tiefschwarzen Haare und der dunkelbraunen Augen die Ausstrahlung eines Wartezimmers. Mit dem auffällig bunt geringelten Kapuzenpulli, der hellgrauen Jeans und den grünen Turnschuhen versuchte er offensichtlich, jünger zu wirken als er war (was ihm zugegebenermaßen auch gelang), trotz allem blieb er die Personifikation der durchschnittlichen Belanglosigkeit; dafür passte in seinem gewöhnlichen Gesicht einfach alles zu gut zueinander: die symmetrischen Falten, die gerade Nase, schmale Lippen und die kleinen, faden Augen mit dem unauffälligen Augenabstand. Einzig die unerklärlich rauchigpiepsige Stimme strafte sein Äußeres Lügen.


  „Endlich finde ich Sie! Hier sieht ja jeder Gang aus wie der andere!“ waren die ersten Worte, mit denen er Cornelius und Vladimir begrüßte. „Lorenzo. Praktikant“, stellte er sich daraufhin vor und streckte beiden die Hand entgegen.


  Sogar sein Händedruck war unspektakulär.


  „Ich soll sofort anfangen, hat man mir gesagt. Können Sie mich zum Labor von Doktor Murray O’Connor bringen?“


  „Erdnüsse?“


  „Bitte wie?“


  „Bevor anfängst, möchtest du Erdnuss?“ Vladimir war zum Schreibtisch hinübergeschlurft und hielt die Schale mit den gesalzenen Hülsenfrüchten bereits in der Hand.


  „Ähm, danke, nein. Ich soll gleich anfangen, sagte man mir.“ Er schaute auf die Uhr, die sich an seinem rechten Handgelenk befand. „Rechts den Gang runter? Oder…?“


  Cornelius erbarmte sich des armen Mannes und fragte sich, weshalb man einen solch fast unanständig arbeitswütigen Angestellten lediglich als Praktikanten einstellen konnte. Doch gleich darauf wurde ihm klar, dass erst umgekehrt ein Schuh draus wurde: Mit einer jahrelang antrainierten, grundlosen Kündigung im Nacken würde vermutlich auch Cornelius schneller spuren.


  „Warte, ich bring dich hin.“


  Der Praktikant lächelte dankbar und folgte ihm den langen Gang hinunter zu Murrays ehemaligem Labor. Cornelius blieb vor der Tür stehen und ließ, nachdem die sich komischerweise nicht wie sonst von allein öffnete, den Retina-Check gelangweilt über sich ergehen.


  „Kein Zutritt“, säuselte die Stimme aus dem Gerät.


  „Wieso bitteschön nicht mehr?“ Er war irritiert. Kaum war Murray weg, schon durfte er nicht mehr in dessen Labor? War der Praktikant denn nicht dessen Nachfolger in ihrem unschlagbaren Dreierteam? Der junge Physiker trat einen Schritt zurück und ließ nun Lorenzo ins Licht starren. „Zutritt gewährt.“ Die Tür öffnete sich, und der noch immer verwunderte Cornelius folgte dem neuen Mann in Murrays Labor. „Danke“, murmelte dieser gleich darauf und blieb stehen. „Den Rest schaffe ich alleine.“ Er wartete.


  „Was machst du?“ Cornelius bemerkte bei all seiner Neugier nicht, dass Lorenzo lieber allein sein wollte. Vielleicht konnte er auch einfach nicht verstehen, dass es überhaupt Menschen gab, die ein menschenleeres Labor einem Smalltalk mit netten Kollegen vorzogen. Jedenfalls ließ er sich von der Ungeduld seines Gegenübers nicht beeinflussen und wartete so lange, bis der seine Frage beantwortete: „Meine Aufgabe“, seufzte Lorenzo erschöpft, „besteht darin, den Bazillus oconnorensis am Leben zu erhalten und die mutierten Bakterien in den Gruben auszusetzen, kurz: Nährlösung herstellen, Bakterien füttern, DNS einschleusen, Bakterien aussetzen, fertig. So hat es mir Doktor O’Connor heute früh noch erklärt.“


  Cornelius musste unwillkürlich grinsen, als er sich vorstellte, wie Murray dem Neuen seine Aufgaben immer und immer wieder eingeimpft hatte. „Dass er einige Notizen für Sie aufgeschrieben hat…?“


  „Das weiß ich. Das hat er mir auch mehrfach mitgeteilt.“ Der Praktikant atmete tief ein und ging, ohne Cornelius weiter zu beachten, zum Kühlschrank, öffnete ihn und holte ein Tablett mit zwanzig Petrischalen heraus, das er vorsichtig auf den Labortisch in der Mitte des Raumes platzierte. „Oconnorensis zwei“, murmelte er, während sein Zeigefinger die Beschriftungen der einzelnen Glasbecherchen entlangfuhr.


  „Sind das die Mutanten?“ fragte Cornelius interessiert. Er hoffte, Lorenzo wäre mitteilsamer als Murray und würde ihm ohne Fremdwörter und vor allem ohne den für Murray so typischen, spöttischen Unterton erklären, was es genau mit den Tierchen auf sich hätte.


  „Ja“, antwortete der jedoch nur knapp und zerstörte damit alle Hoffnung. Nach eindringlicher Prüfung aller Etiketten hob er das Tablett auf. Auf dem Weg zur Tür bat er schließlich Cornelius, das Labor zu verlassen.


  „Und was passiert jetzt mit den Bakterien?“ startete der noch einen letzten, neugierigen Versuch auf dem Weg hinaus.


  „Die kommen in die Testgrube ins Gelände. Wenn sie dort alles richtig machen, können wir die nächsten schon in zwei Tagen in den anderen Gruben freilassen.“ Damit verließ er, vorsichtig das Tablett balancierend, nach Cornelius das Labor.


  „Schönen Tag noch!“ rief der ihm noch nach, doch Lorenzo und die eingetupperten Bakterien waren bereits hinter der nächsten Ecke verschwunden.


  



  Vladimir schien verwirrt, als Cornelius ihm beim Abendessen in der gläsernen Kantine davon berichtete, was der Neue vorhatte. „In nur zwei Tagen? Murray hat gesprochen von fünf bis zehn!“


  „Das war zumindest das, was dieser Typ sagte: Zwei Tage in der Testgrube 14 und dann ab in die freie Wildbahn!“ Er freute sich über seine gelungene Formulierung und biss genüsslich in eine vegetarische Frühlingsrolle.


  „Testgrube ist Grube 14 mit Bleimantel, die ich dir mal gezeigt habe“, erklärte Vladimir dem schmatzenden Kollegen. „Wenn Bakterien trotz Tests nicht machen, was sie sollen, können nicht aus Grube heraus.“


  Cornelius verstand nicht, was die Vorsichtsmaßnahme sollte.


  „Ihr habt doch alles berechnet. Was sollten sie schon tun, was nicht okay wäre?“ fragte er deshalb, dippte eine weitere Rolle in die Sojasauce und stopfte sie sich in den Mund.


  „Mutieren.“


  „Mut...!“ Cornelius verschluckte sich an einem Sojabohnenkeim und hustete lachend. Die Vorstellung von leuchtend grünen, gefräßigen Riesenbazillen, die sich auf den unschuldigen Lorenzo warfen, um ihn mit dem Schlachtruf „Tod dem Klonvater!“ auf den wulstigen Bazillenlippen mit Haut und Haaren zu vertilgen, war zu schön. Er bemerkte, wie Vladimir ihn beobachtete und abschätzig den Kopf schüttelte. „Hoffen wir, nichts passiert. Willst du noch?“


  Cornelius nickte, griff nach dem Teller seines Gegenübers und schüttete sich dessen verbliebene Kroketten auf seinen Teller. „Dankeschön“, murmelte er dann. Der Russe, den Blick stur geradeaus gerichtet, ließ sein Geschirr mit einem Knopfdruck verschwinden und stand auf. „Bis später“, brummte er leise und verschwand.


  „Alles klar. Bis dann.“


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Die Bodenproben waren verheißungsvoll.


  „Petrografische Untersuchung von Mondkruste in Grube51 ergab hohen Gehalt von 17% Tuttofarium. Außerdem überraschend großer Anteil an Silizium, 25%, dafür kein Titan. Grube51 verspricht gute Erzausbeutung. Ich vorschlage, dort Abbau vorzunehmen.“


  Vladimir schaute an die Infowand und beendete seine Aufzeichnung: „Es ist vierzehn Uhr einundzwanzig, am siebzehnter Juli fünfunddreißig.“


  „Sehr schön“, lobte Cornelius seinen Kollegen und klopfte ihm auf die Schulter. Dieser wand sich verärgert unter der Geste hinweg und ging zum Regal mit den heutigen Gesteinsproben.


  Cornelius hatte heute Morgen einen neuen, keramischen Niedrigtemperatursupraleiter in das Rotationselement seines Graviators eingebaut, und der Kleber musste jetzt erst mal trocknen. In frühestens zwei Stunden könnte er sich wieder damit beschäftigen, den ohnehin schon relativ geringen Energieverbrauch des Gerätes zu optimieren. Demzufolge setzte er sich auf den Schreibtischstuhl des Geologen und beobachtete dessen Arbeit.


  „Kannst du mir reichen Schale mit Armalcolit, bitte?“ knurrte dieser ihn jetzt an. „Sind da links in oberster Schublade.“


  Um bequem zum Schrank mit den Gesteinsproben zu gelangen und gleichzeitig seinen gemütlichen Sitzplatz nicht verlassen zu müssen, stieß Cornelius sich mit dem Fuß von der Wand ab und rollte mit dem Schreibtischstuhl mitten durchs Labor. Dabei hinterließ er einen schwarzen Abdruck, der den Roomie in der Ecke unmittelbar darauf dazu veranlasste, empört zu blinken. Der kleine Roboter dockte aus der Ladestation aus und schlich summend zu der Stelle, an dem sich der unsägliche Beweis für die Ignoranz dieses hässlichen Menschen abzeichnete. Cornelius dagegen hatte sein Ziel erreicht und tastete nach der Schublade, auf die sein Kollege gerade gezeigt hatte.


  „Und? Sind die Bakterien artig?“ fragte er beiläufig. Die Ruhe nervte ihn, und er wünschte sich, Vladimir wäre etwas gesprächiger. Er öffnete die Lade und holte drei Glasschalen heraus.


  „Da“, nickte Vladimir. „Knabbern vorbildlich. Hast du Becher?“


  „Ähm.“ Der Physiker starrte auf die drei Schalen mit den für ihn absolut identisch aussehenden, grauen Steinen und zuckte mit den Schultern.


  „Becher mit rotes X als Markierung, ungebildeter Klon von Laborratte“, knurrte Vladimir, der unterdessen selbst aufgestanden war und Cornelius die entsprechende Schale aus der Hand riss.


  „Ach so, du meintest die hellgrauen Steinchen und nicht die mittelgrauen Steinchen, alles klar.“ Er erhaschte einen Blick auf die Schale mit den Erdnüssen, die neben einigen Gesteinsproben stand und griff danach. Sofort kam der Roomie angesaust und umkreiste den potentiellen Krümler argwöhnisch. Dieser schnippte grinsend eine Erdnuss aus der Schale. Dann drückte er sich mit dem Stuhl erneut von der Wand ab, darauf aus, einen Zusammenstoß mit dem der Nuss hinterherjagenden Roomie zu verursachen.


  „Und? Glaubst du immer noch, dass sich die Bakterien in Godzilla verwandeln und uns mit Gesteinsbröckchen bewerfen?“ Er hatte den Putzroboter nur knapp verfehlt, und drehte sich jetzt mehrere Male um die eigene Achse. Als er zum Stehen kam, sah er, dass sein Kollege mit den Augen rollte. „Diese Mäkinen mit ihre Sparwut“, sagte er eher zu sich selbst als zu seinem Kollegen. „Ich noch heute Murray erreichen versuche, damit der erklärt diese Frau, dass Risiko gibt, wenn die schon morgen werden ausgesetzt.“


  „Meinst du, du erreichst ihn auf der Fähre? Soweit ich weiß, dürfen keine elektrischen Geräte während des Fluges eingeschaltet sein.“


  „Hast recht. Ich trotzdem versuche. Und sonst ich noch mal selbst rede mit Mäkinen.“


  „Mach du das. Ich glaub, der Kleber ist jetzt trocken.“


  „Was?“


  „Der Kleber. Für das Rotationselement, weißt du?“ Cornelius wuschelte sich durch die Haare und verließ gutgelaunt Vladimirs Labor.


  



  Einen Tag und vier Tuben Klebstoff später hatte der junge Physiker es geschafft: Der Graviator lief mit nur noch sieben mit Plutonium betriebenen Radioisotopengeneratoren, statt mit anfänglich achtzehn, und er freute sich, dass er seinen Aufenthalt auf dem Mond auch noch nach über sechs Monaten vor seiner Projektleiterin rechtfertigen konnte. Doch allmählich gingen auch ihm die Ideen aus, und er fragte sich, wie lange er wohl noch seinen Job behalten würde. Ob man auch ihm einen Forschungsauftrag in Südamerika anbieten würde? Vielleicht an der Seite von Murray in Tritratrulala, oder wie dieser lustige peruanische Ort auch immer heißen mochte.


  Der Rand der Infowand begann zu flackern. Cornelius schaute auf sein Claptop und war überrascht, wie spät es schon war. Hatte er tatsächlich über fünf Stunden kopfüber im Generator gehangen und die beißenden Dämpfe des Superklebstoffs eingeatmet? Er taumelte zur Infowand und wartete leicht benebelt auf die Nachricht.


  „Liebe Familie von CosmOre Industries!“


  Es war Lumi, die, aufgehübscht für die Kamera, zusammen mit dem neuen Praktikanten Lorenzo und einem weiteren, ihm unbekannten Mitarbeiter in einer der Gruben herumstand. Letzterer grinste blöd in die Kamera und ergötzte sich am mutmaßlichen Interesse der Zuschauer. Lorenzo dagegen stand im Hintergrund, offenbar bekleidet mit Murrays weißem Laborkittel, der mit viel zu viel Stoff leblos und deprimiert an ihm herabhing. Er hielt eine Petrischale in der Hand und wartete geduldig, bis Lumi Mäkinen ihre Ansprache über Fortschritt und Zukunftsperspektive beendet hatte.


  „… waren erfolgreich und ohne Zwischenfälle, und so können wir heute und in dieser Stunde mit dem bakteriellen Abbau von Tuttofarium beginnen.“


  Aha. Vladimir hatte es offenbar nicht geschafft, die CosmOre-Lady davon zu überzeugen, das Aussetzen der Bakterien noch einige wenige Tage hinauszuzögern.


  „Wir möchten uns an dieser Stelle noch einmal bei dem Kollegen Doktor Murray O’Connor bedanken, der leider nicht mehr unter uns weilt.“


  „Was?“ Cornelius wurde bleich.


  „Doktor O’Connor sollte sich genau in diesem Augenblick in der Fähre auf dem Weg zur Erde befinden“, Cornelius atmete erleichtert lachend auf, „von wo aus seine Reise weitergeht zu einem neuen, spektakulären Projekt von CosmOre Industries. Wir wünschen ihm viel Glück bei seiner zukünftigen Aufgabe.“


  Auf ein von ihr leise gezischtes „Jetzt!“ hin nickte der Praktikant folgsam mit dem Kopf, und Lumi trat einen Schritt zur Seite. Der andere Typ dagegen ging einen Meter in die falsche Richtung und verdeckte so mit seiner glänzenden Halbglatze das Bild. Cornelius konnte am Bildrand erkennen, dass Lorenzo die Petrischale geöffnet hatte und nun mit irgendeinem Instrument darin herumwischte. Nur einen Augenblick und einen Schubser der Projektleiterin später wurde der andere sich seiner Position gewahr und schritt aus dem Bild. Lorenzo indessen bückte sich und bestrich mit einem buschigen Pinsel einen Stein.


  „Hm“, brummte Cornelius wenig beeindruckt. War das etwa schon alles? Ganz offenkundig handelte es sich bei dieser Demonstration nur um eine schlechte Inszenierung, denn in der angeblichen Testgrube befanden sich weder die mit Blei ausgeschlagenen Wände, noch wäre es auch nur annähernd vernünftig gewesen, die gefräßigen Bazillen ohne Schutzanzug an einem nicht sterilen Ort auszusetzen. Und obwohl jeder noch so schlechte Laienschauspieler aus diesem historisch einmaligen Ereignis eine wirklich coole Nummer hätte machen können, war die Vorstellung seiner Kollegen, so befand Cornelius frustriert, mehr als armselig. Nein, es war enttäuschend und wurde der Arbeit Murrays definitiv nicht und nie und nimmer gerecht.


  Eine Sekunde später hatten die Projektleiterin, der Hohlkopf und der Praktikant plötzlich ein Sektglas in der Hand. Wie auf der letzten Geburtstagsfeier seines mittlerweile zweiundneunzigjährigen Großvaters Erwin standen alle drei aufgereiht nebeneinander und lächelten zähnebleckend in die Kamera. „Auf die Zukunft von CosmOre Industries!“


  „Prost Mahlzeit“, antwortete Cornelius ihnen skeptisch.


  



   Zwölf


  „Zweihundertfünfzigtausend Dollar? Er hat dir zweihundertfünfzigtausend Dollar angeboten, wenn du das Kind abtreibst?“ Das war sogar für den verwöhnten Josh ein dicker Brocken. „Vielleicht solltest du…“


  „Den Teufel werde ich tun!“ unterbrach ihn Annie barsch. Sie war den Tränen nah.


  Die beiden saßen schweigend im Sand und schauten aufs weite Meer hinaus. Annie hatte Josh direkt von der Chiringuito-Bar aus angerufen, der Strandbar, in der sie arbeitete. Empört hatte sie ihm davon berichtet, dass Joshs fürchterlicher Vater vor dem Haus ihrer Eltern mit seinem protzigen Bentley vorgefahren wäre und ihrem Vater – und nicht einmal ihr persönlich! – dieses unsägliche Angebot unterbreitet hätte. Ihre Eltern, zu Beginn ebenso empört wie sie selbst, hatten in Anbetracht der hohen Summe jedoch noch während des Gesprächs mit ihrer Tochter ihre Meinung geändert und tatsächlich versucht, sie telefonisch davon zu überzeugen, ihre Zukunft doch bitte nicht wegen eines kleinen Ausrutschers auf den Müll zu werfen. Wer wüsste schon, wozu die Beziehung zu Senator Ironside noch irgendwann gut sein würde?


  Kleiner Ausrutscher, ja, das hörte sich nach seinem Vater an. In Momenten wie diesen war Josh die beeindruckende Überzeugungskraft des Senators unangenehm. Denn wenngleich er hin und wieder eine gewisse Bewunderung für dessen Skrupellosigkeit nicht verhehlen konnte, betraf es ihn diesmal persönlich, und seine Bewunderung schlug geradewegs um in Feindseligkeit.


  „Oder hundert, wenn ich’s manipuliere“, flüsterte Annie.


  „Hm. Und? Denkst du, du könntest mit einem Kind leben, das nicht so aussieht wie ich?“ Josh vergrub seine Hände im Sand und starrte auf die Wellen, die schäumend an den Strand schwappten.


  „Es geht doch nicht darum, dass es aussieht wie…, ach, Josh!“ Annie stand auf, griff nach ihren Flip Flops und rannte fort. Josh sah ihr nach und beobachtete, wie ihr leichtes Sommerkleid im Wind tanzte. Dann rappelte auch er sich auf, schnappte sich seine Schlappen und folgte ihr. Ihm war klar, dass sie, wie alle Frauen, irgendwann aufhören würde zu rennen und erwarten würde, dass er sie einholte, um sich zu entschuldigen. Wofür, das wusste Josh nicht genau, aber das war ja auch egal. Wenn Annie doch nur wieder gut mit ihm wäre!


  Wenige Meter später gab das Mädchen tatsächlich auf und ging, ohne sich umzudrehen, zum Wasser. Die Wellen umspülten ihre Füße und verschluckten gierig ihre Spuren.


  „Annie!“ Josh lief schneller und hatte sie in wenigen Schritten eingeholt. „Annie, warte doch!“


  Als sie sich zu ihm umdrehte, sah er, dass Tränen ihre Wangen hinunterliefen. „Was für ein Mensch macht so ein Angebot?“ fragte sie verzweifelt und schaute ihn aus verquollenen Augen an.


  „Es tut mir leid.“ Es tat Josh wirklich leid, und er hasste seinen Vater dafür, dass die süße Annie jetzt weinend vor ihm stand. Noch nie hatte der Senator sich um seine Familie gekümmert, nie hatte er sich für das Leben seines Sohnes auch nur im Ansatz interessiert, und auf einmal meinte er, sich in sein Leben einmischen zu können? Nein, ganz bestimmt nicht.


  „Wie kann dein Vater nur bestimmen, was mit unserem Kind geschehen soll?“


  „Das kann er nicht!“ Verzweifelt versuchte er, ihren Blick einzufangen, doch Annie wandte sich von ihm ab.


  „Du siehst, dass er es kann“, flüsterte sie traurig und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. Ihr billiger Mascara verwischte und hinterließ einen schwarzen Strich auf ihrem goldigen Engelsgesicht. Josh legte seine Hand unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu seinem. Dann schaute er ihr tief in die Augen. „Hey, wir schaffen das. Lass mich nur machen.“ Mit dem Daumen wischte er ihr eine graue Träne von der Wange.


  „Was willst du denn…?“


  „Vertraust du mir?“


  Sie zögerte. Doch das war egal.


  „Nimm die Hundert an. Wir fahren gemeinsam zu dieser Klinik in Katalonien, und ich regle das mit dem Manipulieren. Du wirst sehen, mein Vater wird seinen Willen diesmal nicht durchsetzen. Das verspreche ich dir.“


  



  



   Dreizehn


  Cornelius hatte, so befand er, genug getan für heute und machte sich deshalb auf zum Fitnessraum. Da er auf seinem Weg dorthin sowieso bei seinem Kollegen vorbeikam, machte er einen kurzen Stopp bei Vladimirs Labor. Die etwas träge, automatische Tür stand offen, als er um die Ecke kam; der Geologe war allem Anschein nach selbst erst vor einem kurzen Augenblick dort angekommen. Gerade war er dabei, in einem mit einer Glasscheibe abgetrennten Raum einen Haufen Steine auf ein großes Blech zu schütten, als Cornelius das Labor betrat.


  „Tür zu“, grunzte Vladimir, ohne sich umzudrehen. „Was willst du?“


  Die Tür schloss sich gefügig hinter ihm und Cornelius trat einige Schritte in den Raum hinein.


  „Lust, ein paar Körbe zu werfen?“


  „Hm.“ Vladimir zog ein bemerkenswert großes Mikroskop von der Decke zu sich heran und schaute hindurch.


  „Ich schummle diesmal auch nicht, versprochen.“


  „Verdammt“, murmelte Vladimir, ohne auf Cornelius’ Frage einzugehen. „Ich es habe geahnt.“


  „Oder wir machen nur Laufband, geht ja auch.“


  Der Geologe schob das Mikroskop zurück und verließ die Glaszelle durch eine separate Schleuse. Nach zwei Minuten, in der er, so vermutete Cornelius, von oben bis unten mit einem antibakteriellen Zeug eingesprüht wurde, öffnete sich die Tür zum Labor, und Vladimir rauschte hinüber zu seinem Rechner.


  „Wie kann sein? Kann Sonnenstrahlung…?“ fragte sich der Kollege unruhig, während er irgendetwas in die Tastatur eintippte. Cornelius wurde langsam müde, auf eine Antwort zu warten. „Also kommst du jetzt mit, oder nicht?“


  Im selben Moment entstand etwa einen halben Meter von Cornelius’ Kopf entfernt eine rosafarbene Wolke, die von einem 3D-Projektor mitten in den Raum geworfen wurde.


  „Sind das…?“ Er zögerte.


  „Wolke wächst.“ Vladimir sah besorgt aus, doch für dessen Mienenspiel hatte Cornelius jetzt keinen Nerv: „Das ist doch derselbe Scheiß“, keifte er mit einem Mal aggressiv, „von dem ihr mir erzählt habt, dass es mich umbringen würde!“ Er wurde sauer. „Das war nur ’ne blöde Drecksprojektion?“ Die Erinnerung an den Tag, an dem er um sein Leben bangte, als er in dieser angeblich höchst gefährlichen Bakterienwolke stand, kam wieder hoch.


  „Cornelius, schau nur!“ Sein Kollege starrte blass und konzentriert auf die Simulation. „Die sich vermehren wie Karnickel! чëрт возьми!“ fluchte er. Und: „Wir müssen warnen die Mäkinen!“


  Cornelius hörte nicht zu. Wutentbrannt deutete er auf die Wolke. „Ihr habt mich eine Viertelstunde da drin stehenlassen! Ich hatte eine Todesangst!“ Er war außer sich, und sein Herz klopfte ihm bis zu den Ohren. Das war weit mehr als ein einfacher Streich gewesen. „Murray und du, ihr seid…“


  „Ich gehe zu Mäkinen. Wir müssen stoppen Bakterien…!“ Ohne Cornelius’ Proteste überhaupt wahrzunehmen, stürmte Vladimir mitten durch die Zuckerwatten-Projektion an ihm vorbei, griff sich seinen weißen Helm und war in der nächsten Sekunde auch schon verschwunden. Cornelius starrte ihm böse hinterher: „Ihr seid echte Arschlöcher“, murmelte er und kickte eine Erdnuss, die der nachlässige Roomie übersehen haben musste, quer durchs Labor.


  



  Zwei Stunden später war Cornelius’ Laune noch immer auf dem Tiefpunkt. Er hasste es, das Gespött anderer zu sein, das hatte er in der Schule oft genug durchmachen müssen. Als hochbegabter Sechsjähriger in einer Klasse mit Pubertierenden zu sitzen war nicht unbedingt förderlich für sein Sozialleben gewesen. Auch später an der Uni hatte er noch Probleme gehabt, wenn er den Kommilitonen ständig bei ihren Arbeiten helfen und die Professoren verbessern musste. Er grummelte missgelaunt vor sich hin.


  Seit einer ganzen Weile bastelte er wieder an der Leistung des Graviators herum und baute den eben erst konstruierten Mikrochip in die kleine, schwarze Kiste ein, für die er bisher noch keinen coolen Namen gefunden hatte und sie deshalb einfach nur „Ding“ nannte. Sein Kopf wippte im Takt zur Trashcoremusik, die er bis zum Anschlag aufgedreht hatte, und deren satte Bässe ihm alle zwei Sekunden in den Magen fuhren. Plötzlich bemerkte er eine dumpfe Erschütterung, die ihn aus dem Takt brachte. Sofort drehte er die Musik leiser. Der Boden vibrierte einen kurzen Moment, darauf folgte ein vielleicht drei Sekunden anhaltendes Grollen.


  Dann Stille.


  Er ahnte, was geschehen war und spürte, wie seine Knie weich wurden. Dasselbe Beben hatte er zu Beginn seiner Karriere bei CosmOre vor knapp sechs Monaten erlebt, und es hatte ihn tagelang in seinen Träumen verfolgt. Damals hatte es zwei Tote gegeben, als der Boden unter den Grubenarbeitern weggebrochen und die Glaskuppel über ihnen zusammengestürzt war. Ein riesiger Hohlraum unter der Grube war von den damaligen Geologen unbemerkt geblieben – ein mehr als tragisches Unglück, das seither dank neuer und genauerer seismischer Untersuchungsmethoden sowie der vom Kollegen Vladimir geforderten Anschaffung eines vollautomatischen 4D-Speläografen nicht mehr vorgekommen war.


  Cornelius ließ den Schraubenzieher fallen und stürzte auf den Gang hinaus. Zwei Mitarbeiter streckten die Köpfe aus den benachbarten Laboren, beide genauso erschrocken wie er. Doch wo war Vladimir?


  Während er hektisch über die Infowand versuchte, an Informationen über einen eventuellen Unglücksfall heranzukommen, wählte er seinen Kollegen mit dem Claptop an. Vladimir reagierte nicht. Cornelius war klar, dass das überhaupt nichts zu bedeuten hatte – er selbst stellte das Gerät oft genug aus, um nicht gestört zu werden. Und dennoch musste auch Vladimir das Beben gespürt und erkannt haben, was es bedeutete. Und er musste, verdammt noch mal, wissen, dass sein Freund ihn erreichen wollte! Eiskalte Panik und eine unbestimmte Ahnung krochen wie ein großer Klumpen durch seinen Magen empor zu seinem Hals und schnitten ihm die Luft ab. Während ihn sein Verstand verzweifelt anschrie, er solle sich beruhigen, liefen seine Gefühle Amok und bemächtigten sich seiner zu Gummi gewordenen Beine. Der junge Mann zog den Schreibtischstuhl zu sich heran und setzte sich. Denk nach, Cornelius, was hatte Vladimir noch vorhin gesagt? Die Bakterien würden sich vermehren? Konnte es sein, dass…? Im selben Moment öffnete sich die Tür zu seinem Labor. Lorenzo, versunken seinem zu großen Laborkittel, stand im Türrahmen und schaute ihn fragend an. „Weißt du, was da passiert ist?“


  Cornelius schüttelte den Kopf. „Nee, nicht genau. Aber hast du Vladimir gesehen?“


  „Nein. Seit Tagen nicht mehr. Ich glaub, er mag mich nicht.“


  Der Praktikant ging einige Schritte nach vorn und setzte sich auf den Labortisch, gleich neben das Ding. „Aber vielleicht kannst du mir ja weiterhelfen. Hast du in der letzten Zeit…?“ Seine Frage wurde von einem Nachrichtenjingle unterbrochen, der zusammen mit dem rotierenden CosmOre-Logo auf dem Infokanal erschien. Musik und Logo verblassten kurz darauf und machten Platz für die Nachrichten: „Einsturz der Grube 56 um 16:43 Uhr. Für weitere Informationen bitte warten…“


  Cornelius hörte seinen Nebenmann erleichtert ausatmen. „Was?“ fuhr er ihn an. Dieser schaute ihn an und lächelte: „Das ist nur eine von den fünf neuen Gruben.“


  „Und?“ Er wedelte auffordernd mit den Armen in der Luft herum. „Das soll heißen?“


  „Da arbeitet niemand, nur die Bakterien!“


  Doch Cornelius war sich dessen nicht ganz sicher.


  Das dumpfe Gefühl in seinem Bauch wuchs.


  



   Vierzehn


  Vladimir Nowikow war tot.


  In den Nachrichten hieß es: Ein Toter bei Unglück in Grube 56.


  Mehr nicht.


  Kein Name, kein Bedauern, kein Wort.


  Nur: Ein Toter.


  Der Praktikant hatte schon lange sein Labor verlassen, als Cornelius die Nachricht von dem Todesfall auf der Infowand las und erstarrte. Er hatte sofort gewusst, wer der Tote war, war sich absolut sicher gewesen, dass es sich um Vladimir handelte.


  Doktor nauk Vladimir Nowikow.


  Lunaloge.


  Und Freund.


  



  Unendliche Minuten später ersetzte man „Ein Toter“ mit dem Namen seines Kollegen, und aus Vorahnung wurde traurige Gewissheit. Cornelius rollte mit seinem Schreibtischstuhl langsam und ziellos durch das Labor, verharrte einige Minuten unbeweglich an Ort und Stelle, dann schob er sich weiter. Die Haut auf seinem Gesicht spannte und prickelte, als wäre sie eingeschlafen. Jeder Atemzug schmerzte, das Herz klopfte. Sein Gehirn war wie leergefegt, die wenigen Gedanken, die sich noch in ihm befanden, tanzten hin und her zwischen Bildern von Vladimirs schiefem Grinsen und den Buchstaben, die dort auf der Infowand spöttisch auf ihn hinabschauten. Wie durch einen Schleier hindurch nahm er wahr, dass das Licht am Rand der Infowand begonnen hatte, zu pulsieren.


  Ein Anruf.


  Er blieb regungslos sitzen und starrte ins Licht.


  



  Der Sekretär von Lumi Mäkinen blieb hartnäckig und hatte es nach zwei Stunden endlich geschafft, Cornelius dazu zu bringen, seinen Anruf entgegenzunehmen. Über die Infowand hatte er sein Mitgefühl zum Tod des Kollegen Nowikow ausgedrückt und ihm im Namen der Familie CosmOre Industries einen Tag freigegeben. Gleich darauf wollte er wissen, wie Cornelius mit der Leistungsverbesserung des Graviators vorankäme und was zukünftig an dem Gerät noch zu verbessern oder zu ändern sei. Der Physiker spürte in dem Gespräch eine gewisse Ungeduld und die unterschwellige Drohung, dass auch er bald seinen Job verlieren würde.


  Aber eigentlich war ihm das jetzt auch alles egal. Vladimir war tot, Murray in Peru und der Praktikant unangenehm langweilig. Mit wem sollte er jetzt in Adam’s Bar gehen? Wem die Teigtaschen vom Teller luchsen? Mit wem sollte er tiefgründige Gespräche führen? Cornelius schüttelte deprimiert den Kopf. Die tiefe Traurigkeit, die er eigentlich verspüren müsste, hatte ihn noch nicht ganz erreicht; er konnte sich nicht vorstellen, dass er Vladimir nie wieder sehen würde. Es wirkte alles so unrealistisch, als wäre es nur ein schlechter Traum.


  Geistesabwesend drehte er sich einige Male auf dem Schreibtischstuhl um die eigene Achse und rief sich die letzten Minuten zurück, die er mit seinem Freund verbracht hatte. Er hatte Vladimir nicht einmal zugehört, als dieser irgendetwas über diese dämlichen Bakterien erzählt hatte. Worum ging’s da noch mal?


  Egal.


  War doch alles egal.


  Anstatt ihm einfach mal zu sagen, dass er froh war, so einen Typen als Kollegen zu haben, hatte Cornelius ihn nur beschimpft. Er stieß sich ein weiteres Mal von der Wand ab und rollte mit dem Stuhl bis zur Infowand. Dann wischte er sich mit seinem karierten Hemdsärmel über die feuchten Augen, atmete tief ein und beschloss, Lumi zu besuchen. Sie war wohl neben ihm die einzige Person hier oben, die Vladimir recht gut gekannt hatte und seine Trauer vielleicht mit ihm teilen würde.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Es war mittlerweile nach 19:00 Uhr, und Cornelius überlegte, ob Lumi überhaupt noch in ihrem Büro säße oder er vielleicht lieber gleich direkt zur Kantine gehen sollte. Doch allein der Gedanke an den Geruch von Essen erregte in ihm Übelkeit.


  Also schlich er geistesabwesend die engen, sterilen Gänge entlang hinauf in den ersten Stock, wo sich ihr Büro auf der rechten Seite eines weiteren schmalen Flurs befand. Die gläserne Tür stand offen: Der Grund dafür war eine vermutlich männliche Person, die in der Lichtschranke des Türrahmens stand und deren langgestreckter, breiter Schatten sich über den weißen Teppichboden hinweg an der gegenüberliegenden Wand abzeichnete. Der Schatten bewegte sich. Unmittelbar blieb Cornelius stehen und lauschte.


  „Und wir sind runter, und dann, ganz plötzlich, brach unter seinen Füßen diese Grube ein!“ Es war Lumis hohe, verzweifelte Stimme. Aus irgendeiner Vorahnung heraus schlich Cornelius lautlos einige Schritte nach vorn zu einem schmalen Wandvorsprung und drückte sich mit dem Rücken dagegen. „Vladi, also Doktor Nowikow fiel, ich weiß nicht, vielleicht fünf Meter in die Tiefe. Der Boden hat einfach nachgegeben! Ich meine…“ Die Frauenstimme schluchzte kurz auf, dann schwieg sie. Die dumpfe Männerstimme brummte irgendetwas.


  „Er, er schlug wohl“, erneut Lumis zitternde Stimme, „mit dem Kopf auf. Ich glaube, er war sofort tot.“


  Cornelius stutzte. Mit dem Kopf? Das konnte nicht sein.


  „Dann hab ich die ganzen Löcher im Boden gesehen und sie versucht, mit Steinen abzudecken.“ Ihre Stimme klang erschöpft, doch Cornelius bemerkte es nicht; seine Gedanken kreisten in einem wahnsinnigen Tempo um das eine Bild:


  Vladimirs zerschlagener Körper in dieser Grube.


  Doch an dem Bild stimmte etwas ganz und gar nicht: Niemals, nie im Leben wäre sein Freund ohne Helm in die Grube gegangen! Cornelius’ Herz schlug schneller, sein Atem wurde flacher.


  „Das hast du gut gemacht“, brummte der Schatten und fuhr ohne Umschweife fort: „Hat dich jemand dabei beobachtet?“


  Wobei beobachtet, fragte sich Cornelius atemlos. Irgendwo zwischen dem Einsturz der Grube und Vladimirs Kopf, geplatzt wie eine Melone, hatte er den Faden verloren.


  „Nein, ich glaube nicht.“


  „Gut.“


  Es folgte eine kurze Pause, in der Cornelius regungslos hinter dem Wandvorsprung stand und sich die Bruchstücke des Gesprächs zurück in den Kopf rief, eins und eins zusammenzählte. Das Ganze war kein Unfall. Dessen war er sich mit einem Mal ganz sicher. Ob sie jemand beobachtet hätte, hatte der Schatten gefragt, als hätte sie ein Verbrechen begangen.


  Hatte sie?


  Die Worte schwebten immer und immer wieder in seinem Kopf herum: Ob sie jemand beobachtet hätte…,


  … als sie Vladimir in die Grube stieß?


  Er wäre doch nie ohne seinen Helm…!


  Cornelius’ Muskeln verspannten sich mit einem Schlag. Am liebsten wäre er sofort schreiend losgerannt, doch Kopf und Körper versagten ihm den Dienst. Er konnte nicht mehr klar denken, seine Gedanken überschlugen sich, und er kam sich vor, als wäre er unter einer riesigen Glasglocke gefangen, von der aus er zwar alles beobachten konnte, doch unfähig war, einzugreifen.


  Warum nur?


  Seine Beine wurden weich, er drückte sich fester an die Wand. Dann sah er, wie der Schatten die Arme in die Hüften stemmte und in ruhigem Tonfall fortfuhr. „Du wirst sagen, der Grund für den Einsturz sei wieder ein Hohlraum unter der Grube gewesen, mit dem keiner gerechnet hatte. Kein Wort über irgendwelche Bakterien, hörst du? Wir können uns keine negativen Schlagzeilen leisten.“


  „Hohlraum, okay.“ Lumis Stimme wurde immer leiser, doch man konnte genau hören, wie sie den Befehl verinnerlichte.


  „Wir müssen jetzt jedenfalls erst mal schauen, dass wir diese verfluchten Bakterien bremsen können.“


  Cornelius atmete schwer. Worüber sprachen die zwei da? Ein Mensch war tot, und die faselten von Bakterien?


  „Die Viecher haben wir in fünf kleinen Gruben ausgesetzt, right? Da wird es wohl kein Problem sein, sie einfach abzufackeln! Steckt ein paar Stangen Dynamit in die Löcher, und weg damit.“


  Was hatten die vor? Wer war überhaupt dieser Typ?


  Irgendwie kam Cornelius die Stimme bekannt vor. Er schaffte es nicht, sich von dem furchtbaren Gedanken zu lösen, dass Lumi es gewesen sein könnte, die seinen Freund Vladimir in die Grube gestoßen hatte. Alle weiteren Worte prallten an ihm ab, und taten sie es nicht, stifteten sie nur ein noch heilloseres Durcheinander in seinem Kopf, dort, wo sowieso schon alles verzerrt und grotesk erschien.


  „Es soll nur niemand mehr zu Schaden kommen“, hörte er wieder die dünne Stimme Lumis.


  „Wie denn auch?“ polterte die männliche los, die langsam ungeduldig zu werden schien. „Durch eine kleine Explosion?“ Ein Schnaufen. „Hoffen wir, dass wir alle Viecher erwischen. Wenn nicht, können wir immer noch diesen Connor holen, right?“


  „Ja. Richtig.“ Die Frau war seltsam still geworden, und Cornelius fragte sich wie im Fieberwahn, was sie noch alles zu verheimlichen hatte.


  „Na dann ist ja alles wieder in Ordnung.“ Der Schatten klang zwanghaft versöhnlich. „Halten Sie die Ohren steif, meine Liebe. Und trinken Sie einen Schnaps oder sonst irgendwas, um sich zu beruhigen. Ich mach mich gleich wieder auf den Weg nach Berlin, muss die Presse wegen des Grubenunglücks beruhigen.“


  Das Wort Grubenunglück klang in Cornelius’ Ohren noch einen Moment lang nach, dann sah er, wie der Schatten sich bewegte und kleiner wurde, als die dazugehörige Person einen Schritt aus dem Büro heraustrat. Und jetzt erkannte er ihn. Cornelius schoss hastig hinter dem Wandvorsprung hervor und tat, als würde er nur zufällig auf das Büro zuschlendern. „Oh, Herr Leavitt, wie nett!“


  Der Versuch eines Lächelns schlug fehl; er bemerkte sofort, dass sein Gesicht sich zu einer wenig glaubwürdigen, grinsenden Fratze verzerrt hatte. Hinter seinem Chef, der ihn argwöhnisch von oben bis unten beäugte, schloss sich die Glastür mit einem neutralen Summen.


  „Doktor…“


  „Wichgreve. Cornelius.“


  „Ach, ja.“


  Schweigen.


  „Cornelius, wir möchten Ihnen unser herzliches Beileid aussprechen.“


  Sprach Leavitt von sich im Pluralis Majestatis oder identifizierte er sich bereits komplett mit CosmOre Industries? Und wenn er es tat, wie weit würde er gehen, um die Firma aus Schwierigkeiten herauszuhalten? Würde er vielleicht…?


  Das Summen in seinem Kopf wurde lauter.


  Würde er vielleicht sogar einen Mord decken?


  Er versuchte, sich seinen Verdacht nicht anmerken zu lassen und nickte schwach. „Danke.“


  „Sie… wollten zu Lumi?“


  „Ähm, ja“, murmelte Cornelius und fügte schnell hinzu: „Bin gerade aus dem Fahrstuhl raus.“


  „All right.“


  „Ja. Genau.“


  Leavitt schaute den jungen Mann aus zusammengekniffenen Augen an, schien aber keinen Verdacht zu schöpfen und schob sich wortlos an ihm vorbei.


  Cornelius atmete einmal tief ein. Ging zwei Schritte vor. Die gläserne Tür öffnete sich vor ihm, noch bevor Leavitt mit schweren Schritten den Fahrstuhl betrat.


  



  Vor ihm stand seine Projektleiterin, deren Dutt sich aufgelöst hatte und deren blonde Haare ebenso wirr und verloren wirkten wie sie selbst. Ihr Blazer war verrutscht, und ihr blasses Gesicht wirkte abwesend und fremd.


  „Cornelius?“ fragte sie überrascht und strich sich die verirrten Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  Cornelius schwieg. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Lumi wirkte in diesem Moment so verletzlich wie ein kleines Kind, das in der Weite des Weltalls verlorengegangen war. Er hätte sie am liebsten in die Arme geschlossen, seine Traurigkeit mit ihr geteilt, doch nur einen Augenblick später erinnerte er sich daran, was sie – und das hatte sie doch, oder nicht? – seinem Freund angetan hatte. Seine Miene versteinerte sich, und er hörte die eigene Stimme; sie klang merkwürdig. Heiser. Kalt: „Wegen Vladimir: Was genau ist passiert?“


  Seine Vorgesetzte wurde aschfahl. „Es war ein furchtbares Unglück“, presste sie hervor und schlich die wenigen Schritte hinüber zu ihrem Schreibtisch. Dann setzte sie sich in den Chefsessel und wies ihm den Platz gegenüber zu. „Setz dich.“


  Sie schien tatsächlich verzweifelt zu sein, dachte Cornelius und folgte ihrem Angebot. Die Lehne des Besucherstuhles war ziemlich steil, und ihm wurde etwas schwindlig, nachdem er sich gesetzt hatte.


  „Vladimir hatte einen Unfall in der Grube“, stellte Lumi traurig fest und schaute ihm direkt in die Augen. „Er hatte mir von Unregelmäßigkeiten beim bakteriellen Abbau in Grube 56 erzählt, also habe ich ihn dorthin begleitet, um zu prüfen, ob er recht hatte.“ Sie lehnte sich vor, stützte sich auf die Ellbogen und vergrub für einen kurzen Moment ihr blasses Gesicht in ihren Händen.


  „Und dann?“


  Sie schaute auf. Ihr Blick wanderte vorbei an Cornelius hoch zur Decke. „Mit der Grube war alles in Ordnung.“


  „Wenn alles in Ordnung war, weshalb…?“


  Sie ließ ihn nicht ausreden. Von der Verletzlichkeit von eben blieb mit einem Mal nichts mehr übrig: Ihre Lippen formten sich zu einem schmalen, bebenden Strich; es wirkte, als würde sie die folgende Geschichte von einem Teleprompter ablesen, der hinter ihm an der Wand hing: „Die Bakterien taten ganz normal ihre Arbeit, so wie sie es sollten. Es gab keine Unregelmäßigkeiten. Vladimir hatte sich geirrt.“ Sie atmete tief ein, dann erst schaute sie ihm wieder fest in die Augen. Er sah, wie es in ihrem Inneren arbeitete.


  „Aber…?“


  „Er wollte mir irgendetwas zeigen, nur deswegen kletterte er hinunter in die Grube. Doch dann gab mit einem Mal der Boden unter ihm nach und riss ihn etwa fünf Meter in die Tiefe.“ Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, waren Tränen darin. Cornelius wusste nicht mehr, was er denken sollte. Die Trauer war echt, und einen Moment lang vergaß er sogar, weshalb er Lumi beschuldigt hatte, seinen Freund umgebracht zu haben. Mit Mühe versuchte er, seine Gedanken zu ordnen, viel zu weit weg war diese Situation, viel zu surreal, als dass sie hätte wahr sein können. Doch dann fiel es ihm wieder ein: Ein winziges Detail stimmte nicht an der ganzen Geschichte.


  „Leider“, begann sie erneut, und ihre Augen wanderten dabei ziellos im Raum umher, „leider hatte niemand von dem großen Hohlraum unter der Grube gewusst. Es war wie im Februar, als die beiden Grubenarbeiter starben.“


  Ein Hohlraum? Cornelius wurde hellwach. Vladimir sollte nichts von einem Hohlraum gewusst haben, der sich unter dieser Grube befand? Doktor Nowikow, der Sicherheitsfanatiker, der vor jeder neuen Grubenfreigabe jede noch so winzige Kleinigkeit aufs Genaueste prüfte?


  Doch anstatt sie darauf festzunageln, nickte Cornelius nur.


  „Er muss mit dem Kopf aufgeschlagen sein. Ich glaube…“, Lumi wischte sich erneut eine Haarsträhne hinters Ohr. „Ich glaube, er war sofort tot.“


  „Mit dem Kopf?“ fragte Cornelius nun doch, und er bemerkte, wie seine Stimme einen grellen Klang annahm. Nein, das konnte nicht sein. Vladimir hätte die Grube niemals ohne seinen Helm betreten. Und er hätte nie übersehen, wenn es einen auch noch so kleinen Hohlraum unter der Grube gegeben hätte. So etwas konnte sie ihm nicht weismachen. Er bemerkte, wie die fadenscheinigen Lügen seiner Projektleiterin in seinen Kopf eindrangen. Sie schwirrten haltlos umher und verendeten danach schweigend in dem großen Wattebausch, der inmitten von losgelösten Synapsen eigentlich sein Großhirn hätte sein sollen.


  „Ähm. Ja.“ Sie zögerte. „Mit dem Kopf.“


  Das kurze Zögern der Projektleiterin reichte, um ihn endgültig davon zu überzeugen, dass sie die Unwahrheit sprach. „Trug er denn seinen Helm nicht?“ Er hörte seine eigene, harte Stimme, als wäre es die eines Fremden. Lügnerin, dachte er und funkelte sie böse an.


  „Seinen Helm? Doch. Natürlich. So wie immer.“ Sie wirkte verwirrt, doch Cornelius glaubte der falschen Schlange kein Wort mehr. Lumi zuckte mit den Schultern: „Er ist ihm wohl bei dem Sturz vom Kopf gefallen.“


  Ihre Worte wirkten auf Cornelius plötzlich abgeklärt und leblos. Eiskalt kroch es ihm den Rücken hinauf: Der Helm ist ihm vom Kopf gefallen? So ein Blödsinn. Wieder sah er Vladimir in dieser Grube liegen, der Kopf zertrümmert.


  Das Blut.


  Tot.


  „Cornelius, ist alles in Ordnung mit dir? Du bist so blass geworden. Brauchst du etwas?“ Sie stand plötzlich neben ihm und hatte ihre Hand auf seine Schulter gelegt. Angewidert wand er sich aus ihrer Berührung heraus und sprang auf. Mit Tränen in den Augen starrte er sie an. „Er hätte diese Grube nie ohne Helm betreten!“ schrie er mit zittriger Stimme. „Und niemals hätte er diesen verdammten Hohlraum übersehen!“


  Lumi wich erschrocken einen Schritt zurück. Dann, als hätte man einen Schalter umgelegt, lächelte sie, und die gewohnte Freundlichkeit kehrte in ihre Stimme zurück. „Hör zu, Cornelius. Wir stehen alle noch unter Schock. Bitte nimm dir zwei Tage frei, wenn es nötig ist, um wieder zu dir zu kommen, ja?“ Damit stand sie auf und führte den gelähmten jungen Mann aus dem Büro hinaus.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Zurückgezogen von seiner Umgebung lag Cornelius eine Dreiviertelstunde später in seinem Bett und zog sich die Decke über den Kopf. Der Nebel hatte sich aufgelöst, die Trauer über den verlorenen Freund hatte ihn endlich erreicht und riss ihn in einen dunklen Abgrund. Die Zweifel an dem, was geschehen war oder geschehen sein sollte, nagten an ihm und brachten ihn zur Verzweiflung. Was konnte er noch glauben? Bildete er sich alles nur ein? Lumi Mäkinen – eine Mörderin? Wie er da so im Bett lag, kam ihm die ganze Angelegenheit plötzlich lächerlich vor. Die hübsche Frau sollte Vladimir umgebracht haben? Welchen Grund hätte sie überhaupt dafür gehabt?


  Was hatte er sich nur dabei gedacht? Ganz sicher war alles nur ein schreckliches Unglück gewesen, so, wie sie es ihm gesagt hatte. Und natürlich konnte es sein, dass Vladimir seinen Helm verloren hatte, als der Boden unter ihm nachgab. Das Ding war schließlich nicht an ihm festgewachsen. Nein, Lumi war bestimmt kein böser Mensch, aber… Was sollte dann das Ganze mit dieser Höhle? Niemals hätte Vladimir eine unterirdische Höhle übersehen! Er war doch kein Idiot!


  Cornelius richtete sich auf, rieb sich die Tränen aus den geröteten Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, was Leavitt gesagt hatte: „Kein Wort über irgendwelche Bakterien.“ Das ganze roch doch förmlich nach einer Verschwörung! Vladimir hatte etwas über Bakterien gefaselt und ist damit zu Mäkinen gegangen. Zwei Stunden später war er tot, und dieser Leavitt wollte alles vertuschen.


  Aber was?


  Bakterien.


  Was hatte Vladimir noch gesagt? Sie vermehrten sich? Cornelius dachte zurück an den Abend, als Murray ihnen versucht hatte klarzumachen, was das Tolle an seinen Bakterien war. Er hatte ihnen diese hellblaue und die grüne Simulation gezeigt, und Cornelius hatte wieder nicht genau hingehört. Pubertät, Katastrophe. Nein, das war’s nicht, und nein, mit seinem ewig löchrigen Gedächtnis würde er dieser Verschwörung ganz gewiss nicht auf den Grund gehen können.


  Doch er würde es herausfinden.


  Egal, um welchen Preis.


  Vladimir war tot, weil er zu viel wusste, dessen war er sich jetzt sicher und war schon zur Tür hinaus, um dessen Unterlagen einzusehen, die sicher und wohlbehütet in seinem Labor auf Cornelius’ detektivischen Spürsinn warteten.


  



  Sicher und wohlbehütet traf es auf den Punkt.


  Statt sich nach dem üblichen Retina-Scan wie gewohnt geschmeidig zu öffnen, blieben die automatischen Türen zu Vladimirs Labor verriegelt. „Zutritt verweigert“, säuselte gewohnt fröhlich und gleichzeitig unhöflich die Stimme des Netzhautscanners. Da Cornelius das nicht erwartet hatte, krachte er mit voller Kraft mit dem Gesicht und außerdem mit seinem rechten großen Zeh gegen die verschlossene Tür. Er wich zurück und hielt sich seine Nase. Erst dann überprüfte er, ob sie blutete und danach, ob jemand seiner Kollegen den peinlichen Zwischenfall mitbekommen hatte. Weder das eine noch das andere war der Fall, also wischte er den leicht fettigen, verzerrten Gesichtsabdruck auf der Tür mit dem Ärmel seines Laborkittels ab. Seine Nase pochte. Er spürte, wie Wut in ihm aufstieg und ihm die Kehle zuschnürte. Dann wandte er sich, fuchsteufelswild über die plötzliche Geheimhaltungsmaßnahme und die ganze Scheiße hier, dem Scanner zu, der neben dem Eingang in der Wand eingelassen war.


  „Was?“ schrie er ihn ungehalten an, dann besann er sich, drückte bebend seine Stirn an das dafür vorgesehene Kunststoffkissen und starrte eine gute Weile auf den roten Punkt.


  „Zutritt verweigert.“


  Cornelius wartete einen Moment lang, doch nichts passierte. Es war der gleiche Mist wie nach Murrays Verschwinden, als dessen Labor verschlossen blieb und sich seine Türen seither nur für diesen faden, rückgratlosen Praktikanten öffneten. Cornelius trat trotzdem erneut einen Schritt zurück, dan gleich wieder vor und wiederholte die Prozedur voller Hoffnung. Sein Herz raste. Wieder tastete der rote Punkt seinen Augapfel ab, wieder hörte er die flötende Stimme des Scanners und wieder erklärte sie ihm – offensichtlich mit diebischer Freude –, dass er das Labor von Doktor Nowikow wirklich nicht und unter keinen Umständen betreten dürfte: „Zutritt verweigert.“


  „Verdammt!“ fluchte Cornelius wütend. Was nun? Die Verräterin persönlich fragen, ob sie ihm die Untersuchungsergebnisse Vladimirs mitteilen würde? Wohl kaum. Vielleicht sollte er sie überrumpeln, sobald diese nach ihrem Abendessen aus der Kantine käme und den Zentralschlüssel klauen.


  Gab’s überhaupt einen?


  So ein Schwachsinn. Außerdem wäre das wohl etwas zu aufsehenerregend.


  Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf, doch er konnte nur wenige – nicht die besten – packen und ihnen nachgehen. Am einfachsten wäre es wohl, und in diesem Moment erwachte ein kleiner Funken von makabrer Rachsucht in Cornelius, Leavitt, den Chef von CosmOre, in eine verlassene Ecke zu locken, ihm die Augen herauszulöffeln und diese dann dem Computer zu präsentieren. Er verzog seinen Mund zu einem fiesen, freudlosen Grinsen. In der nächsten Sekunde schon rammte er seinen Ellbogen mit voller Wucht in den Scanner. „Nimm das!“ keuchte er dabei zufrieden und sah, wie das rote Licht suchend umherflirrte. „Mach die Tür auf!“ rief er drohend. Niemand würde ihn aufhalten. Er war wütend. Sogar sehr wütend.


  Und der Computer tat, wie ihm geheißen ward. „Vielen Dank für Ihren Einkauf“, säuselte er ein letztes Mal, dann erloschen seine Lichter für immer. Die Türen summten verunsichert, als sie sich öffneten und den Blick auf Vladimirs Labor freigaben.


  Cornelius stürzte hinein und begann sofort, die Dateien der Infowand zu durchsuchen. Er wusste, viel Zeit würde ihm nicht bleiben, denn schon bald würde es hier von Technikern und Sicherheitsleuten nur so wimmeln, die sich fragten, weshalb Scanner Z3 in Sektor YT-709 nicht mehr reagierte. Sie würden den kürzlich verendeten Computer entdecken, und während einer von den großen Jungs hoffnungslos versuchen würde, diesen mit Elektroschocks und einem Neustart zu reanimieren, würden die anderen Cornelius überrumpeln, auf den Boden werfen und mit einem Kopfschuss töten.


  Dessen war er sich absolut sicher.


  Er war mitten in eine Verschwörung hineingestolpert, er war derjenige, der alles aufdecken würde, genauso wie dieser Guy Fawkes… Halt, nein! Nicht gut. Dann doch lieber dieser Jason Bourne. Er fragte sich ernsthaft, ob das, was er hier tat, überhaupt irgendeinen Sinn ergeben könnte, doch schon eine Sekunde später war er sich seiner Sache sicher.


  „Hah!“ flüsterte er atemlos, als er den Ordner mit der zuletzt gespeicherten Datei fand: 210735_NOW.odt


  Als Cornelius sie öffnete, ergossen sich Dutzende von Zahlenreihen über die Wand und endeten verbogen auf der silbernen Scheuerleiste des Labors. „Ergebnis 21. Juli“ stand über dem obersten Zahlenblock. Ganz automatisch – wie immer, wenn Cornelius in Vladimirs Labor herumsaß – tasteten seine Finger nach der Schüssel Erdnüsse, die unberührt neben ihm auf dem Schreibtisch stand.


  „Was…?“ Er scrollte mit der linken Hand bis ganz nach unten, so lange, bis die Fußleiste nicht mehr von Zahlen belästigt wurde. Dann griff er in die Schüssel hinein und nahm sich eine Handvoll Nüsse. Als er den letzten Eintrag Vladimirs entdeckte, verharrte er in der Bewegung:


  



  Bazillus oconnorensis 3.1 >>> 4
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  Mit dem linken Zeigefinger strich er durch die Luft und öffnete auf diese Weise das erste, leicht verwackelte Bild. Es zeigte eine dunkel behaarte Hand, die eine Petrischale mit unspektakulären Kieselsteinen hielt. Die erste Erdnuss fand den Weg zwischen Cornelius’ Backenzähne. Das nächste Foto war ebenso unspektakulär: Ein Häufchen grauer Kieselsteine. In der linken oberen Ecke des Bildes war jedoch die Krümmung einer Glaskuppel zu sehen, was bewies, dass es in einer Grube hier auf der Mondbasis aufgenommen worden sein musste. Cornelius zoomte mit einem Fingerzeig näher in das Bild hinein. Mitten in der runden, circa zweieinhalb Meter messenden Grube war ein etwa dreißig Zentimeter breites, schwarzes, dunkles Loch zu sehen. Schnell öffnete er das nächste Bild, welches es aus einem anderen Winkel zeigte und deutlich machte, wie tief es war. Vladimir, wenn er der Fotograf dieser Bilder gewesen war, hatte zur Veranschaulichung ganz offensichtlich einen hellen Gegenstand hineingeworfen und dann mit einer Lampe hineingeleuchtet. Der Physiker zoomte an den Gegenstand heran. Es war eine Tüte Erdnüsse.


  Von der Größe der Tüte auf dem Bild schloss Cornelius unmittelbar auf die Tiefe des Lochs. Das mussten mindestens drei oder vier Meter sein, die es dort hinunter ging! Aber was bedeutete das alles?


  Verwirrt beschloss er, die Daten als mögliche Beweise einfach erst mal zu sichern. Wer weiß, wofür sie später noch gut sein würden.


  Plötzlich hörte er Schritte. Geistesabwesend stopfte er die restlichen Erdnüsse, die er noch in der Hand hielt, in die Jeanstasche, schloss mit der anderen die Dateien und kopierte sie auf sein Claptop. „Mach schon“, drängelte er, als die kleinen, halbtransparenten Symbole durch die Luft auf das Gerät in seiner Hand flatterten. Und sobald das letzte Icon angekommen war, quetschte er sich den zusammengefalteten Computer in die Hosentasche zu den Nüsschen und schaltete die Infowand aus.


  „Was machen Sie da?“


  Erschrocken drehte er sich herum. Praktikant Lorenzo stand in der offenen Tür und starrte ihn gleichzeitig verwirrt und verärgert an. Cornelius erfasste blitzartig die Situation und wusste, dass jegliches Herausreden nur dazu führen konnte, den Sicherheitsleuten ausreichend Zeit zu geben, um ihn zu schnappen. Verdammt, er hatte einen Retina-Scanner erledigt und in dieser Sekunde womöglich genügend Beweismaterial in der Hosentasche, um CosmOre Industries zu ruinieren oder zumindest die Mäkinen für immer hinter Gitter zu bringen!


  „Das Labor war versiegelt, wie konnten Sie…?“ Weiter kam der Praktikant nicht. Cornelius war bereits losgelaufen und rammte ihm den Ellbogen, mit dem er gerade noch Z3 ins Jenseits befördert hatte, mit Schwung in den Magen. Der Mittfünfziger gurgelte und krümmte sich. Cornelius nutzte den Moment und stürmte aus dem Labor den Gang hinunter. Ziellos hastete er durch die schmalen Flure der Mondstation in den Nachbarsektor, vorbei an verdutzten Kollegen, an offenen wie geschlossenen Labortüren entlang und unter grellen Lampen hindurch. Als er das zweite Mal links abbog, ertönte laut und leiernd die Sirene.


  Sie wussten Bescheid.


  Wo sollte er hin? Wie dämlich war er gewesen, einfach in das Labor einzubrechen, anstatt vorher darüber nachzudenken, welche Konsequenzen das nach sich ziehen würde? Natürlich würden die Sicherheitsleute ihn früher oder später kriegen, selbstverständlich müsste er den übellaunigen CosmOre-Verantwortlichen Rede und Antwort stehen müssen, und ganz ohne Frage würde das kein Spaß werden. Wenn er mit seiner Annahme recht behielt, dass Vladimir sterben musste, weil er zu viel gewusst hatte, dann wäre auch Cornelius geliefert.


  Er wurde langsamer.


  Es hatte doch keinen Sinn wegzurennen.


  In dieser Sekunde fiel sein Blick auf ein Hinweisschild zur Landestation, und er begann, wieder schneller zu laufen. Genau. Der einzige Weg hier raus waren die Fähren. Vielleicht könnte er sich in einer von ihnen verstecken und es doch noch schaffen, der Fragestunde mit den CosmOre-Leuten zu entkommen. Ohne sich umzuschauen, rannte er den nicht enden wollenden Gang entlang, immer in Richtung des Landebereiches.


  Da vorne! Endlich. Die Schleuse.


  Atemlos lief er auf sie zu, als rote Alarmlichter links und rechts neben der Schleusentür aufleuchteten und die Sirene in ein eierndes Heulen überging. Er betete inständig, dass der Zentralcomputer noch nicht über seinen Status als flüchtiger Dieb unterrichtet worden war und der Netzhautscanner – hoffentlich nicht verwandt oder verschwägert mit Z3 – ihn unbehindert passieren lassen würde. Keuchend starrte er auf das rote Lämpchen und wartete. „Zutritt verweigert!“


  Scheiße. Jetzt war alles aus. Seine hitzigen Gedanken schlugen Blasen wie Käse auf einer Pizza. Vielleicht könnte er Murray noch erreichen, kam ihm mit einem Mal in den Sinn, und ihm von Vladimirs Tod berichten, davon, dass hier versucht wurde, irgendetwas zu verschleiern. Der gute, alte Murray könnte vielleicht tatsächlich… Umständlich zerrte er sein mit einem salzigen Fettfilm bedecktes Claptop hervor, konnte dabei nicht vermeiden, dass einige der Erdnüsse, die dem Gerät in derselben Tasche eine Weile Gesellschaft geleistet hatten, mit herauspurzelten und auf dem Boden landeten. Und in genau dieser Sekunde öffnete sich die metallene Tür zur Schleuse.


  Cornelius erschrak. Vor ihm standen unverhofft drei muskelbepackte Sicherheitsbeamte, einen halben Kopf größer und mindestens doppelt so breit wie er, und bauten sich bedrohlich vor ihm auf. Im selben Augenblick lösten sich wiederum sechs silbrig glänzende Roomies aus ihren Ladestationen. Aufgeregt blinkend begannen sie, die soeben verstreuten Erdnüsse aufzusammeln, während die vier Menschen auf den Zirkus starrten, den die empörten kleinen Reinigungsroboter da veranstalteten. Piepsend und summend schoben sie sich zwischen die Füße der perplexen Sicherheitsleute und brachten den ersten von ihnen auch schon zum Straucheln.


  Cornelius nutzte den Augenblick, stürzte auf den völlig perplexen, schwankenden Mann zu und riss ihn zu Boden. Die Roomies wichen erschrocken zur Seite, begannen gleich darauf jedoch noch erboster, die beiden noch aufrechten Störelemente mit ihren kleinen, rotierenden Bürstchen zu malträtieren und mit aller Macht aus der Schleuse hinauszudrücken. Cornelius dagegen sprang auf, zerrte einen der neben der Tür hängenden Bio-Suits samt Helm vom Haken und trat hastig einen Schritt nach vorn. Die automatische Tür schloss sich hinter ihm und verriegelte sich automatisch.


  



  Er stand alleine in der Schleuse und japste nach Luft.


  Das war knapp gewesen. CosmOre war tatsächlich hinter ihm her, die wollten ihn wirklich umbringen! Adrenalin schoss durch seinen Körper, Panik machte es ihm nach, und er sprang kopflos in der Schleuse hin und her, von einer Wand zur anderen, völlig im Unklaren darüber, was er nun machen sollte. Verstecken hätte keinen Sinn, nein, nicht, wenn die ihn umbringen wollten.


  „Die wollen mich umbringen!“ keuchte er aufgeregt. Sein Atem ging immer schneller, sein Herz raste. „Sie haben meinen Freund Vladimir umgebracht, und jetzt wollen sie auch mich umbringen!“ Nachdem die Sicherheitsleute ohne zu zögern versucht hatten, sich auf ihn zu stürzen, war er sich absolut sicher, dass CosmOre nicht nur mit ihm reden wollte. Sie würden nicht lange fackeln und kurzen Prozess machen. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, würden sie auch ihn kaltblütig ermorden.


  Hatten die brutalen Typen nicht auch Maschinengewehre in der Hand gehalten? Oder Faser? Panzerfäuste? Rote Laserschwerter? Irgendetwas in seinem Kopf schrie laut nach Hilfe, aber er wusste, er war völlig auf sich allein gestellt.


  „Die werden mich nicht kriegen“, flüsterte er nun entschieden und sah sich fieberhaft in dem kleinen Raum um. Blitzschnell hatte er sich auch schon den weißen und etwas zu knappen Raumanzug übergestreift und sich den offensichtlich zu großen Helm auf den Kopf gepresst, dann drückte er auf den Knopf und leitete damit einen Augenblick später den Luft- und Druckausgleich ein. Die Tür zum großräumigen Landebereich öffnete sich.


  Cornelius wankte benommen einige Schritte nach vorne, hinaus aus der Schleuse und hinein ins Getümmel. Er schaute sich um. Von Verfolgern keine Spur. Stattdessen wimmelte es von figurbewussten und -unbewussten Mondbesuchern in weißen Bio-Suits, die wohl gerade mit der Raumfähre angekommen waren oder umgekehrt, noch auf ihren Flieger warteten. Der flüchtende Physiker hatte keine Zeit zu verlieren: Er wurde sich schnell klar darüber, dass die regulären Starts der Fähren zur Erde aufgrund des Sicherheitsalarms vermutlich längst abgebrochen worden waren. Also blieb ihm nur eine Wahl: die Rettungskapseln.


  Er schob sich vorbei an zwei Kolleginnen, die er an jedem anderen Tag ganz sicher auf einen Kaffee in der Kantine eingeladen hätte; doch stattdessen schubste er eine, die ihm und seiner Rettung ungünstigerweise im Wege stand, unsanft zur Seite. „Pardon!“ rief er ihr zu, als er sich im Rennen noch einmal umdrehte. Er sah, wie sie taumelte und ungeschickt auf den Hintern plumpste. Einige Meter hinter ihr entdeckte Cornelius plötzlich weitere Sicherheitsleute. Sie erkannten ihn und begannen zu laufen. Der schnellste von ihnen stieß brutal die Freundin der sich wiederum gerade aufrappeln wollenden Blondine zur Seite, so dass beide übereinander fielen. Die Beamten entschuldigten sich nicht, erhöhten stattdessen ihr Tempo und rannten auf Cornelius zu. Dieser erreichte schnaufend die erste von zehn nebeneinander aufgereihten Kapseln, zog die Sicherungslasche ab, schlug dann einmal kräftig auf den Schlagknopf und schaffte es so, dass der kleine Einstieg an der Rückseite der Kapsel sich öffnete und er hineinrutschen konnte. Mit Schwung glitt er auf dem Allerwertesten bis ans vordere Ende und drückte auf den Startknopf. Glücklicherweise schloss sich die Tür genau in dem Moment, als die Sicherheitsleute die Kapsel erreicht hatten.


  Cornelius atmete erleichtert auf. Im Rückspiegel sah er, wie Lumi Mäkinen die Landestation durch eine weitere Luftschleuse betrat und entgeistert auf die startbereite Rettungskapsel starrte. Sie wirkte völlig durcheinander, und ihr blasses Gesicht hob sich nur schwach von dem weißen Bio-Suit ab, in dem sie wie immer eine so gute Figur machte. Als sie ihn erkannte, zog sie fragend die Schultern hoch. Cornelius wandte angewidert den Blick ab. „Verräterin“, flüsterte er leise.


  Die Sicherheitsleute versuchten unterdessen beharrlich, die Kapsel zu öffnen: Er hörte ein dumpfes Hämmern, wusste aber, dass das kleine Raumschiff sich allein aus Brandschutzgründen nicht einmal bei extremer Gewalteinwirkung wieder öffnen würde.


  Er drückte auf den Startknopf.


  Der Antrieb begann, gleichmäßig und immer lauter zu summen, dann vibrierte die Rettungskapsel. Doch plötzlich begann eine Kontrolllampe direkt vor seinen Augen zu leuchten. Das Vibrieren ließ nach, das Summen verstummte. Cornelius schluckte. „Verdammt noch mal!“ rief er und ballte die Fäuste. „Was ist denn jetzt los?“


  Das rote Leuchten wurde nun begleitet von fröhlich flötenden Alarmtönen: „Bing, bing, bing!“


  Er starrte auf die Warnlampe und erkannte in diesem Moment, was sie ihm sagen wollte. Sofort zerrte er an seinem Gurt und schnallte sich an. Der Alarm stoppte, das rote Licht erlosch, und das Vibrieren stimmte wieder in das beruhigende Summen des Kapselantriebs ein. Dreißig Sekunden später saß Cornelius in einer mannsgroßen Konservendose und war auf dem Weg zur Erde.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Das Schicksal hatte ausnahmsweise mal aufgepasst und Cornelius eine temporäre Amnesie verpasst, die sowohl seinen Körper als auch seinen überforderten Geist etwas zur Ruhe kommen ließ. Er hatte keine Ahnung, warum er hier in der Rettungskapsel hockte, wie er hierher gekommen war und wieso es so dunkel da draußen war; aber sein sonniges Gemüt, seine nicht immer, aber in diesem Falle durchaus förderliche, angeborene Ignoranz sowie eine kleine, gelb-grün gestreifte Egal-Pille, die er im Notfallkasten zu seinen Füßen gefunden hatte und aus purer Langeweile vor zwanzig Minuten eingeworfen hatte, vermochten es, dass er nicht einmal auf die Idee kam, darüber nachzudenken, was er hier überhaupt zu suchen hatte. Stattdessen hatte er sich – alles ist total super – gierig auf die Vorräte der Rettungskapsel geworfen. Der junge Mann rechtfertigte sein ungezügeltes Geknabbere mit dem unausgesprochenem Vorwurf an die Konstrukteure, keinerlei Freizeitangebote in diesem kümmerlichen Miniaturraumschiff installiert zu haben: Was hatten die sich dabei eigentlich gedacht? Dass man ganze zwei Tage, die das Ding brauchte, um vom Mond zur Erde zu gleiten, verzückt ins zugegeben beeindruckende, aber nach bereits einem halben Tag geisttötende Weltall starren würde? Dass man nach sieben Stunden Sterne zählen keine Unterhaltung nötig hätte? Dass der Anblick der Erde auch noch am zweiten Tag die Originalität des ersten beibehielte? Aber das war ja auch alles egal, und was war das hier eigentlich für ein Tütchen? Dösig öffnete er die Tüte Studentenfutter und schnipste die ihm ungeliebten Rosinen quer durch die Kapsel. Diese begannen nach kurzer Zeit beschaulich um einige Krümel des Löffelbiskuits herumzutanzen, den er vor wenigen Minuten verzehrt hatte. Erstaunlich übrigens, welch unanständig klebrige Bindung Löffelbiskuit zusammen mit abgestandenen Kaffee einging. Er ließ seinen Blick über die blanken Wandpaneele schweifen. Früher oder später hätte er die Kabine komplett eingesaut, aber was machte das schon?


  Egal!


  Er war alleine, es gab niemanden, der über die Unordnung meckern konnte, und er würde bald für immer aus dieser Kapsel steigen.


  Wo er wohl landen würde?


  Wo war er überhaupt?


  Und was war das da für ein Hebel?


  



  Nach einigen Stunden erschöpften Schlafes begann Cornelius, eine Erdnuss durch die Gegend zu schnipsen. Weltraumbillard™ nannte er sein neu entwickeltes und mäßig unterhaltsames Spiel, bei dem er mit der Fingerspitze eine markierte Erdnuss (wahlweise auch Rosine, je nach Geschmack) anstupste, die wiederum eine geröstete Kichererbse auf ein bestimmtes Ziel lenken sollte. In diesem Fall hatte er den Handtuchhalter der Kapsel ins Visier genommen, dessen Sinn ihm bisher noch komplett entging.


  Pling.


  „Treffer!“


  Ganz sicher könnte er diese Spielidee auf der Erde gewinnbringend verkaufen: Alles, was er dazu bräuchte, wäre genügend Kapital, mit dem er ein paar Räume anmieten und in jeden dieser Räume einen Antigrav installieren könnte. Wenn er, ja, wenn er Urbanmobil nicht in einem Augenblick völliger geistiger Umnachtung die Rechte am Antigrav übereignet hätte.


  Pling.


  „Scheiße.“


  



  Die Wirkung der kleinen Pille hatte nachgelassen, und Erdnüsse, Erbsen und Rosinen waren plötzlich irgendwie doof. Er verwarf seine Geschäftsidee, gleichgültig, gelangweilt, ihr überdrüssig. Die Hälfte der Rosinen hatte sich mittlerweile sowieso schon in den Ritzen der Belüftungsanlage festgeklebt, und Cornelius entschied sich dazu, sein Glück nicht auf die Probe zu stellen. Nichts wäre peinlicher, als von Sanitätern tot in einer Rettungskapsel aufgefunden zu werden, weil man in Eigenregie die Luftfilter mit Rosinen verstopft hatte!


  Er starrte deshalb wieder unverdrossen aus der kleinen Luke hinaus, die ihm einen traumhaften Blick auf die Erde bot.


  Wenn er es richtig einschätzte, befand er sich auf direktem Wege an die Ostküste der Vereinigten Staaten.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  In den zwei nicht enden wollenden Tagen, die er in dieser engen Kapsel verbrachte, hatte er sich – aus bereits genanntem Mangel an Ablenkung – ausgiebig mit der Bedienungsanleitung der Rettungskapsel bekanntgemacht. Das war auch nötig, schließlich hatte er keineswegs vor, an genau dem Ort zu landen, der von seinen Konstrukteuren ursprünglich vorgesehen war. Allmählich kamen nämlich die Erinnerungen wieder. Eine nach der anderen schoss ihm in den Kopf, machte ihn traurig, wütend und verzweifelt und schaffte es, die grenzenlose Furcht vor seinen Verfolgern wieder aufleben zu lassen. Ganz sicher würden Vladimirs Mörder ihn schon auf dem ehemaligen Gelände der U.S. Air Force Station erwarten. Vor wenigen Monaten erst war diese von CosmOre Industries aufgekauft worden und bildete heute eines von vier Raketenstartgeländen des Unternehmens, von dem tagtäglich Versorgungsschiffe mit Sauerstoff, Wasser, Nahrungsmitteln und anderem Zeug zur Moontaker5 starteten. Nein, Cornelius würde den Teufel tun und CosmOre in die Arme laufen. Ganz gewiss würde er sich ihnen nicht auf einem Silbertablett präsentieren!


  Im Gegenteil.


  Die da unten würden sich in den Arsch beißen, wenn sein Plan funktionierte und er sich in hohem Bogen aus der engen Kapsel herausschleuderte, bevor der Autopilot die Kapsel laut Kapitel 7.8 Absatz c) der Bedienungsanleitung in wenigen Minuten auf dem Vehicle Assembly Building landen würde.


  Als der Höhenmesser genau eintausendfünfhundertfünfzig Meter anzeigte, setzte er sich den übergroßen Helm auf, drückte auf den mit einer halbtransparenten Plastikabdeckung geschützten Notausstiegsknopf aus weichem Gummi, und schoss wenige Sekunden darauf samt sogenanntem Landeschlitten kopfüber und in tatsächlich erstaunlich hohem Bogen aus der Rettungskapsel heraus. Er brauchte einen Moment, bis er sich wieder orientieren konnte, dann erkannte er langsam, wo oben und wo unten war und entspannte sich. Der Blick auf den hinter sich gelassenen Metallkokon bot ein groteskes Bild: Das Dach war abgesprengt worden und flog ebenso sorglos durch die Luft wie Cornelius selbst. Die Kapsel wiederum steuerte geschmeidig auf das Dach eines Hochhauses zu, auf dem ein großes H in einem Kreis gemalt war, und setzte unbeeindruckt zur Landung an. Cornelius mutmaßte, dass im Inneren der Kapsel nun alle vorhandenen Lämpchen gleichzeitig aufleuchteten und die ausgeklügelte Soundanlage dazu ein bedeutungsschweres „Dingdingding!“ auswarf. Gleich darauf verlor er jedoch den Blickkontakt, als sein Fallschirm sich öffnete und ihn mit einem Ruck in eine aufrechte Position beförderte.


  



  Der angeblich lenkbare Fallschirm (siehe Seite 3 des Handbuchs) ließ sich nicht lenken. Zumindest Cornelius war unklar, welche der Strippen er ziehen müsste, um nicht im Banana River zu landen und stattdessen einen geeigneten Platz zur Landung zu finden. Er zerrte an allem, was nicht zu ihm selbst gehörte: Am Gurt an seiner Schulter, dem Band, das über seine Brust führte, der kleinen Taschenlampe, die an einem Bändchen mit dem Gurt an seiner Schulter verbunden war und die neben dem Band, das über seine Brust führte, herumbammelte. Mit einem Mal löste sich der gepolsterte Landeschlitten unter seinem Hintern und stürzte unbedarft, von Cornelius’ entsetztem Blick verfolgt, viele Meter in die Tiefe. Er entschied sich sogleich und trotz der wiedergewonnenen Leichtigkeit dagegen, weitere Bänder zu lösen und an weiteren Schnüren herumzuzuppeln, faltete brav seine Hände und schwieg. Dessen ungeachtet machte der Fallschirm, an dem der junge Mann zusammen mit seinem Leben hing, mit ihm jetzt, was er wollte. Jeder Windbö, die ihn provozierte, stürzte er hinterher, jedem noch so kleinen Luftzug folgte er atemlos. Zwischen all dem stürmischen Gezerre erkannte er erleichtert, dass er sich immer weiter vom Weltraumbahnhof entfernte und sich einer – dem Air-Force-Gelände südlich gelegenen – Kleinstadt näherte.


  Die Häuser, die vor wenigen Minuten noch kleine Streichholzschachteln gewesen waren, wurden größer, und die Palmen, die sich bedrohlich vor Schirm und Schirmherr aufbauten, zur echten Gefahr. Er schloss die Augen.


  Das war’s jetzt wohl, dachte er düster.


  Da war er vom Mond geflohen, und niemand würde es je erfahren.


  „So ein Scheiß.“


  Er öffnete ein Auge und sah, wie er direkt auf eine Straßenlaterne zurauschte, hielt den Atem an, war fast bereit für eine unangenehme Begegnung mit der ziemlich solide aussehenden Lampe. Im letzten Augenblick bekam der Schirm allerdings wieder Auftrieb und zerrte ihn nur wenige Zentimeter daran vorbei. Cornelius atmete tief ein, nur, um im nächsten Moment zu erkennen, dass er keine Chance hatte, je lebend aus der Sache hier rauszukommen. Er, der Erfinder des Graviators, würde gegen den Wallmart dahinten klatschen, sich alle Knochen brechen, danach an dessen blauer Fassade vermutlich quietschend herunterrutschen und mit einem satten Schmatzer auf dem Asphaltboden aufschlagen.


  Er wünschte sich, er hätte eine dieser grüngelben Pillen eingesteckt, die alles so schön egal machten. Und als hätte Fortuna gerade mal wieder einen ihrer wachen Momente gehabt, bemerkte er plötzlich einen gewaltigen Ruck an den Schultergurten. Kurz darauf, Fortuna blinzelte jetzt wohl, krachte er mit voller Wucht gegen eine Häuserwand. Sein zu großer Helm, der nur locker auf seinen Schultern lag, löste sich bei dem Schlag von Kopf und Kragen und fiel haltlos in die Tiefe. Cornelius’ wehrloser Körper schwang wieder zurück, und als er die Augen öffnete, sah er, dass sein Schirm sich am Außenspiegel eines knallroten Skylevitys verfangen hatte, das aufgrund der plötzlichen Gewichtszunahme und der unter ihm pendelnden Fracht unbeholfen taumelte. Der Fahrer schien die spontane Zuladung nicht sofort bemerkt zu haben, denn es dauerte noch eine weitere mehr als unangenehme Begegnung mit der Häuserwand, bis das Fluggefährt langsam und vorsichtig auf dem Parkplatz des nahegelegenen Einkaufzentrums landete.


  



  Der Fahrer des Fahrzeugs stellte sich als ein braungebrannter, junger Mann mit einem strohblonden Haarschopf heraus. Mit der bunten Shorts und dem nackten Oberkörper sah er aus wie ein typisch amerikanischer Sonnyboy.


  „Alles in Ordnung?“ fragte der, als er sich über den auf dem Boden liegenden Cornelius beugte. Er ging einige Schritte hin und her, offenbar unsicher, was er jetzt tun sollte. „Oh Mann, das tut mir leid! Ich hab dich echt nicht gesehen!“ entschuldigte er sich dann mit breitem, amerikanischen Akzent. Er war sichtlich verzweifelt über die unfreiwillige Beute, die ihm ins Netz gegangen war: Unter seiner sonnenverwöhnten Haut war er aschfahl, und aufgeregt wischte er sich immer wieder mit der Hand übers Gesicht.


  „Wow, was für ein Flug!“ keuchte Cornelius und grinste. Ihm tat alles weh, und ein kurzer Check mit der Zunge verriet ihm, dass er sich bei der Begegnung mit der Häuserwand den rechten Eckzahn ausgeschlagen hatte. Egal.


  „Hey, du blutest, alles klar?“


  „Wenn ich nach einem Sturz“, keuchte er matt, „aus knapp vierhunderttausend Kilometern Höhe nicht bluten würde, wäre wohl irgendwas nicht in Ordnung mit der Schwerkraft, oder?“ Er lachte stimmlos und schaute seinen Retter aus halb geschlossenen Augen an. „Das war einfach… äh… war…“


  Sein Sprachzentrum schien einen Knacks abbekommen zu haben, denn der ansonsten recht sprachgewandte Physiker konnte mit einem Mal keine Verbindung mehr zwischen Gehirn und Zunge herstellen. Deshalb ließ er es bleiben und entschied sich stattdessen, in Ohnmacht zu fallen. Doch kurz bevor er das tat, erhob er seinen Zeigefinger und deutete planlos in die Richtung seines Retters. „Äääh…, Dings…, kein… öh, Krankenhaus. Liegenlassen, okay?“ Als das erledigt war und er sich vergewissert hatte, dass sein Gegenüber zwar irritiert aber folgsam genickt hatte, vollendete er seinen spontanen Plan. Er verlor das Bewusstsein.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Sein Rücken schmerzte.


  Doch das war nichts gegen das Pochen in seinen Schläfen.


  Und dieses wiederum konnte in keinster Weise gegen das Hämmern in seinem Hinterkopf anstinken.


  Cornelius nahm ein seltsam vertrautes Geruchsensemble aus Waschmittel, Kaffee und etwas, das er noch nicht zuordnen konnte, wahr und hatte plötzlich das Gefühl, am Küchentisch seiner Eltern zu sitzen und unter Androhung von Hausarrest seine langweiligen Schulaufgaben lösen zu müssen. Verstärkt wurde dies noch durch den scheppernden Klang einer uralten Surroundanlage, die gerade einen Jahrtausendwende-Remix ausspuckte. Er wunderte sich noch über den gedämpften Klang der Umgebungsgeräusche, dann aber erinnerte er sich wieder an den heftigen Zusammenprall mit der Häuserwand, und ihm wurde einiges klar.


  „Boah“, stöhnte er. Ohne sich auch nur einen Zentimeter bewegt zu haben, wusste er, dass die Schwerkraft ihm, sobald er sich auch nur geringfügig rühren würde, mehr Schmerzen bereiten würde, als die, die er bereits jetzt als ungehörig empfand. (Die wahnwitzige Idee, den Antigrav in Krankenhäusern einzusetzen, um Patienten mit Knochen- oder Muskelschmerzen die Genesung zu erleichtern, blitzte auf und schoss ihm pfeilschnell durch den Kopf; verharrte allerdings nur wenige Nanosekunden in seinem verklärten Bewusstsein und verschwand dann unglücklicherweise für immer im Nirwana seiner Synapsen.) Also beließ er es dabei, vorsichtig die Augen zu öffnen und sich umzuschauen. Soweit so gut, die Augenlider taten nicht weh. Stattdessen tat es das Licht, das durch einen winzigen Spalt der Jalousien fiel, die der Bewohner der Behausung freundlicherweise geschlossen hatte.


  Cornelius blinzelte. Er schien sich in einem privaten Apartment zu befinden: Glatte, türkisfarbene Wände unter hellgelber Decke umrahmten das großzügig geschnittene Zimmer. Die Wohnung gehörte offensichtlich zu dem jungen Sonnyboy im Surfer-Look: die bunten Shorts, die der Typ vorhin noch getragen hatte, hingen unordentlich zusammen mit einem Haufen anderer Klamotten über einer Stuhllehne. Seine These, dass es sich bei dem Kerl tatsächlich um einen Surfer handelte, wurde von der Dose Sex-Wax auf dem Wohnzimmertisch sowie von zwei alten Surfbrettern, die in der Ecke des Raumes standen, untermauert.


  Die beiden Türen des Zimmers führten vermutlich zur Toilette und zum Hausflur hinaus; er konnte sich nicht vorstellen, dass es noch weitere Räume gab. Alles, was zum Leben notwendig war, wie eine kleine Kochnische, eine hochmoderne Infowand, ein gemütlicher, grüner Sessel mit einem kleinen Buchenholztisch davor, ein breites, ungemachtes Bett, sogar eine große, verdorrte Zimmerpalme und die Couch, auf der er lag, waren vorhanden. Neben dem Surfwachs auf dem Tisch stand eingebettet in eine Armee von winzigen Krümeln ein Teller mit einem angeknabberten Toast mit Schmelzkäse und Olivenpaste – Auslöser des Geruchs, den Cornelius bis eben noch nicht hatte zuordnen können. Als Antwort auf seine Entdeckung machte sein Magen unmissverständlich darauf aufmerksam, dass ihm seit Tagen neben Keksen, Hülsenfrüchten und Rosinen keine feste Nahrung zugeführt worden war. Doch Cornelius war sich über Alter, Herkunft und Zustand des Toasts nicht im Klaren, deshalb entschied er sich zu warten, bis dessen Besitzer wiederkam. Sein Magen quittierte dies mit einem enttäuschten, dumpfen Grollen.


  



  Die Klospülung rauschte, und die Abflussrohre glucksten glücklich hinter der vermeintlichen Badezimmertür. Nur wenige Sekunden später öffnete sie sich. Cornelius erkannte seinen Retter sofort: Das strohblonde Haar des jungen Mannes mit diesem seltsam violetten Schimmer war ihm schon aufgefallen, als er nach seiner So-gut-wie-Bruchlandung benommen am Boden gelegen hatte. Der Typ hatte es zu einem kleinen Zopf am Hinterkopf zusammengebunden, und ein Pony, der zu lang war, ihn als einen solchen zu bezeichnen und zu kurz, um ihn sich hinters Ohr zu klemmen, fiel ihm ins braungebrannte Gesicht und verdeckte sein rechtes Auge. Um den Hals trug er ein schwarzes Lederband, an dem ein Haifischzahn baumelte. Er war vielleicht zwanzig Jahre alt, wirkte aufgrund seiner blitzenden, violetten Augen jedoch eher wie ein frecher Teenager.


  „Ah, du bist wach“, freute dieser sich unvoreingenommen. „Gut geschlafen? Kann ich was für dich tun?“


  „Ja.“ Cornelius hörte seine eigene Stimme ungewöhnlich laut. Er betastete vorsichtig sein linkes Ohr und stellte zu seiner Beruhigung fest, dass er einen Verband – oder ähnliches – um den Kopf herum trug. Die Begegnung mit der Wand war zwar schlimm gewesen, hatte ihm zum Glück aber offenbar keinen echten Hörverlust beschert.


  „Mann, das tut mir echt leid, dass ich dich da vom Himmel heruntergeholt hab. Wirklich. Total leid! Aber ich hab dich echt nicht gesehen. Mal ehrlich, wo kamst du überhaupt her?“ Der junge Mann warf sich in den Sessel und beugte sich fragend zu Cornelius hinüber. „Ich bin übrigens Josh“, sagte er dann und streckte seinem Gast die Hand entgegen. Der winkte nur schwach mit den Fingern.


  „Cor…“ Er zögerte. „Konrad“, antwortete er dann. „Ich heiße Konrad und nun, ich bin einfach ein ungeschickter Base-Jumper, dessen verdrehter Schirm sich in deinem Skylevity verheddert hat. Können wir es dabei belassen?“ Jeder hätte sehen können, dass dieser Josh ihm das nicht abnahm, doch der beließ es dabei, skeptisch eine Augenbraue nach oben zu ziehen und zu lächeln. „Alles klar, Konrad. Kann ich dir vielleicht ’nen Kaffee anbieten?“


  



  Der Kaffee weckte die Lebensgeister von Cornelius, der sich von heute an Konrad nennen wollte. In seinem Gehirn arbeitete es unaufhörlich, und er fragte sich, ob die Leute von CosmOre Industries nun hinter ihm her waren oder es dabei belassen würden, dass er verschwunden war. Nach der spontanen Flucht von der Mondbasis und seiner eintägigen Amnesie hatte er auf dem Weg zur Erde zwei ganze Tage Zeit gehabt, darüber nachzudenken.


  Irgendetwas war dort oben passiert, und sein Kollege Vladimir hatte es herausgefunden und Mäkinen damit einen Grund gegeben, ihn umzubringen. Dass Cornelius das Gespräch zwischen Leavitt und ihr belauscht hatte, dass er mitbekommen hatte, dass es etwas zu vertuschen gab, davon wusste niemand. Und dennoch mussten die von CosmOre kapiert haben, dass er etwas ahnte, sonst hätten die Sicherheitsleute doch nicht versucht, ihn aufzuhalten. Außerdem wäre er wohl nicht schlagartig und auf diese Weise verschwunden; er hatte eine Rettungskapsel verschleppt, die sicher mehr als das Jahreseinkommen eines Schriftstellers kostete! Nein, Mäkinen und Leavitt waren ganz sicher keine Dummköpfe. Und wenn sie eins und eins zusammenzählten, mussten sie zwangsläufig zu der Erkenntnis gelangen, dass Cornelius dasselbe wusste wie Vladimir. Und damit stand auch er auf der Abschussliste. Dass er tatsächlich überhaupt keine Ahnung hatte, was hier passiert war, nur wusste, dass Murrays Bakterien irgendwie irgendwas taten, das sie nicht sollten, das würde ihm nach dieser spektakulären Flucht wohl niemand mehr glauben.


  Er musste noch einmal an die Sicherheitsleute denken, die sich drohend an der Schleuse vor ihm aufgebaut hatten. Wie diese kleinen Roomies die umgehauen haben! Er grinste breit. Dann trank er einen weiteren Schluck von dem viel zu starken Kaffee. „Gut“, brummte er Josh zu, deutete mit dem Kopf auf seine Tasse und nickte dankbar. Sein Retter freute sich ganz offenkundig, seinem vermeintlichen Opfer mit dem Heißgetränk etwas Gutes getan zu haben, denn er verzog seinen Mund zu einem faszinierenden Hollywoodlächeln.


  Cornelius wollte so gerne mit Josh darüber reden, was geschehen war, über das Wenige, was er herausgefunden hatte. Ihm die vermeintlichen Beweise zeigen, die er auf seinem Claptop… „Wo ist mein Claptop?“ Entsetzt griff er sich an die Brust. Er bemerkte, dass sein Bio-Suit geöffnet worden war und jemand das Gerät aus seiner Innentasche herausgenommen haben musste.


  „Keine Panik“, beruhigte ihn Josh und räkelte sich in seinem Sessel. „Du hattest da so einen Auswuchs, und ich hab gedacht, du hättest dir eine Rippe verdreht oder so. Zum Glück war’s nur das kaputte Claptop.“


  „Kaputt? Verdammt, wo ist es?“ Das Gerät hatte alle Informationen, die Cornelius brauchen würde, um herauszufinden, was mit Vladimir geschehen war!


  „Ich hab’s rausgenommen, dachte, es drückt vielleicht. Das Ding war völlig zersplittert“, antwortete der junge Mann und streckte sich nach der bunt geblümten Kaffeetasse, die hinter ihm auf der Fensterbank stand. „Du bist ganz schön mit dem Haus zusammengerasselt, weißt du das eigentlich?“ Er nahm einen Schluck.


  „Zersplittert? Wo, ich meine, scheiße, gibst du es mir?“


  Josh schien verblüfft, wie wichtig dem gerade vom Himmel gefallenen Typen sein Claptop war. Aber er stand gleich auf und lief ins Badezimmer. „Von wo bist du denn eigentlich abgesprungen?“ hörte ihn Cornelius aus der Nasszelle herausrufen. „Oder darf ich nicht fragen?“


  Er kam wieder und hielt das Claptop in der Hand, dessen gesprungene Plastikabdeckung sich ungesund vom Gerät abgelöst hatte. „Vielleicht ist ja auch nur das Display kaputt. Ich hab’s nicht ausprobiert.“ Er reichte es ihm und ließ sich wieder auf seinem grünen Sessel nieder. Cornelius nahm das Gerät entgegen und drückte den Einschalter.


  Nichts.


  Das Display war völlig zerstört.


  Er schüttelte es und entfaltete es auf die volle Größe. Die kaputte Glasfolie knirschte, doch das Ding vibrierte nicht einmal. Wie sollte er denn jetzt jemals herausfinden, warum Vladimir…?


  „Du hast echt krass an der Schläfe geblutet.“


  Aber vielleicht war ja wirklich nur das Display hinüber.


  „Solltest vielleicht doch mal zum Arzt gehen.“


  Cornelius faltete das Claptop vorsichtig wieder zusammen, drückte die Plastikschale dagegen und versuchte es erneut. Nichts.


  „Mit so was ist echt nicht zu spaßen.“


  Weder ein Blinken, noch ein Aufleuchten, noch reagierte Joshs Infowand mit einem auch noch so kleinen Flimmern.


  „Verflucht!“ schimpfte Cornelius. Dann setzte er sich langsam und stöhnend auf und begann, die einzelnen Teile auseinanderzubiegen. Die Umgebung begann, sich zu drehen.


  „Schlitzschrauber, bitte.“ Seine Stimme hatte unwillkürlich einen Befehlston angenommen, und er schnipste mit der freien Hand in Richtung Josh. Als der keinerlei Reaktion zeigte, schaute der Ingenieur hoch und sah einen verdutzten jungen Mann dort sitzen.


  Cornelius räusperte sich: „Entschuldige, alte Gewohnheit.“


  Josh grinste. „Ich schau mal, ob ich einen finde“, sagte er dann, ging hinüber auf die andere Seite des Raumes und schob die bedauernswert vertrocknete Yucca-Palme ein paar Zentimeter zur Seite. Nachdem er auf ein viereckiges Feld, das sich blassgelb von der Wand abhob, gedrückt hatte, fuhr das untere Drittel eines eingelassenen Wandschrankes geschmeidig heraus. Josh versenkte seinen Oberkörper in der Schublade, und man hörte nur noch ein Klimpern und Knirschen, so, als würde jemand im Kinderparadies herumturnen, in dem die Bälle allerdings aus rostigem Metall waren. „Geht auch ein Hammer?“ fragte er dann und schaute Cornelius schmunzelnd an. Gleich darauf zauberte er einen kleinen, grellgrünen Schlitzschraubendreher aus den Untiefen des Wandschranks hervor. Er ging zu Cornelius hinüber und hielt ihn ihm entgegen. Dieser streckte seine vor Koffein und Übelkeit zitternde Hand aus. „Ja. Danke. Hast du noch Kaffee?“


  „Klar.“


  „Und vielleicht…“ Cornelius zögerte, doch sein Magen knurrte bereits, als hätte er einen tollwütigen Grizzly verschluckt; deshalb fuhr er fort: „Hättest du vielleicht einen Toast für mich?“


  „Ich mach noch welchen.“ Sein Gastgeber wandte sich ab und war schon drauf und dran, die Wohnungstür zu öffnen, als Cornelius ihn bremste „Halt!“ rief er schwach. „Du brauchst nicht extra dafür losgehen. Ich dachte, du hättest vielleicht noch welchen im Haus.“ Er war verwirrt über so viel Gastfreundschaft.


  „Hatte ich nicht vor. Ich geh nur runter in die Küche meiner Eltern.“


  „Deiner…?“ Er stutzte. Josh war recht jung, aber dass er noch zu Hause leben könnte, daran hatte Cornelius nicht im Traum gedacht. Was, wenn die CosmOre-Leute ihn wirklich suchten? Was, wenn sie ihn tatsächlich umbringen wollten? Es war bestimmt nicht gut, wenn noch mehr Leute von seinem Aufenthalt wussten. „Scheiße“, stöhnte er, als er sich von der Couch schob. „Ich muss gehen.“


  „Was? Bist du verrückt?“ Josh war sofort zu ihm geeilt und hinderte ihn daran, unsanft auf dem Parkettboden aufzuschlagen. „Du hast doch keine Angst vor meinen Eltern? Was bist du? Etwa ein Krimineller?“


  So ähnlich, dachte Cornelius bei sich, beließ es aber bei einem provozierenden „Vielleicht.“


  „So’n Quatsch.“ Der junge Mann hatte ihn mit Leichtigkeit zurück auf das Sofa geschoben und schüttelte den Kopf. „Ich hol dir jetzt was zu essen. Meine Eltern sind nicht da und hätten ganz sicher auch sonst kein Interesse, hier hoch zu kommen.“ Er wartete einen Moment, und Cornelius nickte erschöpft.


  „Gut.“ Josh wandte sich zum Gehen. Dann drehte er sich noch mal um und grinste charmant: „Pastrami?“


  Cornelius’ Augen weiteten sich. „Au ja.“


  



   Fünfzehn


  Josh nahm zwei Scheiben Toast aus der Tüte und bestrich sie mit der guten Spezial-Mayonnaise, die seine Mutter immer für ihn vorbereitete, wenn sie mehr als zwei Tage nicht da war. Genussvoll leckte er das Messer ab und öffnete das Glas mit den Cornichons.


  Dieser Konrad war schon ein Hammer. Er fragte sich, von welchem Gebäude er gesprungen war und wie er es geschafft hatte, sich mit seinem Fallschirm ausgerechnet in Joshs neuem Skylevity zu verheddern. Er schüttelte den Kopf und grinste. Dann angelte er mit Zeige- und Mittelfinger zwei Gürkchen aus dem Glas und schnitt sie in dünne Scheiben.


  Und erst die Klamotte, die er trug! Unglaublich dieser Anzug. Als wäre er ein echter Astronaut. Eine kurze Sekunde zögerte er, dann lachte er über seinen kindischen Einfall. Zugegeben, der Typ sah ein bisschen danach aus, aber wer wusste schon, wo er sich herumgetrieben hatte, bevor er bei Josh aufgeschlagen war. Acht Scheiben landeten auf der ersten Scheibe des Toasts, der Rest der Gurke in seinem Mund.


  Der Senator befand sich gerade in Miami auf einer Wahlkampftour, und seine Ehefrau begleitete ihn wie immer. Josh hoffte, dass auch diese Wahl gut für ihn ausgehen würde und er seinen Sitz im Senat behalten könnte; das würde nämlich bedeuten, dass er seinen Vater nicht so oft sehen müsste und nicht so häufig seinen Launen ausgesetzt wäre. Gerade in letzter Zeit, nachdem er seinen Eltern die Sache mit seiner Freundin Annie gestanden hatte, war die Beziehung noch angespannter als zuvor. Und doch hatte der Senator in einem Augenblick der Schwäche seine Zustimmung dazu gegeben, dass sein, wie er sagte, unnützer Sohn, Annie zu der Klinik begleiten dürfte, in der sie den kleinen Bastard (und damit war dieses Mal ausnahmsweise nicht Josh gemeint!) genetisch manipulieren würden. Dass die Pläne seines Sohnes bezüglich dieser Manipulation anders lauteten, konnte der wenig väterliche Volksvertreter ja nicht ahnen.


  Josh legte die saftigen, geräucherten Fleischscheiben auf den Mayonnaise-Gurken-Toast und klappte ihn zusammen. Dann räumte er die Zutaten zurück in den Kühlschrank und ging mit dem Sandwich, einer Küchenrolle und einer Cola gut gelaunt wieder nach oben zu seinem verschrobenen Besucher.


  



  „Diewef Fandwitf if fantaftif“, schwärmte dieser, sobald der fein ausbalancierte Geschmack der Mayonnaise seine Zunge berührt hatte, dann schloss die Augen und genoss offenbar ausgiebig den kulinarischen Moment. Konrad hatte sich ein Kissen in den Rücken gepackt und saß relativ aufrecht, den Teller mit der anderen Sandwichhälfte auf den Knien balancierend.


  „Die Mayo ist von meiner Mutter“, antwortete Josh, und gleich darauf fiel ihm ein, was er dem seltsamen Kerl noch sagen wollte. „Apropos Mutter: Meine Eltern und ihr Chauffeur sind die nächsten zwei Wochen unterwegs. Du kannst also gerne so lange hierbleiben.“


  Konrad schmatzte genussvoll. „Sie sollte sie in Gläser abfüllen“, sagte er dann und biss ein weiteres Mal ins Sandwich.


  „Was?“


  „Die Mayonnaise. Die ist unglaublich gut. Was ist da drin? Zitrone und Muskat?“


  „Limette und Zimt.“


  „Ah, ja. Genau. Genial.“ Das letzte Stück des gut belegten Toasts verschwand zwischen seinen Zähnen. „Mmnlecker.“


  „Hör zu, ich muss auch für ein paar Tage weg, ich lass dir einfach die Schlüssel da, und du guckst, wie du zurechtkommst, okay?“


  Konrad hörte auf zu kauen und starrte ihn ungläubig an. „Du gibst mir die Hausschlüssel?“


  „Klar, wieso nicht?“ Josh verstand nicht.


  „Du kennst mich doch gar nicht!“


  „Ja und?“


  Es entstand eine Pause, in der sich beide jungen Männer zweifelnd anschauten. Was sollte schon passieren? Der Typ – wie immer er auch wirklich heißen mochte – machte einen recht netten Eindruck auf ihn. Er selbst hatte Freunde, die weit merkwürdiger waren als dieser komische Vogel. Und solange seine Eltern nichts davon erfuhren – und bitteschön wie sollten sie das? – würde er auch keinen Ärger bekommen. „Ach, nur eins“, fiel es ihm plötzlich ein, als er sich an seine letzten Übernachtungsgäste erinnerte. „Im Haus nicht kiffen, okay? Meine Eltern mögen das nicht so.“


  „Okay“, murmelte Konrad nach einer kurzen Weile verblüfften Schweigens und leckte sich bedächtig die Fingerspitzen. „Und du…?“


  „Ich muss nach Katalonien mit meiner Freundin.“


  Konrad grinste ihn an. „Spanien, wie romantisch.“ Etwas Mayonnaise klebte an seinem Mundwinkel, doch Josh versuchte es zu ignorieren. „Eigentlich nicht, die haben sich doch unabhängig erklärt.“


  „Echt? Wann?“


  „Ähm, vor zwei Monaten?“ Wo hatte der Typ das letzte Jahr verbracht? Hinterm Mond?


  „Aha. Und deine Eltern? Was machen die so?“ Endlich wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund und entfernte damit zu Joshs Erleichterung den schmierigen Essensrest in seinem Gesicht. „Kennst du diese neuen Roomies?“ fragte er, ohne eine positive Antwort zu erwarten. „Das sind völlig überteuerte Putzroboter für Neureiche und Wichtigtuer, die in der Fabrik meines Vaters produziert werden.“


  Konrad lachte plötzlich auf. „Echt? Klar kenne ich die kleinen, nervigen Dinger!“


  Josh war überrascht. Mehr noch über den Begriff nervig im Zusammenhang mit den Robotern als darüber, dass er Konrad nicht so eingeschätzt hatte, dass sich der zwar offensichtlich bestens mit Haushaltsrobotern auskannte, aber keinerlei Ahnung von aktueller Tagespolitik hatte. Doch er schien ein echter Fan von den Dingern zu sein, jedenfalls grinste er schief und stellte dann fröhlich fest: „Dann hat eure Familie mir wohl doppelt das Leben gerettet.“


  Josh fragte nicht weiter. Wer bitte rettet jemandem mit einem bescheuerten Roomie das Leben? Der Zusammenprall mit dem Wallmart hatte anscheinend doch stärkere Schäden bei diesem Typen angerichtet, als der zugeben wollte. Aber er wusste, wie er mit so was umzugehen hatte: Er lächelte ihn freundlich an, nämlich genau so, wie er seinen Opa anlächelte, wenn der ihm bei einem von Joshs seltenen Besuchen im Heim wieder mal erzählen wollte, dass irgendjemand von den mexikanischen Pflegern seine ausgelatschten Budapester gestohlen hätte. In Wahrheit hatte seine Mutter die bereits im letzten Winter zur Altkleidersammlung gegeben und durch gemütliche, aber zugegebenermaßen grundhässliche Gesundheitstreter ersetzt. Aber man konnte ihm das so oft erzählen, wie man wollte, ihn zeitweise mit irgendetwas ablenken oder ihm beipflichten, dass die Pfleger alle böse Menschen waren; spätestens beim nächsten Besuch war das Thema wieder an der Tagesordnung.


  Praktischerweise wirkte Joshs Lächeln nicht nur beruhigend auf seinen Opa, denn auch Konrad nickte jetzt abwesend und grinste.


  „Jedenfalls“, fuhr er jetzt fort, „ist er auch noch seit vier Jahren Senator. Republikaner“, fügte er schnell hinzu, als wollte er beweisen, was für ein schlechter Mensch sein Vater war. Er bemerkte, wie Konrad unruhig wurde. „Aber keine Angst, die nächsten zwei Wochen hast du das Haus ganz für dich alleine.“ Er stand auf. „Ich zeig dir gleich alles, und dann lass ich dich allein. Erst fahr ich zur Chiringuito-Bar, Annie abholen und danach geht’s zum Flughafen.“


  „Was denn? Heute schon?“


  Josh nickte. Wenn er daran dachte, was vor ihm lag, wurde ihm ganz übel. Konrad schien das bemerkt zu haben und legte den Kopf schief; was er offenbar aber gleich wieder bereute, denn er verzog das Gesicht schmerzhaft zu einer Grimasse und zog Luft durch eine große Zahnlücke. „Was Unangenehmes?“ fragte er dann und lehnte sich vorsichtig zurück.


  „Kommt darauf an, wie man es sieht.“ Und dann erzählte Josh, was passiert war: Annies plötzliche Schwangerschaft, die Reaktion seines Vaters, die von Annie, das Krankenhaus in Katalonien, der Plan, das Kind genetisch so zu manipulieren, dass es nicht mehr aussah wie sein Vater Joshua.


  „Darf man das denn?“ fragte Konrad ihn ungläubig. „Jemanden genetisch manipulieren, meine ich.“


  „In Katalonien geht das“, behauptete er einfach. Diesem Konrad konnte man offensichtlich alles weismachen.


  „Cool.“ Konrad fuhr sich mit der Hand mehrmals durch die Haare, so dass diese wild abstanden und er aussah, wie ein gerupftes Huhn. Dann erklärte er grinsend: „Ich glaube, wenn ich ein Kind bekommen würde und es verbessern könnte, würde ich ihm Flügel schenken! Wäre von Vorteil, wenn’s nach seinem Vater gerät…“ Er lachte heiser und wartete wohl darauf, dass Josh den Witz mit einem Lachen quittierte. Der tat ihm den Gefallen und grinste. „Flügel wären schon genial, aber ich dachte an etwas anderes.“ Seine violetten Augen begannen zu strahlen. Konrad schien nicht so konservativ zu sein, wie viele andere, und gerade wollte er ihn in seinen gewagten Plan einweihen, als dieser schützend die Hände hochnahm und einlenkte: „Natürlich dachtest du an was anderes! Das Wichtigste auf der Welt ist wohl eine gute Gesundheit, richtig?“


  Josh atmete enttäuscht aus und nickte stumm. „Richtig. Gesundheit. Das ist wohl das Wichtigste.“


  



  Dieser Konrad sollte sich noch ungefähr hundertmal bei ihm für seine Rettung bedanken und schwören, es wieder gutzumachen, bevor Josh hinter sich die Tür schloss. Ohne sich umzudrehen, setzte er sich in sein brandneues Skylevity und flog zu Annie. Er war einer der ersten in Florida gewesen, die ein solches Fluggefährt und die Zulassung dafür sein eigen nennen konnte, deswegen sauste er nahezu unbehelligt, ohne Gegenverkehr oder andere Stopps, über die Häuser der Kleinstadt hinweg. Auch hier waren die Beziehungen des Senators mal wieder Gold wert gewesen, und in Momenten wie diesen ignorierte Josh geflissentlich seine Abneigung ihm, seiner Politik und den Schmiergeldern gegenüber, die ihm selbst das Leben doch so angenehm machten. Er hupte.


  Weil ihn niemand hörte.


  Und weil er es konnte.


  Hätte er gewusst, dass er noch vor nur wenigen Sekunden mit dem Erfinder der Skylevitys gesprochen hatte, wäre das Gespräch zwischen ihm und dem Gravitationsexperten zweifelsohne anders verlaufen. Vermutlich hätte Joshs Wagen nun einen solarbetriebenen Vier-Sterne-Turboantrieb und Konrad ein paar Dollar mehr in der Tasche. Dem Senator dagegen wären die paar Tausender weniger, die der Einbau wahrscheinlich gekostet hätte, wohl kaum ins Auge gefallen. Doch Josh blieb unwissend. Und das ersparte ihm viel Grübelei darüber, wie es überhaupt möglich war, ein Auto zum Schweben zu bringen. Stattdessen überkam ihn plötzlich eine diebische Vorfreude auf das, was schon bald geschehen würde. Natürlich hatte er Angst vor seiner eigenen Courage, und selbstverständlich war das, was er vorhatte, moralisch verwerflich und im größten Teil der Welt sogar gesetzlich verboten; aber das war egal, solange er allein es in der Hand hatte, seinem Vater, dem großen Senator, so richtig eins auszuwischen. Er kicherte diabolisch und war überrascht, dass er zu so etwas fähig war. Und dann, an zweiter Stelle seiner Vorfreude, kamen schon Annie und der kleine Elliot. Natürlich wusste er nicht, wie sie auf die Überraschung reagieren würde, aber wenn der Kleine erst mal da wäre, würde Annie ihr Kind bestimmt genauso lieben, wie es war. Frauen tickten so, da war er absolut sicher.


  Er konnte es gar nicht mehr abwarten, wollte, dass die neun Monate schon morgen vorbei wären und sie gemeinsam am Strand von Kalifornien diese Surfer-Bar eröffneten, von der seit Tagen träumte. Mit den einhunderttausend Dollar vom Senator sollte man einiges auf die Beine stellen können, fand Josh; ihr Junge könnte im Sand spielen, während Annie den Gästen gutgelaunt die von ihm gemixten Cocktails servierte. Und später, wenn der Kleine älter wäre, könnte er mit ihm surfen gehen. Und Josh würde so stolz auf ihn sein.


  Das Leben war schon cool, beschloss er, als er mit seinem Skylevity auf dem Parkplatz vor dem Apartmenthaus landete, in dem Annie wohnte. Sie stand bereits wartend an der Tür, einen großen, rosafarbenen Koffer mit hellen Blüten in der Hand und winkte ihm aufgeregt zu.


  „Es geht los!“ rief er und lachte befreit auf.


   Sechzehn


  Kurz nachdem Josh verschwunden war, hatte Cornelius ausgiebig geduscht, versank nun in einem unerhört weichen, purpurroten Bademantel mit goldenen Initialen in der riesigen, altmodisch getäfelten Eingangshalle des luxuriösen Anwesens und starrte auf die breite Holztreppe, deren Geländer in zwei seltsamen, goldenen Koboldköpfen endete. Der Apfelduft seiner frisch gewaschenen Haare vermengte sich mit dem muffigen Geruch nach Möbelpolitur, Staub und frischen Orchideen und schwebte satt und schwer über den Parkettboden hinweg. Er fühlte sich fast wie in einem dieser alten Hollywoodfilme und glaubte einen Augenblick lang tatsächlich, Scarlett O’Hara in einem tief dekolletierten Kleid die Treppe hinabschweben zu sehen; doch es war nur eine Haarlocke, die vitalisiert und voller Sprungkraft in sein Gesicht gefallen war. Er strich sie zurück und merkte, wie seine Lebensgeister wieder erwachten.


  Plötzlich schlug die alte Wanduhr neben der Treppe drei Uhr, und Cornelius machte vor Schreck einen Satz nach vorn. „Verdammt“, flüsterte er und hielt sich lautlos lachend an einem der tierischen Geländerabschlüsse fest. Es klickte leise, der Kopf des Kobolds knickte ein und kippte um etwa fünfzehn Grad zur Seite. Eine Tür öffnete sich einige Meter von ihm entfernt mit einem unheimlichen Quietschen und Cornelius schaute verdutzt auf.


  Einen Moment lang dachte er daran, dem Mysterium der Geheimtür nachzugehen, doch schnell wurde ihm klar, dass er dazu kein Recht hatte. Er war zu Besuch und würde ganz bestimmt keine alten Familiengeheimnisse ausgraben und seinem Retter vielleicht noch Ärger damit bereiten, dass er womöglich irgendwelche Leichen, Aliens oder Kettensägen im Keller fand. Also ließ er den außergewöhnlichen Koboldkopf wieder los. Die Tür fiel zurück ins Schloss.


  



  Einen Moment lang stand er noch etwas unschlüssig im Flur herum, als sein Blick auf den bunt funkelnden Swarowski-Kronleuchter fiel, der an dünnen, weißen Drähten scheinbar schwebend im Raum hing. Doch eben nur scheinbar.


  Er atmete tief ein. Mit der Erfindung des Antigravs wäre seine Zukunft gesichert gewesen, das war ihm heute klar. Wäre er selbstständig geblieben und hätte es auf irgendeine Weise geschafft, das Gerät billig genug herzustellen, um Alltagsgegenstände zum Schweben zu bringen, hätte er sich ums Geldverdienen wohl niemals mehr Sorgen machen müssen. Doch blöd, wie er war, hatte er sich die Rechte am Antigrav wegnehmen lassen und sich damit selbst das süße Millionärsleben vermasselt. Was ihm jedoch blieb, und das war ja gar nicht so verkehrt, war zumindest das Wissen darüber, dass er derjenige war, der den Verkehr von der Straße in den Himmel erhoben hat. Und dabei waren die Skylevitys vermutlich erst der Anfang eines weltweiten Triumphzuges der Schwerelosigkeit! Stolz dachte er an den knallroten Flitzer, mit dem Josh vor etwa zehn Minuten verschwunden war. Die Designer von Urbanmobil hatten in den letzten Monaten wirklich gute Arbeit geleistet, als sie die Karosserien der fliegenden Autos entworfen hatten, das musste er ihnen neidlos zugestehen. Er hatte alles von der Mondstation aus verfolgt: Die Skylevitys kamen schlicht aber elegant daher, es gab sie in allen Größen und Formen, die man sich vorstellen konnte: angefangen bei der großen, eckigen Familienkutsche mit acht Sitzen und riesigem Stauraum über den rassigen Cabrio-Sportflitzer mit dröhnender, aber absolut nutzloser Auspuffattrappe, bis hin zu dem kleinsten Fluggefährt: einem eiförmigen Ding, das aussah wie ein Raumschiff vom neu entdeckten Planeten Ork.


  Die Skylevitys hatten es nicht nur nach Asien, sondern mittlerweile auch in die Vereinigten Staaten geschafft, und das erfüllte Cornelius mit Stolz. Die doofen Europäer waren dagegen gerade dabei, die Umweltverträglichkeit der Feldeffekttransistoren im Schaltwerk der DGC-Unit zu überprüfen. Und solange nicht geklärt war, in welcher Tonne – der gelben, orangefarbenen, weißen, grauen, grünen, rot-gelb gestreiften, rosa-weiß gepunkteten oder blauen – diese entsorgt werden müsste, lag das Projekt vorerst auf Eis.


  Er schlurfte genüsslich ein paar Schritte über den schmuseweichen Teppich, der mit schreiend bunten Kreisen und Ringen verziert war und der zusammen mit dem übertriebenen Kronleuchter dem Raum ein Ambiente verpasste, das den Anschein erweckte, als hätte der Innenarchitekt während des Einkaufens zu viele Smarties genascht.


  „Überlässt einem Wildfremden die Villa seiner Eltern, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken“, murmelte er und schüttelte schief grinsend den Kopf. Dieser Surfer war ein totaler Irrer. Doch Cornelius war dem verrückten Huhn dankbar und versprach sich selbst hoch und heilig, nichts anzufassen und in keinem der Schränke oder Schubladen herumzustöbern, egal, wie neugierig er auf die Habseligkeiten wirklich reicher Menschen war. Stattdessen ging er die wenigen Schritte in die Küche zum Kühlschrank und bediente sich an den Vorräten der Familie.


  



  Ein unerhört großer Klecks der mütterlichen Mayonnaise landete auf einer trockenen Scheibe Toast und ertränkte alles, was noch darunter lag: eine Scheibe Salami, zwei Scheiben Käse und eine Handvoll Röstzwiebeln mit abgelaufenem Haltbarkeitsdatum, die er ganz hinten im Vorratsschrank entdeckt hatte. Mit einem Löffel bewaffnet schlurfte er hoch in Joshs Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Dann ließ er sich erschöpft aufs Sofa fallen und löffelte lustvoll die leckere Schlemmerei.


  Da bislang niemand an die Haustür geklopft, gehämmert oder sie eingetreten hatte, ging er davon aus, dass die Leute von CosmOre Industries entweder nicht wussten, wo er sich aufhielt oder, was wenig wahrscheinlich war, die Suche nach ihm aufgegeben hatten. Dennoch war ihm klar, dass er nicht lange bleiben könnte. Früher oder später würden sie ihn finden und weiß der Teufel was mit ihm anstellen.


  Der junge Ingenieur hatte es nicht geschafft, sein Claptop wieder zum Leben zu erwecken. Genau wie Z3, den er mit einem ambitionierten Ellbogenstoß erledigt hatte, gab auch dieses Gerät keinen Mucks mehr von sich; es blinkte nicht einmal. Aber wie sollte er ohne sein Claptop, ohne Identifikationsnachweis, je wieder nach Berlin zurückkehren? Ohne Ausweis, ohne Geld, ohne Lesestoff für den Flug? So ein Claptop, das wurde ihm jetzt klar, war zwar eine praktische und prima platzsparende Sache, aber sobald es kaputtging, eine totale Katastrophe.


  Er schob einen weiteren Löffel der hochkalorischen Sinnesfreude in den Mund. Vielleicht könnte er sich einfach eine neue Identität besorgen? Möglicherweise würden ihm Josh und seine Verbindungen seinem Vater, dem Senator von Nutzen sein. Wer, wenn nicht der, könnte ihm dabei helfen, ein anderer zu werden? Er dachte einen kurzen Moment darüber nach, dann verwarf er den Gedanken so schnell, wie er gekommen war. Er hatte dem Mann nichts anzubieten, außer einer unglaubwürdigen Verschwörungstheorie. Welcher verantwortungsbewusste Politiker würde ihm da schon helfen?


  Seufzend schob er die vielen, winzigen Einzelteile seines offenbar irreparablen Claptops vom Tisch zusammen und verfrachtete sie in einen Frühstücksbeutel, den er im Küchenschrank gleich neben einem angestaubten Racletteofen und einem originalverpackten Joghurtbereiter gefunden hatte. Dann erhob er sich mit schmerzenden Gliedern leise fluchend von der Couch. Josh hatte gesagt, seine Eltern würden erst in zwei Wochen zurückkommen, somit hatte er noch ein bisschen Zeit, sich zu erholen und zu überlegen, wo er danach untertauchen könnte.


  Cornelius hatte sich seiner Flucht nicht rasiert, hatte vor, sich einen Bart stehen zu lassen, um nicht so leicht erkannt zu werden. Er strich sich übers stoppelige Kinn und fühlte sich wie ein Bankräuber. Josh hatte ihm einen Satz Kleidung rausgelegt, und Cornelius ging hinüber zum Sessel, um sie zu begutachten. Schon jetzt sah er, dass sie ihm viel zu kurz war (zwischen den beiden lagen mindestens zwei Kleidergrößen!), aber er hatte keine Wahl: Wenn er nicht auffallen wollte, sollte er tunlichst vermeiden, sich in einem original Bio-Suit auf der Straße sehen zu lassen. Er quetschte sich also in zu kurze, blau-gelb gestreifte Shorts, die, wenn es nach dem Designer gegangen wäre, ganz sicher über die Knie hätten reichen sollen, doch aufgrund seiner langen, käseweißen Beine ziemlich unglücklich an ihm aussahen. Danach, um davon abzulenken und Schlimmeres zu kaschieren, zog er sich das grellgelbe Hemd mit den pinkfarbenen Blüten über den Kopf, schlüpfte in erstaunlich passende Badelatschen und betrachtete sich einigermaßen belustigt im Spiegel. Jetzt noch Basecap und Sonnenbrille, und nicht einmal seine eigene Mutter würde ihn in diesen Klamotten und mit dem Dreitagebart erkennen.


  Er schaute sich noch einmal im Zimmer um. Als sein Blick auf den Teller mit den Sandwichkrümeln fiel, bekam er schon wieder Appetit. Er nahm den Teller und begab sich ein letztes Mal hinunter in die Küche. Als er auf die unterste Stufe der hölzernen Freitreppe trat, hörte er plötzlich Stimmen. Dann schnurrte ein Claptop durchs Lesegerät, und die Haustür öffnete sich langsam.


  Der Senator! schoss es Cornelius durch den Kopf. Blitzschnell schaute er sich nach einem geeigneten Versteck um: die Küchentür: zu weit weg, der Schirmständer: zu klein, die Garderobe: zu schmal. Der Teppich: Cornelius, konzentrier dich! Hinter der alten Standuhr entdeckte er eine Nische, in der er sich verbergen konnte. Mit drei großen Schritten hatte er sie erreicht, bevor die Tür den Blick auf drei Gestalten frei gab, die diskutierend in die Eingangshalle traten. Vorsichtig schielte er an der Uhr vorbei.


  „Ich kann es trotzdem nicht nachvollziehen, warum ich als Republikaner meinen Wahlkampf wegen eines Demokraten absagen soll!“ schimpfte der etwa fünfundvierzigjährige Mann, der allem Anschein nach Joshs Vater war. Er zog seine Anzugjacke aus und warf sie auf den Boden. Die pummelige Rothaarige im fliederfarbenen Hosenanzug bückte sich danach und hob es auf. „Aber Darling, das ist eine Sache der Pietät“, versuchte sie ihn zu beruhigen, doch so ganz wollte es ihr nicht gelingen. Der Mann wandte sich knurrend ab und verstaute das Claptop in der Brusttasche seines auffallend teuren Oberhemdes. Der dritte im Bunde, ein älterer Herr, betrat nach ihnen den Raum und blieb dann schweigend stehen. Er trug eine Uniform. Offensichtlich war er der Chauffeur der Herrschaften.


  „Pietät? Und was ist mit dem Geld, das wir wegen der Absage verbrennen? Ist das vielleicht pietätvoll gegenüber den Unterstützern meines Wahlkampfes?“


  „Senator Miller hat es sich bestimmt nicht ausgesucht, einem Attentäter zum Opfer zu fallen.“ Die Frau ging zum Senator hin und streichelte versöhnlich seinen Rücken. Dieser schnaufte verächtlich und schaute sich dann um. Cornelius verschwand hinter der Wanduhr.


  „Wo ist eigentlich mein unnützer Sohn?“ grunzte die Männerstimme unwirsch. „Er soll seinen Arsch herschieben, und seine Mutter begrüßen!“


  „Du weißt doch, dass er heute mit Annie nach Barcelona fliegt.“


  „Ach, das Flittchen hatte ich bei der Aufregung ja fast schon vergessen.“ Es klickte. Der Mann hörte auf zu reden und atmete tief ein. Cornelius’ Vermutung, dass er sich gerade eine Zigarette angesteckt hatte, wurde umgehend bestätigt, als der Rauch ihn erreichte. Er beugte sich wieder ein Stück vor und beobachtete, wie der, in der einen Hand die Zigarette, mit der anderen in seine Brusttasche griff und irgendetwas herausholte. „Wenn der so weiter macht“, knurrte er dabei, „schicke ich ihn zu deinem Schwager in die Lehre, damit er mal lernt, was es heißt, sein Geld selbst zu verdienen!“ Er fummelte an irgendwas herum und hielt dann das Ding, das Cornelius jetzt als das gerade erst herausgekommene iClap5 erkannte, ans Ohr. „Joshua“, sagte er knapp, und das Gerät gehorchte, indem es die gewünschte Nummer wählte.


  „Ich bitte dich, Schatz, ob unser Joshua in einem Eisenwarenladen glücklich wür…“


  „Scht“, unterbrach er seine Frau und hielt den Zeigefinger an seine Lippen. Die zuckte mit den Schultern und rieb sich unsicher die Hände. Der Chauffeur, der sich die ganze Zeit zurückgehalten hatte, begab sich derweil tonlos zu der Frau, nahm ihr das Jackett des Senators ab und half ihr aus ihrem eigenen Blazer. Sie nickte ihm wortlos zu und lächelte beschämt. „Albert“, flüsterte sie dann, „machen Sie uns bitte einen Tee, sind Sie so gut?“ Der nickte und verließ die Eingangshalle in Richtung Küche. Cornelius drückte sich noch weiter an die Standuhr heran. Hoffentlich entdeckte er ihn nicht! Doch so geradlinig wie dessen Verhalten war offenbar auch sein Blick. Der schwarzuniformierte Mann bemerkte ihn nicht und schlich gefügig an ihm vorbei.


  „Der Nichtsnutz geht nicht ran!“ schimpfte Joshs Vater ungeduldig. „Ich sollte Doktor Rodriguez Márquez anrufen, um sicherzugehen, dass der Junge nicht wieder was anstellt.“


  „Honey, lass das doch. Du weißt, was Professor Heatstable gesagt hat. Du musst Joshua auch mal vertrau…“


  „Ach, dieser Seelenklempner mit seinem Psychogequatsche“, unterbrach der Senator erneut seine Frau. Doch diese ließ sich diesmal nicht beirren und beendete ihren Satz: „…auch mal vertrauen. Dann erst gewinnt er sein Vertrauen in dich. Richtig, Honey?“


  Die Zigarette knisterte leise, dann atmete er aus. „Richtig, Cathy. Hast wie immer recht.“


  „Dann komm, lass uns in die Bibliothek gehen und gemütlich einen Tee trinken.“ Der Senator brummte ein letztes Mal und folgte seiner Frau die Treppe hinauf.


  



  Cornelius atmete erleichtert auf. Nachdem er noch ein paar Minuten reglos hinter der alten Standuhr verharrt hatte, schlich er sich vom Anwesen des Senators.


   Siebzehn


  „Hättest du nicht vorher kurz mal bei GoogleMaps nachsehen können, bevor wir mit Sack und Pack durch halb Barcelona rennen?“


  „Jetzt übertreib mal nicht. Halb Barcelona, echt…“ Er hatte schon mal davon gehört, dass Schwangere des Öfteren Stimmungsschwankungen haben, aber dass das so früh anfangen würde, darauf war er nicht vorbereitet gewesen.


  Die Sonne stand fast senkrecht am Himmel und brannte unbarmherzig auf sie hinunter. Josh hatte sein T-Shirt ausgezogen, schließlich hatte er Urlaub, schließlich war es warm und außerdem war es doch egal, was die anderen dachten, oder ob Annie sagte, dass man so was in einer europäischen Stadt nicht machte. Sie selbst wedelte sich mit einem Flyer von „Triomf Döner“ Luft zu, den man ihr am Busbahnhof in die Hand gedrückt hatte und zu dem sie, wie immer, nicht hatte Nein sagen können.


  „Wir sind keinen halben Kilometer bis hierher gelaufen, da muss ich doch nicht vorher einen Stadtplan befragen“, verteidigte er sich nun, obwohl er überhaupt keine Schuld an der ganzen Misere hatte. Sie war es schließlich gewesen, die sich unbedingt vor dieser blöden Sehenswürdigkeit hatte fotografieren lassen wollen, jetzt, wo sie doch schon mal in Europa waren. Es hatte ja niemand ahnen können, dass es auf diesem Kontinent mehr von diesen dämlichen Triumphbögen geben würde als den einen, den man aus der Schule kannte.


  „Außerdem sind’s mindestens vierzig Grad im Schatten!“ nörgelte Annie weiter und schob ihre Unterlippe zuckersüß nach vorne. Josh widerstand der Versuchung, sie anzuknabbern; er wusste, dass das das Letzte war, was sie damit erreichen wollte. Sie verschränkte die Arme und schaute vor sich auf den Boden, wo sie trotzig wie ein Kind ein paar unsichtbare Steine wegkickte. „Und den Bus haben wir wegen diesem blöden Ding auch verpasst, und der nächste kommt erst um drei, und außerdem hab ich Hunger.“


  Josh schwieg einen Moment und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. „Machen wir das Bild trotzdem?“ fragte er dann und rempelte sie liebevoll mit der Hüfte an. „Danach setzen wir uns dann in ein schönes Café und trinken einen Cappuccino, der soll, glaub ich, typisch für Spanien sein. Ich frag den Typen da hinten mal, ob er das für uns macht, okay?“ Er deutete mit dem Finger auf einen älteren Herren im grauen Sakko, der an einer üppig mit Schnörkeln verzierten Laterne lehnte und die jetzt schon viel zu fetten Tauben fütterte. „Ja?“


  Annie gab nach. „Na gut“, sagte sie beschwichtigt. „Ich glaub, außer Rita, die schon mal in Europa war, weiß eh niemand von meinen Leuten, wie der Triumphbogen aussieht.“ Sie lächelte.


  



  Kurz vor drei stiegen sie die Treppen hinab zum Busbahnhof, als Josh das Poster entdeckte: „26 de juliol 2035, 09:00 – Campionat de surf – Ciutat de Tarragona“ stand darauf, und seine Augen begannen heller zu leuchten, als sie es sowieso schon taten. Als er Annie darauf aufmerksam machte und kurzerhand beschloss, daran teilzunehmen, protestierte die sofort. „Hast du sie noch alle?“ versuchte sie, ihm die Surfmeisterschaft ohne Umschweife auszureden, doch sie musste ziemlich schnell feststellen, dass es keinen Sinn hatte, einen passionierten Surfer wie Josh von seiner Leidenschaft abzuhalten. „Hör zu Annie, wenn die morgen Vormittag stattfindet, dann bin ich am Abend schon wieder bei dir und halte Händchen, versprochen!“


  „Josh!“


  „Sei doch nicht so! Wann habe ich schon mal die Möglichkeit, in Europa an einer Meisterschaft teilzunehmen?“ Er konnte nicht verstehen, warum sie überhaupt kein Verständnis für ihn hatte. Schließlich würde der manipulierende Eingriff unter Narkose geschehen, und Josh müsste stundenlang in einem langweiligen Wartezimmer hocken, bis sie wieder ansprechbar wäre. Alleine! Stattdessen könnte er sich hier einen echten Titel verdienen! „Echt, Kleine. Das ist Schicksal!“


  Annie grunzte wenig mädchenhaft.


  „Ich bring dich nach Puigcerdà, spreche mit dem Arzt, warte so lange, bis du eingeschlafen bist, und dann flieg ich flugs nach Tarragona zum Surfen, okay?“


  Sie schwieg.


  „Oh, Mann! Denk doch nicht immer nur an dich, denk doch auch mal…“ Weiter kam er nicht, denn Annie stemmte mit einem Mal die Hände in die Hüften und fauchte ihn an: „Ich?“ schrie sie außer sich. „ICH?“


  Josh war sprachlos. Er musste irgendeinen Nerv getroffen haben. „Aber wieso…?“


  „Ich denke nur an mich? Tickst du noch ganz richtig?“


  Der Bus kam. Annie wandte sich sichtlich verärgert von ihm ab, die Fäuste geballt. Als der Bus quietschend vor den beiden hielt, wurde es laut, und Josh musste seine Stimme erheben, damit Annie ihn verstehen konnte. „Diese Meisterschaft könnte mein Durchbruch in Europa werden!“ rief er. Er war sich eigentlich gar nicht mehr sicher, ob er daran unbedingt teilnehmen musste und ob die Anmeldefrist nicht schon längst abgelaufen war, aber es ärgerte ihn, dass Annie so überreagiert hatte. Die ganze Zeit schon machte sie ihn für alles hier verantwortlich, ob es nun das Wetter war, dieser falsche, beschissene Triumphbogen oder was auch immer. Er verstaute erst den rosafarbenen, dann seinen eigenen Koffer im Kofferraum des Busses. Ja, sie tat fast so, als wäre er schuld an diesem ganzen Elend, dabei gehören bei so einer Schwangerschaft immer zwei dazu! Also blieb er stur, und die Meisterschaft wurde zum Symbol seiner Männlichkeit.


  Annie sagte nichts mehr. Schweigend stieg sie in den Bus, setzte sich auf einen Sitzplatz ans Fenster und starrte schmollend hinaus. Ganze drei Stunden sprach sie nicht mehr mit ihm, so lange, bis sie die Haltestelle in dem kleinen Bergdorf erreicht hatten. Sie stiegen aus dem Bus aus und gingen ein paar Schritte. „Wenn du morgen Abend nicht da bist“, drohte sie schwach, als sie endlich die Treppen vor dem Krankenhausgebäude erreichten, „dann war’s das.“


  „Wirklich? Ja? Ach, Annie. Du bist ein Engel!“ Josh nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf den Mund. „Warte!“ Er umfasste den Haifischzahn, den er um den Hals trug, und öffnete behände den Knoten der Lederschnur in seinem Nacken. Dann nahm er Annies Hand und legte seinen Glücksbringer hinein. Überrascht hob sie die Augenbrauen. Josh wusste, dass sie wusste, dass er ihn noch nie abgelegt hatte, dass es sich bei dem Zahn nicht nur um irgend so ein nichtssagendes Schmuckstück handelte, sondern dass da eine echt coole Geschichte hinter steckte. „Ich verspreche dir“, sagte er dann, „ich werde die Meisterschaft für dich gewinnen!“ Für einen Moment hielt er inne und schaute auf ihren Bauch: „Für uns.“


  Annie schüttelte lächelnd den Kopf. „Spinner“, sagte sie dann liebevoll und stieg die Steintreppe zum Eingang des Krankenhauses hinauf. Josh nahm die beiden Koffer und folgte ihr aufgeregt.


  



  Der junge Mann führte ein ausführliches Gespräch mit Doktor Fernando Rodriguez Márquez, dem Chefarzt des privaten Krankenhauses in dem kleinen Bergdorf im Nordosten Kataloniens, während eine verboten gutaussehende, schwarz gelockte Krankenschwester Annie auf ihr Zimmer begleitete. Er erklärte dem erst skeptischen Arzt, welche Manipulationen vorgenommen werden sollten und beharrte wiederholt und noch einmal und auf erneute Nachfrage darauf, dass sein Vater selbstverständlich und ohne jeden Zweifel mit den vorliegenden Korrekturen einverstanden wäre. Wenn Doktor Rodriguez Márquez den Senator während seines Wahlkampfes stören wollte, so erklärte Josh, würde er ihn sicherlich nicht aufhalten. Dies wäre seine private Nummer, die er für dringende Notfälle reserviert hätte. Doktor Márquez nahm die handgeschriebene Notiz entgegen, beließ es dann aber bei einer schriftlichen Bestätigung des Vaters des zu verbessernden Kindes, dass dieser dem Eingriff zustimmte. Dann setzte er seine eigene Unterschrift unter den Vertrag.


  Heute Abend noch würde der Eingriff stattfinden. Die Sache war geritzt und Josh zufrieden mit sich und der Welt – und er hoffte inständig, dass auch Annie mit seiner Überraschung einverstanden sein würde.


  Aber natürlich würde sie.


  Warum auch nicht?


  Nach einer kurzen, leicht unterkühlten Verabschiedung von der zukünftigen Mutter seines Kindes lief er aufgeregt zur Haltestelle, um den letzten Bus zum Mittelmeer zu nehmen.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Er hatte die Nacht zuvor im Flugzeug kaum geschlafen, außerdem machte ihm die Zeitumstellung zu schaffen, weshalb Josh bereits um neun Uhr abends, als er am Busbahnhof in Tarragona ankam, todmüde war. Er war seit über einundzwanzig Stunden unterwegs und wollte jetzt endlich in ein weiches Bett fallen. Annie hatte es gut, dachte er für einen kurzen Moment, die lag jetzt warm und mollig im Krankenhausbett und schlief. Doch der Gedanke verweilte nur kurz, und Josh begann, sich Vorwürfe zu machen, sie alleingelassen zu haben. Nicht, dass er glaubte, es könnte etwas schiefgehen, nur dass seine Freundin morgen Abend, falls dieser klitzekleine Eingriff unangenehme Nachwirkungen hätte, ihre schlechte Laune an ihm auslassen könnte.


  Er schleppte sich erschöpft die Straße in Richtung Strand hinunter. Im Internet hatte er sich einige preiswerte Hotels mit guten bis sehr guten Bewertungen herausgesucht, die in der Nähe des großen Strandes liegen sollten, doch die Hälfte der Einträge war völlig veraltet: Die meisten Hotels, die aufgelistet waren, existierten schon längst nicht mehr, und die, die es noch gab, waren restlos belegt. Zeitgleich zur Surfmeisterschaft, das bekam Josh irgendwann heraus, fand nämlich das jährliche Treffen der anonymen Apnoetiker statt, was wiederum überaus anschaulich die hohe Nachfrage nach Schlafmöglichkeiten erklärte.


  Es war alles bis auf die letzte Matratze ausgebucht.


  Bis es dunkel wurde, schlich er durch die Straßen der Stadt, umrundete Plätze, überquerte Zebrastreifen, passierte Brücken und Eisenbahnschienen; das Glück aber sollte ihm heute nicht wohlgesonnen sein. Irgendwann entschied er sich dazu, ein Lokal zu suchen, in dem er den Rest des Abends verbringen konnte.


  Direkt am Strand wurde er fündig: Eine kleine Bar, die der in seinem Traum, mit Annie als Bedienung und ihm als Barkeeper, erstaunlich ähnelte, hatte noch geöffnet. Sie wirkte, als wäre sie hastig aus alten Schiffsplanken zusammengezimmert worden und würde fortan keinem Windzug standhalten – und dennoch hatte dieser kaputte Schuppen Charisma.


  Über dem Fenster mit dem Tresen, vor dem drei klebrige und schlecht lackierte Barhocker standen, hing ein altes Surfbrett und verriet den Namen der Bar: „LaOla“.


  Josh setzte sich auf einen dieser Hocker und bestellte sich blind einen x-beliebigen Cocktail aus der ansehnlichen Getränkekarte. Der Kellner, ein über Vierzigjähriger mit strähnigem Haar und braunem T-Shirt wiederholte leise die Bestellung. „Tsunami“, murmelte er, dann schüttete er vor Joshs Augen drei Rumsorten – einen hellen, einen dunklen und einen mit Kokosnuss – zusammen, füllte alles mit einem Hauch Ananassaft und Grenadine auf und servierte es zusammen mit gestoßenem Eis in einem halbblinden Bierglas. Gerade als Josh nach der langersehnten Erfrischung greifen wollte, steckte der Barkeeper hastig einen gelben Strohhalm hinein und prüfte mit skeptischem Blick, ob er jetzt alles beisammen hatte. Dann erst gab er den Drink frei. Josh nahm den Strohhalm gleich wieder heraus und legte ihn auf den Tresen, trank einen Schluck und hustete. Der Typ hatte nicht mit Alkohol gegeizt, soviel war klar.


  – ¿Ets aquí per el campionat de surf?


  Der Barkeeper griff nach dem feuchten Strohhalm und steckte ihn zurück zu den anderen in ein staubiges Bierglas. Josh zuckte nur mit den Schultern.


  – Ay, un guiri – beließ es der Barmann daraufhin und wandte sich von dem Ausländer ab. Er tauchte einige Gläser in die Spüle mit trübem Abwaschwasser, nahm sie wieder heraus und stellte sie zum Trocknen auf ein fleckiges Handtuch. Josh nickte ihm unverbindlich zu, nahm seinen Cocktail und ging hinüber zu einem schmutzigen Holztisch, an dem er sich entkräftet niederließ.


  Der Mond war längst aufgegangen, und seine feine, schmale Sichel spiegelte sich weiß und filigran in den unruhigen Wellen. Es war herrlich anzuschauen, aber dafür hatte Josh im Moment keinen Sinn. Stattdessen beschäftigten ihn so viele Fragen, wie: Wo nur sollte er heute Nacht schlafen, um fit genug für die Meisterschaft morgen zu sein? Würde er überhaupt daran teilnehmen können? Und wenn er es tat, würde er eine Chance haben zu gewinnen? Was würde Annie dazu sagen? Wäre sie stolz auf ihn? Was krabbelte dort über den Strand? Ob es heute Nacht regnen würde? Apropos heute Nacht…


  Der Cocktail machte Josh rammdösig, und er beschloss, sich keine Gedanken mehr über irgendeine Zimmersuche zu machen, sondern hierzubleiben und die Nacht einfach am Strand zu verbringen.


  Es war Ende Juli, es war warm, und kein Wölkchen war am Himmel zu sehen. Mit einem kurzen Nicken bestellte er seinen letzten Cocktail und nahm kurz darauf nur noch schemenhaft wahr, wie der schmuddelige Typ seine Bar abschloss, ihm noch eine gute Nacht wünschte und nach Hause ging. Er selbst raffte sich von seiner Bank auf, griff nach dem Cocktail mit dem schicksalhaften Namen und schwankte einige Schritte den Strand entlang. Dann ließ er sich im Sand nieder, lehnte sich zurück und starrte in den herrlich sternenklaren Himmel.


  Der Alkohol tat seine Wirkung.


  Josh schlief ein.


  Er fiel in einen tiefen, viel zu tiefen Schlaf.


   Achtzehn


  Da stand er nun. Mitten in Cocoa Beach, ein Obdachloser ohne Namen, ohne Geld und mit zu engen Klamotten. Zugegeben, die Kleidung war fast neu, und ein normaler Clochard würde wohl kaum Desigual-Hemden und Hollister-Shorts tragen. Trotzdem fühlte sich Cornelius so verloren wie noch nie in seinem Leben.


  Die Daten auf seinem kaputten Claptop hatte er so ohne weiteres nicht wiederherstellen können, und da er es nun auch noch bei seiner Flucht vor dem Senator in dessen Haus hatte liegen lassen, war die Möglichkeit, sich irgendwie identifizieren zu können, gleich null.


  Cornelius Wichgreve war fürs Erste gestorben.


  Er seufzte tief und wunderte sich über sich selbst, wie er seine eigene Daseinsberechtigung von einem Namen und einem elektronischen Identifikationsnachweis abhängig machen konnte. Und erstaunlicherweise belastete ihn das mehr als die Tatsache, dass er obdachlos und pleite war.


  Dieser Josh hatte es aufgrund seiner unbedarften Lebensfreude geschafft, ihn eine Zeitlang aus seiner Schwermut über den verlorenen Freund zu holen, doch jetzt, einsam und allein in einer fremden Stadt, kam sie zurück und brachte Cornelius erneut ins Grübeln. Er musste unbedingt herausfinden, was Vladimir entdeckt hatte. Er musste herauskriegen, warum sein Freund hatte sterben müssen, denn nur so würde er es schaffen, sein eigenes Leben wiederzuerlangen, ohne sich vor den Schergen der CosmOre-Mafia verstecken zu müssen! Oh, ja, CosmOre war eine Mafia, ein kapitalistisches Krebsgeschwür ohne Moral und Verantwortung! Und sie war überall, das spürte er.


  Er steigerte sich in den Gedanken immer weiter hinein. Und so wuchs die Angst, verfolgt zu werden, in den wenigen Stunden, die er ziellos durch die Straßen der amerikanischen Kleinstadt lief, ins Unermessliche. Er begann, schneller zu gehen, schaute hektisch nach links und rechts. Sein Blick schweifte umher auf der Suche nach seinen mutmaßlichen Verfolgern, und sobald er das Gefühl hatte, von jemandem erkannt worden zu sein, bog er in eine Seitenstraße ein und versteckte sich hinter einem Mauervorsprung, einer Palme oder was auch immer gerade zur Stelle war. Er musste hier weg, durfte nicht zu lange an der Stelle bleiben, wo die Rettungskapsel gelandet war. Er würde so lange untertauchen, bis er wüsste, was mit seinem Freund geschehen war.


  Stimmengewirr hinter ihm ließ ihn erschrocken zusammenfahren. Panisch schaute er sich um. Eine Gruppe junger Mädchen war aus dem Gebäude gekommen, das er eben passiert hatte, und schob sich kichernd über den Zebrastreifen auf die andere Straßenseite.


  Cornelius bemerkte, wie paranoid die ganze Angelegenheit ihn machte. Aber war es wirklich nur Einbildung, dass dieser Mann im hellgrauen Anzug ihm seit zehn Minuten hinterherlief? Er hielt den Atem an, bis dieser an ihm vorbeigegangen war, vermutlich, ohne ihn auch überhaupt nur wahrzunehmen. Wenige Minuten später stand Cornelius wieder allein auf der Straße. Vielleicht war er ja doch verrückt. Er schaute sich mehrfach nach Verfolgern um und erblickte plötzlich nicht mehr als hundert Meter entfernt ein riesiges Schild mit der Aufschrift „Chiringuito“. Hatte Josh nicht nebenbei erwähnt, dass Annie dort arbeitete? Hier würde er ganz sicher Hilfe bekommen. Sein Blick hellte sich auf, und er überquerte voller Hoffnung die Straße. Doch nur einen Meter, bevor er auf der anderen Straßenseite ankam, erfasste er im Augenwinkel einen schwarzen Wagen, der von oben auf ihn zugeschossen kam. Überraschend geistesgegenwärtig warf sich Cornelius auf den Asphalt, und das Skylevity rauschte nur wenige Zentimeter entfernt an seinem Kopf vorbei. Er keuchte. „Was zum Henker…?“ Bevor das schwarze Ding erneut einen Angriff starten könnte, sprang Cornelius, ohne sich auch nur einmal umzudrehen, auf und rannte, was das Zeug hielt, vorbei an der Bar, an Hotels, an Reihenhäusern. Er hetzte die Straße hinunter, schlug Haken wie ein Zwergkaninchen auf der Flucht und lief und lief und lief, bis er keine Luft mehr bekam. Die Welt um ihm herum drehte sich, sein Kopf dröhnte, seine Gedanken überschlugen sich, und erst als er dachte, seine Lunge würde zerplatzen und sein Herz aufhören zu schlagen, brach er erschöpft und keuchend vor einem Geschäft für Sanitätsbedarf zusammen. „CosmOre“, schnaufte er. „Jetzt haben sie mich.“


  Doch noch hatten sie ihn nicht, und Cornelius würde nicht aufgeben. Mühsam rappelte er sich wieder auf und taumelte weiter, immer der Straße nach. Er hielt sich seinen schmerzenden Kopf und bemerkte, dass die Wunde an der Schläfe wieder begonnen hatte, zu bluten. Jeder Schritt dröhnte in seinem Kopf, der sich anfühlte, als würde er jeden Augenblick explodieren. Als er einen kleinen Park, von hohen, dichten Bäumen beschützt, erreichte, setzte er sich auf eine der Holzbänke und blieb dort eine ganze Weile lang sitzen.


  Erschöpft. Erledigt. Ratlos.


  Die Sonne war bereits untergegangen und zog ihr warmes Leuchten mit sich hinter den Horizont. Bereits jetzt zeichnete sich die schmale Sichel des Mondes am Himmel ab; nicht mehr lange, und sie würde ihre volle Leuchtkraft entfaltet haben. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er gelaufen war, doch er fühlte den Wind und roch das Meer, und so wusste er, dass er sich südlich von Cocoa Beach unweit des Strandes befinden musste; was ihm nicht wirklich weiterhalf, denn von der Geographie der USA hatte er keinen Schimmer. Er könnte einen Bus nehmen, der ihn erst mal von hier wegbrächte, nach Miami oder Fort Lauderdale, die einzigen Städte Floridas, die er kannte. Dort könnte er vermutlich besser untertauchen als in dieser spießigen Kleinstadt, entschied er und lehnte sich zurück – bis ihm schon einen Augenblick später einfiel, dass er den ja überhaupt nicht bezahlen könnte. Es war zum Verzweifeln.


  Der Duft von Popcorn und gebrannten Mandeln wehte an ihm vorbei. Er atmete tief ein und versuchte, erst einmal zur Ruhe zu kommen. In der Ferne, ganz weit weg, hörte er die typischen Geräusche eines Jahrmarkts: das Rollen der Achterbahn, das heulende Startsignal des Autoscooters, die laute Umpf-Umpf-Musik, die dumpfen Durchsagen der Lautsprecher. Dann das Lachen von zwei Kindern, die sich näherten.


  Cornelius öffnete die Augen und verfolgte die beiden mit seinem Blick. In seinem Kopf meldete sich ein Gedanke kleinlaut und begann, ungeduldig zu zappeln.


  Die Kinder, ein etwa zehnjähriger Junge und ein etwas jüngeres Mädchen liefen nebeneinander her und knabberten an einer überdimensionalen, rosafarbenen Zuckerwatte. Und in der nächsten Sekunde fiel es Cornelius wie Schuppen von den Augen: Diese Projektion! Diese vermaledeite, rosafarbene Wolke in Vladimirs Büro! Dann schoss ihm die aufgeregte Stimme seines Kollegen in den Kopf: „Sie vermehren sich“, hatte er gesagt. „Wir müssen stoppen Bakterien…!“ Und mit einem Mal ergab alles einen Sinn: die Bakterien, die Wolke, die Worte Vladimirs und seine Ermordung. Die Worte Leavitts, der Sprengstoff, die Verschwörung.


  Cornelius starrte geistesabwesend in den Himmel mit den paar Sternen, die kräftig genug strahlten, um sich gegen eine Zwölftausend-Einwohner-Stadt behaupten zu können, sah den Mond, der friedlich als Sichel am Firmament hing und der jetzt, in eben selbigem Moment Ausgangspunkt der größten Katastrophe wurde, die die Menschheit in den letzten Jahrtausenden erlebt hatte.


  „Oh mein Gott“, keuchte er entsetzt, als er sah, was mit einem Mal dort am Himmel geschah, starrte auf den Mond, beobachtete atemlos, wie eine gigantische Explosion dessen Schattenseite erhellte – groß genug, um sie fast vierhunderttausend Kilometer entfernt mit bloßem Auge wahrnehmen zu können. Ein Ring aus Licht erschien und verschwand sofort wieder. Träge löste sich ein gigantischer Teil des Mondes in der Explosion, alles schien von nun an stillzustehen. Cornelius fühlte sich wie in einem Zeitvakuum, als wäre er ein ferner Beobachter, als würde er das alles nicht real erleben. Doch er erlebte es. Und er sah, wie sich der herausgebrochene Gesteinsbrocken vom Mond entfernte, beobachtete regungslos, wie dessen Schattenwurf auf dessen Oberfläche kleiner wurde, und erkannte, dass dort, wo es herausgesprengt worden war, ein grotesk riesiger Krater zurückblieb. Leuchtende Punkte, Sternschnuppen gleich, begleiteten den monumentalen Felsen und schossen hinaus ins All… und auf die Erde zu. „Oh mein Gott.“ Cornelius stand ganz langsam auf. Das Blut wich ihm aus dem Gesicht, und er musste sich festhalten, um nicht zusammenzubrechen.


  „Oh, Gott,...“ flüsterte er, „wir haben den Mond zerstört.“


  



   Neunzehn


  Josh lag auf dem Rücken im Sand, als das iClap in seiner Hosentasche vibrierte. Was war da bloß in seinem Cocktail drin gewesen, fragte er sich, als er sich mühsam auf den Bauch drehte. Sein Schädel brummte, und der Schleier, der über seinen Augen lag, verschwand nur langsam. Sein Gesicht fühlte sich taub an. „What the fuck…?“ Seine Hand griff wie fremdgesteuert an seinen Hintern und erreichte das stylische Claptop. Im selben Moment hörte es auf zu vibrieren. Ganz langsam setzte er sich auf, wartete, bis die Welt aufhörte, sich um ihn zu drehen und schaute sich um. Der Strand war wie leergefegt, sogar die Autos, die gestern noch parkend am Straßenrand gestanden hatten, waren fort. Hatten die die Meisterschaft etwa an einen anderen Strand verlegt?


  Sein iClap vibrierte erneut, und er schaute auf das Display. Ein verpasster Anruf von seinem Vater – wie gut, dass er da eben nicht rangegangen ist! Die Uhr des Claptops zeigte sieben Uhr fünfundzwanzig, eigentlich hätte es hier am Strand vor Surfern nur so wimmeln müssen. „Seltsam“, murmelte er.


  Er war noch nicht ganz wach, und der Alkohol vernebelte sein Gehirn, deshalb fiel ihm erst jetzt auf, dass das Gerät in seiner sandigen Hand schon wieder vibrierte. „Anruf von Annie“ stand da. Er drückte auf den kleinen Knopf hinter seinem Ohr und setzte sich auf. „Ja, Annie, was gibt’s? Hast du alles gut überst…?“


  „Josh? Ich habe die ganze Nacht versucht, dich zu erreichen!“ Annies Stimme wirkte hysterisch, und er bekam es mit der Angst zu tun. War etwas schief gegangen, während er sich mit den Cocktails die Zeit vertrieben hatte? „Was ist los Honey?“


  „Oh, Gott, wo bist du?“


  Josh schaute sich um. Doch, es war derselbe Strand an dem er gestern im Sand eingeschlafen war. „Tarragona, bei der Meisterschaft.“ Er gähnte. Sein Blick ging hinauf an den blauen Himmel, und bevor Annie etwas sagen konnte, wurde ihm klar, dass hier irgendetwas nicht stimmen konnte. Der Himmel war gestreift, er sah aus wie in diesen Katastrophenfilmen, die er so gerne sah. Er war verwirrt.


  „Josh, du musst herkommen! Der Mond…“


  Der junge Mann starrte auf einen großen Brocken, der etwas weiter entfernt am Himmel schwebte.


  „...der Mond ist auseinandergebrochen! Josh, bitte komm schnell!“


  Mittlerweile stand er breitbeinig im Sand. Er erinnerte sich nicht, aufgestanden zu sein, aber das war jetzt auch egal. Völlig fasziniert hing sein Blick auf den weißen Streifen, auf den Meteoriten, auf dem gigantischen Mondbrocken, und er wusste mit einem Mal, was das zu bedeuten hatte. Er spürte ein Kribbeln am ganzen Körper, merkte, wie sein Atem sich verlangsamte und wie sein Gehirn versuchte, den Anblick zu verarbeiten. Er wollte weglaufen, doch seine Beine verweigerten ihm den Dienst. Er wollte schreien, doch außer einem stummen Keuchen kam kein Laut aus ihm heraus. Mit offenem Mund starrte er in den Himmel, unfähig zu handeln; plötzlich wissend, dass alles, was er tun würde, zwecklos wäre. „Annie, ich komme ganz bestimmt“, flüsterte er matt.


  Er log. Aufgrund seiner langjährigen Filmerfahrung wusste er, dass er es niemals bis zu dem kleinen Bergdorf schaffen würde, bevor… „Bleib du bloß da oben in deinem kleinen Dörfchen“, sagte er dann mit fester Stimme. „Da bist du sicher.“


  Verstört ging er ein paar Schritte zur Straße hoch, dorthin, wo gestern noch die vielen Autos standen.


  „Okay.“ Annies Stimme klang verzweifelt.


  „Hör zu, ich nehme den nächsten Bus, und in zwei Stunden bin ich bei dir, versprochen.“ Es war offensichtlich, dass er sein Versprechen nicht einhalten würde. Sein ängstlicher Blick schlich über die leergefegten Straßen.


  „Okay.“


  „Ich liebe dich, Annie.“ Dieses Mal log er nicht.


  „Ich liebe dich auch, Josh. Beeil dich, ja?“


  „Mach ich.“


  Er legte auf.


  



  Er machte sich keine Vorwürfe, dass er Annie gestern allein gelassen hat – sie war weitestgehend in Sicherheit, versuchte er, sich selbst zu beruhigen. Auch nicht, dass er sich mit diesem zweiten, gutgemeinten Cocktail so abgeschossen hatte, dass er es nicht einmal mitbekommen hatte, wie die vielen Leute vermutlich in großer Panik in ihre Autos gestiegen waren und die Stadt fluchtartig verlassen hatten. Es störte ihn auch gar nicht, dass Annie ihn nicht hatte erreichen können, um ihn zu warnen. Vermutlich war das Netz komplett zusammengebrochen, dachte er.


  Nein. Seltsamerweise füllte ihn eine beruhigende Leere vollständig aus, und sogar, wenn er zum logischen Denken imstande gewesen wäre, hätte er dieses Paradoxon nicht kapiert. Doch er dachte nichts. Er beobachtete geistesabwesend die hellen Streifen, die den strahlend blauen Himmel durchbrachen und überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis die Meteoriten ins Meer stürzen würden.


  Noch immer hielt er das iClap fest in der Hand, klammerte sich unbewusst an die Verbindung zu Annie, an die Menschen, die er nie wieder sehen würde. Stumpf wählte er seinen Vater an, dann seine Mutter, doch die Leitung war tot. Dann diktierte er eine kurze Nachricht an Albert und legte das iClap auf die kleine Mauer, die den Strand von der Promenade abgrenzte. Sein Telefon würde automatisch versuchen, die Nachricht zu versenden, egal, wie viele Versuche es brauchen würde.


  Sein Herz pochte laut, als er sich wieder dem menschenleeren Strand zuwandte.


  Er schlurfte einige Schritte durch den weißen, feinkörnigen Sand und sah mit einem Mal einen Menschen, der vor dem Bademeisterhäuschen auf den Stufen saß. Langsam ging er auf ihn zu. Ein alter Mann blickte zu ihm auf. Er lächelte. Seine Haare waren schlohweiß, sein Lächeln zahnlos, und seine glasigen Augen spiegelten die Gewissheit wider über das, was allzu bald passieren würde. Josh nickte ihm zu und setzte sich neben ihn.


  Beide schauten in den Himmel.


  Keiner sagte etwas.


  Der alte Mann kramte in seiner Jackentasche und holte ein Päckchen Kaugummi heraus. Als wolle er sich entschuldigen, dass es keine dicke Zigarre war, die wohl besser zur gegenwärtigen Endzeitstimmung gepasst hätte, zuckte er mit den Schultern.


  Josh musste grinsen. Er nahm sich einen Streifen, zwinkerte dem Alten dankbar zu.


  Worte waren überflüssig.


  Sie saßen eine gute Weile dort und beobachteten das Szenario am Himmel. Immer mehr Streifen erschienen, immer mehr Meteoriten stürzten auf die Erde zu. Der große Brocken hatte sich gespalten und die größere Hälfte schien hinter dem Horizont an der Erde vorbeigeflogen zu sein. Doch wissen konnte das niemand.


  Zufällig oder nicht fiel Joshs Blick auf die blaue Flagge, die am Bademeisterhäuschen noch immer unermüdlich die Surfmeisterschaft ankündigte. Und mit einem Mal wusste er, was er zu tun hatte. Er stand auf und ging die wenigen Meter hinüber zu der schicksalhaften Strandbar, dort, wo er gestern noch die zwei Cocktails bestellt hatte. Er schaute nach oben.


  Der alte Mann war sitzen geblieben, aber Josh bemerkte dessen neugierigen Blick in seinem Nacken, als er einen der Barhocker an den rechten Platz schob, sich daraufstellte und sich mit seinem ganzen Gewicht an das Surfbrett hängte, das über dem Tresen hing. Mit aller Kraft riss er daran – und hatte Erfolg: Das mit dem Barnamen beschriftete Brett rauschte samt Josh krachend zu Boden.


  Wortlos stand er wieder auf, begutachtete etwas zweifelnd den Zustand des Surfboards und wischte schließlich fast liebevoll den Staub von seiner Oberfläche. Das Brett unterm Arm kehrte er zu dem alten Mann zurück, der ihm amüsiert zuzwinkerte. Dann schaute auch der hoch zu der blauen Flagge und wieder zurück zu Josh und klopfte sich mit der Faust auf die Brust. „Bona sort“ waren seine einzigen Worte, und Josh verstand, was es bedeutete.


  Er schaute abermals hinauf zum Himmel, dann aufs Meer, das noch genau so ruhig war wie gestern und sich doch schon bald zurückziehen und mit tödlicher Kraft zurückkehren würde.


  Josh ging, den Blick geradeaus, darauf zu.


  Er spürte, wie das kühle Wasser seine Füße erreichte und erwachte aus seiner Lethargie. Die Wellen umspielten schon bald seine Knie, seine Hüfte, und er lachte befreit auf.


  Dann hob er sich auf das alte Surfbrett und schwamm seiner letzten großen Welle entgegen.


  



   TEIL 2


   Eins


  Es war bereits Nacht, als sich das orangefarbene Flackern der gegenüberliegenden Leuchtreklame durch das offene Fenster hinein in die Dachgeschosswohnung der jungen Frau schlich, abstruse Schatten an die schrill gemusterte Wand zeichnend. Der süße Duft von frischgebackenen Keksen gepaart mit der butterweichen Stimme eines bekannten Schlagerbarden, die zähflüssig aus der Nachbarwohnung hinaus auf die Straße tropfte, verliehen dem Moment einen zauberhaft altmodischen Anstrich; sobald der Wind sich jedoch drehte, und das tat er heute Nacht nur allzu oft, stank es dagegen nach Müll, Abgasen und Urin.


  Elena saß im Schein einer kleinen Schreibtischlampe am Küchentisch, dessen glänzende Oberfläche sich drei Schraubenzieher mit einer Kneifzange, einer verrosteten Suppenkelle und einer aufgerissenen Packung Honey Pops teilten. Und während sie darüber nachdachte, ob es schöner wäre, das Fenster geöffnet zu lassen, um wenigstens hin und wieder dem himmlischen Keksaroma zu frönen, oder aber es zu schließen und der zumindest konstant muffigen Luft ihrer Wohnung den Vorzug zu geben, kratzte sie mit dem grellgrünen Schraubenzieher milchigen Schleim aus einem kleinen, mit einem übersichtlichen vier-Zoll-Display ausgestatteten Gerät. Eine vorwitzige Böe, die das Fenster mit einem Knall zuschlagen ließ, nahm ihr die Entscheidung ab. Halbherzig stand die junge Frau vom Tisch auf und verriegelte es. Die Musik verstummte augenblicklich. Mit ihrer freien Hand wischte sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht; dann ließ sie sich träge zurück auf den Stuhl fallen und summte das Lied leise zu Ende.


  Elena war unendlich müde, doch wenn sie ihren Tauchfreund nicht sofort reinigte, würde sie die bald eingetrockneten Algen niemals wieder aus den Schaltkreisen rauskriegen. Also klopfte sie das Gerät zweimal kräftig auf den Tisch und beobachtete zufrieden, wie sich einige letzte, zuckende Brocken von den Platinen lösten und ermattet auf dem Tisch liegenblieben. Auf dem Boden vor ihr wiederum stand auf einer ausgebreiteten, blauen Plastikplane ein großer, weißer Eimer, der ursprünglich für Kartoffelsalat herhalten musste, jetzt aber einem spannenderen Zweck diente. Sie beugte sich darüber und betrachtete konzentriert seinen wohlig leuchtenden Inhalt.


  Mit diesen vier traumhaften Exemplaren hatte sie heute wirklich einen guten Fang gemacht: Die Fische waren ausgewachsen, und die kleinen Leuchtorgane, die den weiblichen Geschöpfen dieser Gattung wie kleine Lampions keck vor der Stirn herumbammelten, leuchteten kräftig.


  Für einen so verregneten Julitag waren ihr erstaunlich viele Tiefseeanglerfische in die Falle gegangen, und Elena wunderte sich, ob vielleicht doch etwas an der Greenpeace-Warnung dran war und dass der Golfstrom tatsächlich bereits mit einigen Ausläufern gen Ostsee greifen würde. Doch ehrlich gesagt war ihr dieses Gefasel von Klimaverdrehung piepegal, solange nur die Fische anbissen. Sie stand auf, schaltete die Deckenlampe ein und holte vier der achtzehn im gegenüberliegenden Regal aufgereihten Marmeladengläser heraus. Die Gläser hatten ein Fassungsvermögen von anderthalb Litern und schlossen dicht ab – ideal für ihre Zwecke. Während sie zum Tisch zurückschlurfte, öffnete sie das erste, holte dann einen der Tiefseeangler mit der Schöpfkelle aus dem Eimer heraus und beförderte ihn ohne Umwege ins Glas. Fünf Kellen Wasser dazu, eine Hand voll Honey Pops und Deckel drauf. Es war Eile geboten, denn die Fische begannen bereits, sich aufgrund des für sie ungewohnten, geringen Wasserdrucks aufzublähen und große Augen zu machen. Hurtig verfrachtete sie also auch die anderen drei Angler in die anderen drei Gläser und verschloss sie gut. Dann stöpselte sie den Stecker des Generators in die Steckdose, presste dessen Gummistutzen fest auf das Ventil des ersten Glases und stellte das Gerät an. Als das entstandene Brummen einem unangenehmen Zischen wich, schaltete sie es wieder aus und zog den Stutzen ab. Nachdem sie dieselbe Prozedur auch bei den anderen Marmeladengläsern vollzogen hatte, dauerte es nicht lange, und alle vier Tiefseeangler hatten – dank des erzeugten Überdrucks – wieder ihre gewünschte Form.


  



  Sie stellte die Gläser mitsamt ihrem leuchtenden Inhalt zurück ins Regal, band ihre langen, blonden Haare zu einem Zopf zusammen und ging hinüber zur Eingangstür, dort, wo sich die Schaltzentrale der Wohnung befand. Gähnend dimmte sie das Licht, ließ die Infowand aus dem Boden herausfahren und klappte das Bett aus der Wand. Dann warf sie sich in die Kissen. Erschöpft beobachtete sie die kleinen, wahrhaft hässlichen Meeresbewohner im Regal gegenüber, wie sie glücklich vor sich hinleuchteten. Zwei von ihnen begannen sogar bereits, die mittlerweile aufgeweichten Honey Pops zu futtern, die langsam auf den Grund des Glases sanken und die ihren Lämpchen in zwei bis drei Tagen eine tolle, blaue Farbe verleihen würden.


  Elena war stolz auf ihre Entdeckung und froh, dass sie damals ihr Germanistikstudium zugunsten einer selbstständigen Arbeit als Lampenherstellerin geschmissen hatte. Zugegeben, Tiefseeanglerfische zu fangen, sie mit unterschiedlichen Frühstücksflocken zu füttern, um die Farbe ihrer Leuchtorgane zu variieren und sie dann in Marmeladengläsern auf dem Kunstmarkt zu verkaufen, verschaffte ihr keinen Reichtum, ließ ihr aber genug Zeit für das Wichtigste im Leben: Spaß.


  



  Sie wusste, dass sie morgen früh schon wieder auf den Beinen sein würde, war todmüde, und trotzdem schaltete sie mit einem Fingerzeig die Infowand ein. Das neu installierte Multisurroundlicht warf sich gierig auf die Umgebung und spiegelte sich in den Fensterscheiben wider. Fluffy, die weiße Angorakatze mit den roten Augen und den fusseligen, schwarzen Ohren, hopste lautlos hoch aufs Bett und bedachte die junge Frau mit einem vorwurfsvollen Blick.


  „Ich weiß ja“, murmelte Elena schuldbewusst und zog das plüschige Wesen zu sich heran. „Nur noch morgen, dann nehm ich mir ein paar Tage frei und hab Zeit für dich.“


  Offenbar einverstanden mit dieser Aussicht zog Fluffy die Krallen aus dem malträtierten Polster, schritt einmal die Matratze der Länge nach ab und rollte sich schließlich neben dem Bauch der jungen Frau zusammen. Diese zog sich die Decke bis zum Kinn und begann, sich durch das Fernsehprogramm zu zappen.


  



  Trotz der 385 Kanäle lief erwartungsgemäß nur Mist: Dank des siebenundzwanzigsten Jahrestages des sogenannten Mondmalheurs zeigten die Sender statt der alltäglichen Daily Soaps fast ausschließlich Katastrophenfilme wie Tödlicher Meteor, Big Bang Boom oder den Uralt-Klassiker Deep Impact. In der Zeit dazwischen strahlte man wissenschaftliche Berichte über das Sonnensystem und seine Gefahren aus, rührselige, persönliche Schicksale von Familien, die damals getrennt und nach zig Jahren wieder vereint wurden, Quizshows über Naturkatastrophen und zahlreiche Wiederholungen: Wiederholungen von ausgedienten Katastrophenfilmen, reißerischen Berichten und überflüssigen Quizshows. Elena schüttelte den Kopf. „Jedes Jahr dasselbe…“ Sie schaltete um auf einen von zwölf Nachrichtenkanälen und scrollte sich träge durch die Überschriften der Politiksparte: Rede der Bundespräsidentin vor den Ruinen des Reichstags zum Thema Mondmalheur – Rede des Bundeskanzlers zum Thema Wiederaufbau des Reichstags – Einweihung des dritten Mondmalheur-Gedenkparks in Mitte. Langweilig. Aber hier: UN-Versammlung zur Entscheidung über weiteres Vorgehen beim Mondmalheur. „Hm?“ Elena stupste in die Luft und öffnete den hinterlegten Film. Eine vorangestellte Werbeeinspielung gab ihr Zeit, sich ein lauwarmes Glas Milch mit Honig aus dem neuen Getränkebereiter zu holen. Als sie sich wieder neben der leicht genervten Fluffy in ihr Bett kuschelte, begann der Nachrichtensprecher mit seinem Bericht:


  „In New Dublin haben sich heute führende Politiker aus aller Welt zusammengefunden, um sich über das Fortschreiten des Mondrettungsprogramms abzustimmen. Im Zusammenhang mit dem sogenannten Lunar-Drift-Problem zeichnet sich nach langem Ringen eine Entscheidung ab: Allem Anschein nach befindet sich der Vorschlag des US-amerikanischen Vertreters im UN-Sicherheitsrat Ironside zur Zeit in der engsten Wahl und wird morgen zur Abstimmung vorliegen. Ironside äußerte sich erfreut über die Entwicklung und wiederholte seine Hoffnung, China würde seinen Widerstand aufgeben und sich dem Wohl der Allgemeinheit fügen. In der Zwischenzeit gab es in Peking zahlreiche Proteste gegen das Vorhaben.“


  Der Nachrichtensprecher verschwand und machte Platz für eine aufgebrachte Menschenmenge mit wütenden Gesichtern und geballten Fäusten.


  Elena seufzte, schaltete die Infowand aus, schmiss die empörte Katze aus dem Bett und rollte sich schließlich selbst zusammen. Wenige Sekunden später war sie auch schon eingeschlafen.


  



  Der nächste Morgen begann definitiv zu früh. Elena stand, nur mit einem hellblauen T-Shirt bekleidet, vor dem Getränkebereiter und wartete darauf, dass der koffeinfreien Kaffeeersatz in eine Thermoskanne spuckte. Vier kleine, tapfere Fische im Glas boten indes die einzige Lichtquelle im Zimmer, und diese Mädels gaben ihr Bestes, den Raum in ein angenehmes, nicht zu grelles Licht zu tauchen und gleichzeitig die tiefen Augenringe seiner Besitzerin im Verborgenen zu lassen. Zu ihren Füßen saß Fluffy, die Angorakatze, und beäugte wie versteinert den Inhalt der Marmeladengläser.


  Elena starrte durch das kleine Fenster hinaus in die Dunkelheit. Sie beobachtete die vorbeiziehenden Skylevitys, die den leuchtenden Mercedes-Stern des unspektakulären, aber denkmalgeschützten Gemäuers gegenüber umkreisten, fette, gurrende Tauben auf der nachbarlichen Fensterbank und orangefarbene Transporter, die sich dem Haus langsam, Stück für Stück näherten. Zeitgleich mit dem einsetzenden Getöse der Müllabfuhr begann der Getränkebereiter zu knattern, und kurz darauf ergoss sich heißer, dampfender Muckefuck in die Thermoskanne.


  Es duftete herrlich!


  



  Eine halbe Stunde später stand Elena schon frisch geduscht in der Küche und stopfte alles, was sie für den heutigen Tauchgang benötigen würde, in einen großen Rucksack. Nachdem sie skeptisch ihr Aussehen im Spiegel kontrolliert hatte, zog sie eine dicke, lila Wollmütze über ihren Kopf, verließ die Wohnung und bestieg den Fahrstuhl.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Im Zwielicht der Grotte bewegte sich ein Schatten zum Ufer und ließ sich langsam und geräuschlos ins Wasser gleiten. Elenas Körper bedeckte ein etwas zu knapper Neoprenanzug, der die Eiseskälte des eindringenden Wassers nur leidlich abhalten konnte. Sie atmete einige Male tief ein und aus, dann setzte sie die blitzblanke Schwimmbrille auf und tauchte kurz mit dem Kopf unter. Eine neugierige Strähne befreite sich und wurde sofort wieder unter die grün-geblümte Badekappe zurückgeschoben – der Moment war noch nicht gekommen, sie zu präsentieren.


  Wo war jetzt der Kleine Tauchfreund? Ach hier. Sie atmete ein weiteres Mal tief aus und drehte sogleich am Rad – des kleinen Apparates, der aussah wie eine kleine Lunchbox und der mit einem winzigen Karabinerhaken an ihrem Gürtel befestigt war. Die so eingeschaltete Gravitationsfunktion half ihr, ziemlich fix einige Meter hinabzusinken, ihr angeborener Gendefekt wiederum dabei, den enormen Druck, der dabei entstand, auszuhalten. Kurz darauf stellte sie das Gerät auf Halten und verblieb eine Weile reglos in der gewünschten Meerestiefe von dreihundertfünfzehn Metern.


  Vorsichtig pirschte sie sich dann an ihr erstes Opfer heran. Eine dicke, stattliche Tiefseeanglerdame schwamm unbedarft in der Grotte herum und schien Elena erst zu bemerken, als diese die kleine Tupperdose mit den Coco Flakes öffnete. Sie umkreiste sie argwöhnisch, doch das künstliche Kokosaroma erwies sich wie so oft als unwiderstehlich: Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis die mollige Fischdame sich genähert hatte und mit ihrem überproportional großem Maul nach der ersten Frühstücksflocke schnappte.


  Elena wartete.


  Nach und nach erhellte sich die Umgebung. Zwei weitere Tiefseeanglerweibchen hatten sich ihr vorsichtig genähert und beleuchteten nun neugierig die felsige Grotte mit ihren Laternen. In ihrem Gefolge erkannte sie eine Handvoll heller Punkte: die nur wenige Millimeter großen Männchen, welche die Weibchen aufgeregt begleiteten. Es war soweit.


  Mit einem Ruck riss Elena sich die Badekappe vom Kopf. Ihr fluoreszierendes Haar wirbelte in der leichten Strömung auf und erhellte von einer Sekunde auf die andere die Umgebung. Beim Anblick dieser im Wasser wallenden, leuchtenden Tentakel erschraken sich die Weibchen zu Tode und verfielen in sofortige Schockstarre. Die männlichen Tiefseeangler dagegen begannen im selben Augenblick, sich wie blöd um die eigene Achse zu drehen. Und während die Fischdamen regungslos auf den Grund der Grotte sanken, rotierten die hormongesättigten Männchen völlig ver- und geblendet (und bis in die letzte Flossenspitze erregt) um die Superlaterne herum. Und wen wundert’s? Der helle Schein von Elenas Haarschopf übertraf in seiner Pracht und Farbigkeit die Funzeln sämtlicher jemals existierender Anglerfische!


  Mithilfe des Tauchfreunds und umgeben von ziemlich aufdringlichen Kerlen sank Elena bis auf den Grund der Grotte hinab, hob die Weibchen vorsichtig auf und verstaute sie einzeln in transparenten Zweieinhalb-Liter-Gefrierbeuteln. Dann band sie ihre leuchtenden Haare wieder zu einem Zopf zusammen und stopfte sie geschwind zurück unter die Badekappe. Wenigstens beim Lampenfischen war die extravagante Haarpracht von Nutzen. Ansonsten war das Erbe ihres Vaters nur unfreiwillig auffällig und hatte ihr – nicht nur als Teenager unter pubertierenden Neidern – das Leben allzu oft zur Hölle gemacht.


  Sie dachte nicht weiter darüber nach, sondern drehte den Schalter des Tauchfreunds auf Nach oben und machte sich bereit fürs Auftauchen.


  Nichts passierte. Verdutzt starrte sie auf das Gerät und erkannte recht schnell das Problem: Anstatt Uhrzeit, Tiefe und Sauerstoffsättigung ihres Blutes anzuzeigen, leuchtete auf dem Display grell und grün das Tripadvisor-Logo. „Verbinde mit Sehenswürdigkeiten in deiner Umgebung…“


  Was?!


  Elena wurde unruhig. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, denn obwohl sie durchaus in der Lage war, bis zu zwanzig Minuten zu tauchen, würde sie weit mehr als zwei Minuten brauchen, um aus eigener Kraft an die Oberfläche zu gelangen. Panik machte sich in ihr breit, und sie drehte an allen Rädchen und drückte auf jeden Knopf, den sie finden konnte. Doch außer, dass der Tauchfreund sich bei der internationalen Bewertungsplattform ausloggte und sie zum Kauf einer Familienpackung Rohrfrei aufforderte, erreichte sie gar nichts. Verflucht! In einer Tiefe von fast fünfhundert Metern durfte das einfach nicht passieren!


  Ihrem Mangel an mathematischer Kompetenz verdankte sie es schließlich, dass sie einige Sekunden später mit großen Zügen die Grotte durchquerte, bis sie an eine Felswand gelangte. Sie wandte sich nach rechts und schwamm weiter und weiter, immer an der Wand entlang. Elena war noch nicht bereit aufzugeben, hatte noch immer die Hoffnung, eine unterirdische Höhle zu finden und diese saublöde Situation hier zu überleben! Und auch, wenn das Schicksal nicht immer auf ihrer Seite war, so hatte es diesmal Mitleid mit ihr: Wenige Meter vor ihr öffnete sich der Eingang zu einer Grotte. Mit letzter Kraft erreichte sie die, tauchte an die tatsächlich darin existierende Wasseroberfläche und benutzte die letzte Energie dazu, tief einzuatmen einen höchst unanständigen und langgezogenen Fluch auszustoßen. Dann erst wurde sie sich klar darüber, dass sie gerade dem Tod von der Schippe gesprungen war. Schnaufend und laut meckernd zuppelte sie an dem kleinen, bereits leicht aufgelösten Gummiband ihrer Schwimmbrille herum, zerrte sie vom Kopf und schwamm mit großen Zügen an den felsigen Rand des spiegelglatten, unterirdischen Sees.


  



  Das Leuchten ihrer Haare stellte sich erneut als wahrer Segen heraus. In einer von der Umwelt abgeschotteten Höhle, knapp zweihundert Meter unter dem Meeresspiegel wäre es sonst wohl dunkel wie in einem Dodoarsch. (Weshalb sich ihr gerade dieser Vergleich aufdrängte, war ihr nicht genau klar, traf aber – sogar nach längerem Nachdenken – genau den Punkt.) Elena hatte es geschafft, sich auf einen Felsen zu ziehen, und so lag sie nun ausgebreitet auf dem glatten Stein, als wäre sie ein feuchtes Handtuch, das die Aufgabe hatte, zwei Liegestühle gleichzeitig zu reservieren. Sie verfluchte ihren Freund Konrad, seine Improvisationsversuche und sich selbst, weil sie sich immer wieder darauf einließ. Er hatte ihr versprochen, dass der Tauchfreund absolut zuverlässig auch noch in der Tiefe von über eintausend Metern funktionieren würde, und jetzt machte der schon bei fünfhundert schlapp! Sie schüttelte verärgert den Kopf und rappelte sich auf. Die drei gebeutelten Tiefseeangler, die zu ihren Füßen am Rand des Sees lagen, schauten sie durch ihre Plastikverpackung hindurch vorwurfsvoll an und stellten sodann missgelaunt das Leuchten ein.


  Der jungen Frau saß der Schreck noch in den Knochen, und sie brauchte einen Moment, um wieder zu sich zu kommen. Es war klar, dass sie ziemliches Glück gehabt hatte, hier unten eine Höhle mit Sauerstoff zu finden, aber bei genauerer Betrachtung war die Chance dafür ja auch recht groß gewesen. Noch während sie vorhin panisch nach einer Lösung für ihr Dilemma suchte, hatte sie nämlich errechnet, dass die Wahrscheinlichkeit dafür bei fünfzig Prozent liegen müsste: Entweder sie würde eine Höhle finden oder eben nicht. Und das war ihr als Ausgangspunkt gar nicht so schlecht erschienen und hatte sie folgerichtig dazu veranlasst, das Risiko einzugehen, diese Höhle zu suchen und nicht zu versuchen, auf direktem Wege an die Wasseroberfläche zu gelangen. Das ein oder andere Mal, so stellte sie fest, machte sich ihr Schulwissen dann doch bezahlt.


  Nachdem ihr Atem wieder ruhig ging und die Aufregung gänzlich verschwunden war, sammelte sie die drei Fische ein, ließ sich selbst wieder ins Wasser gleiten und tauchte aus der Höhle hinaus. Nach knapp zwölf Minuten war sie wieder an der Wasseroberfläche angekommen.


  



  Am nächsten Tag hatte sie den Vorfall dank der ihr angeborenen Tüddeligkeit schon fast wieder vergessen. Ihr Atem kondensierte in der kühlen, sternklaren Sommernacht, während sie verträumt in den dunklen Nachthimmel schaute. Der Ring, der den Mond seit den vielen Jahren nach der Katastrophe umgab, schimmerte orange und warf einen dunklen Schatten auf den ziemlich angeknabberten Erdtrabanten. Die junge Frau lenkte Gedanken und Blick wieder zurück zur Erde hin zu ihrem Marktstand. Der war nämlich – sogar im Vergleich mit dem himmlischen Anblick dort oben – mit Abstand der schönste der Welt. Die Waren, die sie feilbot, leuchteten dank Honey Pops, Coco Flakes und Müslichocs in den verschiedensten Farben und verwandelten die Umgebung gemeinsam mit dem passenden Hintergrundgedudel und den süß duftenden Knabberpads des Nachbarstandes in ein alle Sinne ansprechendes Gesamtwerk.


  Auf dem Nachtmarkt am Anhalter Bahnhof herrschte reges Treiben, wie fast immer, wenn es nicht gerade extrem stürmte, schneite oder hagelte. Die meisten Leute, die hierherkamen, wohnten in der Nähe und waren entweder auf der Suche nach Schnäppchen oder kauften Dinge für den nicht ganz alltäglichen Bedarf. Einen Tag vor dem Jahrestag des Mondmalheurs verirrten sich nun noch einige zusätzliche Menschen hierher, um im letzten Moment hübschen, aber überflüssigen Firlefanz für die Lieben zu kaufen, ein Geschäft, das Elena sich auf keinen Fall entgehen lassen wollte. „Gedenklampen!“, rief sie. „Farbige Gedenklampen!“


  „Was soll der Grüne da kosten?“ Ein Typ in einem gelb-schwarz gestreiften Anorak, der ihn aussehen ließ wie eine zu groß geratene Hummel, deutete auf ein grün leuchtendes Marmeladenglas.


  „Ou, da haste dir aber einen ganz besonderen ausgeguckt. Das ist ein spezieller Tiefseeangler, ein sogenannter Ceratioideichloros“, behauptete Elena, wie sie es immer behauptete. „Die meisten Tiefseeangler leuchten farblos, wie du sicher schon mal gesehen hast.“ Sie schaute ihrem Gegenüber in die Augen, um einzuschätzen, ob sie die pseudowissenschaftliche Ebene beibehalten oder doch besser überwechseln sollte zum künstlerischen Aspekt der bunten Fische im Glas. Doch dann entdeckte sie den Aufnäher an der Jacke ihres potentiellen Kunden und grinste siegessicher.


  „Die verlieren in Gefangenschaft nämlich ihre Farbe“, murmelte sie wie beiläufig und versuchte gleichzeitig, ihrer Stimme einen leicht empörten Ausdruck zu verleihen. Offensichtlich hatte sie genau damit seine Aufmerksamkeit erregen können, denn der Mann hob das leuchtende Glas an und prüfte skeptisch seinen teilnahmslos vor sich hinblubbernden Inhalt. Elena triumphierte innerlich: Der Kunde reagierte wie geplant auf das von ihr dargebotene Reizwort. Mit seinem Aufnäher mit der Aufschrift Dolphin Love! hatte er es ihr aber auch extrem leichtgemacht. Sie legte dem Umweltschützer verbrüdernd ihre Hand auf die Schulter und fuhr fort: „Die Grünen, Gelben und Roten, das sind die, die frei im Meer rumschwimmen, die, die nicht eingepfercht sind in viel zu kleinen Bassins.“ Gekonnt schüttelte sie den Kopf. „Hunderte auf einem Quadratmeter“, sagte sie traurig. „Aus Verzweiflung fressen die den eigenen Nachwuchs, vegetieren elendig dahin!“ Sie log, ohne mit der Wimper zu zucken. Dass das Lämpchen der kleinen Fischdame lediglich aufgrund ihrer Vorliebe für Coco Flakes grün leuchtete, musste der ja nicht wissen.


  „Was soll er denn kosten, und wie lange hält der sich?“ Die Hummel hatte den Köder geschluckt.


  „Der hält sich bei guter Pflege ewig“, antwortete Elena ehrlich. „Für neunzehn vierzig isser deiner, zwei Packungen Spezialfutter inklusive.“


  Seine Augen blitzten begeistert, als er Elena die Hand gab, um den Handel zu beschließen. Beide Ringrings leuchteten kurz auf, dann wechselte Tiefseeanglerdame Starheart ihren Besitzer. Während Elena begann, den eingepferchten Leuchtfisch samt Marmeladenglas in eine Papiertüte zu stopfen, nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, wie sich ihr ein ihr gut bekannter Typ mit fusseligen, schlohweißen Haaren näherte. Ohne aufzublicken pflaumte sie ihn an: „Ach, zufällig in der Gegend, was? Haste mir was Schönes mitgebracht oder biste nur hier, um dich dafür zu entschuldigen, dassde mich fast umgebracht hast?“


  „Hm? Was ist los, Kleine? Ich hab…“


  „Weißte eigentlich“, unterbrach sie ihn pampig und starrte ihn nun mit funkelnden Augen an, „dass ich fast draufgegangen wäre, weil dein Dreckstauchfreund den Geist aufgegeben hat?“ Sie pikte Konrad mit dem Zeigefinger auf die Brust. Die tierliebe Hummel, die neben ihm stand, griff hastig nach der grünen Laterne, um nicht zwischen die Fronten zu gelangen und verschwand mit dem leuchtenden Schnäppchen in die Dunkelheit.


  „Geist aufgegeben? Kann ich mir gar nicht vorstellen.“


  „Das kann ich mir vorstellen, dass du dir das nicht vorstellen kannst!“ Elena war fuchsteufelswild. Sie wandte sich von ihm ab und hob theatralisch die Hände in die Höhe. Bis eben hatte sie ihre Nahtoderfahrung, wie sie es künftig nennen wollte, ganz vergessen, doch in dem Moment, da Konrad aufgetaucht war, kam alles wieder hoch: „Das bekloppte Ding hat sich mit irgend so einer Bewertungsplattform verbunden!“


  „Hm.“ Konrad schaute sie skeptisch an. „Hast du vorher damit irgendwas angestellt?“ Seine weißen Haare flusten ungeduldig in der leichten Brise, die jetzt nach Zimt und frittierter Forelle roch, und eine buschige, dunkle Augenbraue schob sich fragend nach oben.


  „Natürlich nicht.“


  „Was dran rumgeschraubt? Aufgemacht?“


  „Ich hab’s nur saubergemacht!“ Was sollte das? Wollte er ihr jetzt etwa die Schuld zuweisen? „War alles voller Algen.“


  „Und dazu hast du es aufgeschraubt und…“


  „Natürlich hab ich’s aufgeschraubt, herrje! Sonst wär ich doch nie an die Platinen gekommen, um die Algen mit dem Schraubenzie…“

  „Alles klar“, unterbrach Konrad sie nun nickend. Nach einem kurzen Zögern zwinkerte er ihr fröhlich zu. „Mein Fehler, entschuldige bitte. Ich hätte Torxschrauben verwenden sollen, dann wäre das nie passiert.“


  „Torxschrauben? Nie gehört.“


  „Eben.“


  Elena schaute ihren Freund verwirrt an. Ein schiefes Grinsen zog sich über sein markantes Gesicht, und die junge Frau fragte sich, weshalb. Doch es reichte ihr, dass er seinen Fehler zugegeben und sich entschuldigt hatte. Besänftigt lächelte sie ihn an. „Is’ gut. Und jetzt hau ab, siehste nicht, dass ich Kunden hab?“


  Und tatsächlich hatte sich eine ältere Frau mit einer auffallend hässlichen, altrosa Strickjacke zwischen Konrad und den Marktstand geschoben und betrachtete interessiert eine Lampe.


  „Die Rote ist heute im Schlussverkauf!“ Elena wandte sich der Dame zu und erkannte plötzlich den Wortwitz, der sich wie aus dem Nichts vor ihr aufbaute. „Die rote Laterne ist also das Schlusslicht!“ Sie kicherte. Dann beugte sie sich zu Konrad hinüber, der noch immer vor ihr stand und sie verschmitzt angrinste. „Was machst’n morgen?“


   Zwei


  Seine Finger bearbeiteten den festen, aber geschmeidigen Teigling, und diese leichte, körperliche Tätigkeit bereitete ihm aus irgendeinem Grund ein gutes Gefühl. Es duftete köstlich nach frischer Hefe. Und während die Regierung aus Anlass des siebenundzwanzigsten Jahrestages des Mondmalheurs zu einer Schweigeminute aufgerufen hatte, donnerte Konrad den Hefeklumpen auf die Arbeitsplatte und schepperte anschließend ein bisschen zu laut mit dem Backblech. Der 26. Juli war für ihn ein Tag, an dem er an sein eigenes Versagen erinnert wurde, als er, anstatt die Führungsetage von CosmOre Industries aufzuhalten, die Erde zu zerstören, sich einfach aus dem Staub gemacht hatte. Er wusste, dass er die Zeit nicht zurückdrehen konnte, trotzdem beschäftigte ihn der Gedanke jedes Jahr auf Neue, und obwohl er an diesem Tag sämtliche Medien mit ihren Sendungen zum Gedenken an längst Vergangenes boykottierte, bereitete ihm allein das Wissen über ihre Existenz immer wieder schlechte Laune.


  Er versuchte, nicht mehr darüber nachzugrübeln und sich besser auf die Pizza zu konzentrieren, damit er seine beste Freundin überraschen konnte. Kein Fleischimitat, sondern geräucherte Salami, kein Käsearoma, nein, echter Büffelmozzarella aus einem kleinen Dorf in Kampanien sollte es sein. Außerdem frische Champignons, die er selbst heimlich unter seinem Bett gezüchtet hatte. Wenn die Polizei je von seiner illegalen Mini-Plantage Wind bekäme, würde sie vermutlich schon wieder vor seiner Tür stehen und ihn wegen Besitzes von Pilzen laut viertem Zusatz des Betäubungsmittelgesetzes einbuchten. Nur kurz überlegte er, warum er noch nie auf die Idee gekommen war, einen Champignon zu rauchen, verwarf diesen Gedanken jedoch so schnell wie er gekommen war.


  Der Teigklumpen landete auf dem Backblech. Nachdem er ihn dünn ausgerollt hatte, verteilte er mit einem Löffel, viel Sorgfalt und sehr großzügig die würzige Tomatensauce darauf und belegte die Pizza akribisch genau mit den guten Zutaten. Als alles an seinem Platz war, wischte er sich die Hände an dem Geschirrhandtuch ab, das in seinem Hosenbund steckte und stellte die rohe Pizza in den bereits vorgeheizten Ofen. „Pizza, einhundertachtzig Grad, zwanzig Minuten“, sagte er, und der Ofen quittierte seine Anweisung mit einem fröhlichen Piepser. Im nächsten Augenblick klingelte auch schon sein Ringring. Über die Pünktlichkeit erfreut, drückte er den Summer und wartete an der Wohnungstür, bis Besuch und Fahrstuhl sein Stockwerk erreicht hatten.


  Elena hatte sich zur Feier des Tages ihre langen, schimmernden Haare zu einem Zopf zusammengebunden, und einige Strähnen, die sich offensichtlich aufgrund des tobenden Sturms dort draußen selbstständig gemacht hatten, gaben ihr ein zu ihrem Charakter passendes, heiter unaufgeräumtes Aussehen.


  „Hallo, wie…?“ Weiter kam er nicht, denn Elena plapperte sofort drauf los: „Hui, riecht das gut hier! Ist das Pizza?“ Sie entledigte sich ihrer grauen Strickjacke und fiel ihm in die Arme. „Du weißt wirklich, was Frauen mögen!“ Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange und strahlte ihn an. „Lecker!“


  Konrad grinste. „Komm rein und mach’s dir bequem, ich schau mal nach dem Essen.“ Er befreite die Zimmerpalme von der Strickjacke und hängte diese an den dafür vorgesehenen Kleiderhaken. „Wenn du magst, mach dir in der Zwischenzeit die Infowand an“, sagte er noch und wandte sich ab, um in die Küche zu gehen.


  „Och, nö, ich hab eben schon geschaut. Die bringen zur Zeit nur Nachrichten. Wegen der Mondsache, weißte?“


  Konrad blieb abrupt stehen. „Mondsache? Was meinst du?“ Er drehte sich wieder zu Elena herum. „Haben die etwa endlich was entschieden?“


  „Mh, mhm.“ Die junge Frau nickte und schob sich an ihm vorbei zum Getränkebereiter. „Der Vorschlag von Ironside wurde angenommen. Morgen wollen die mit der Produktion der Raketenantriebe anfangen.“


  „Verflucht.“ Verstört folgte er ihr ins Wohnzimmer. Elena dagegen drückte unbekümmert auf zwei Knöpfe, und eine rote Flüssigkeit ergoss sich in ein Glas. „Auch einen?“


  „Äh, was? Ja, bitte.“ Seine Gedanken schossen wild durcheinander, und er bekam nur schwerlich einen von ihnen zu fassen. Dieser Vorschlag von diesem UN-Heini war das absolut Letzte! Niemals hätte diese Sonderkommission so etwas abnicken dürfen! Die Bilder von damals tauchten wieder vor seinem inneren Auge auf. Damals, als der Mond fast zerbrochen wäre und eine riesige Explosion den Nachthimmel erhellt hatte. Die Minuten und Stunden danach waren dramatisch gewesen.


  Die Panik, die sich ausgebreitet hatte, die Angst vorm Weltuntergang, als deutlich wurde, dass ein Teil der Mondtrümmer auf die Erde zuraste.


  Die bangen Stunden hilflosen Wartens, bis die ersten Meteoriten einschlugen und Millionen von Menschen das Leben kosteten, Tsunamis, die Städte und Länder überschwemmten, verschluckten, vernichteten.


  Die darauf folgenden Monate der Verwüstung, der Orientierungslosigkeit, des Verlustes.


  Und als alles vorbei gewesen war, und Konrad wusste, dass er überleben würde, war ihm klar geworden, dass sich früher oder später die nächste Katastrophe anbahnen würde…


  „Die werden uns alle umbringen“, flüsterte er fast lautlos, und hatte Elena schon vergessen, als die ihm plötzlich einen Rotwein vor die Nase hielt. Er griff danach und leerte, ohne auch nur aufzusehen, das Glas in einem Zug. Dann hörte er, wie sie sich räusperte, blickte zu ihr auf und sah, wie sie das Weinglas zum Toast erhoben hatte.


  „Was sollen die’n sonst machen? Der Mond darf doch nicht einfach so herumtrudeln! Oder willste, dass die Erde irgendwann ganz aufhört, sich zu drehen?“


  Konrad konnte ihre Naivität nicht fassen. „Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, was die da vorhaben, oder?“


  Sie prostete ihm betreten zu und nahm einen Schluck Wein. „Doch, schon, sie wollen…“


  Er unterbrach sie: „Sie wollen den Mond noch weiter zerstören, indem sie ihn mit der Kraft von neunzig nuklearen Raketenantrieben malträtieren! Das ist doch totaler Irrsinn!“


  „Sie wollen ihn doch nicht zerstören“, widersprach sie ihm nun wiederum, „sie wollen ihm doch einfach nur'n kleinen Schubs geben, damit er sich wieder richtigrum dreht, oder so.“ Elena schien offensichtlich nicht zu wissen, was da vor sich ging. Konrad war stinksauer. Wegen so einer Leichtgläubigkeit, die junge Menschen wie sie an den Tag legten, hatte die Bevölkerung es den geldgierigen Politikern aber wirklich zu leicht gemacht.


  Natürlich entfernte sich der Mond aufgrund seiner verringerten Masse immer weiter von der Erde, und selbstverständlich würde das früher oder später zu einer Katastrophe führen – schon heute sah man die Auswirkungen deutlich: die Stürme, die Kälte, die verschobenen Jahreszeiten –, aber nichts an der Ursache, also seiner Masse zu verändern, sondern zu versuchen, ihn ausgerechnet mit Gaskernreaktoren zurück in seine gewohnte Umlaufbahn zu bringen, war absoluter Schwachsinn. Wie bescheuert musste man sein, das Risiko einzugehen, den jetzt schon porösen Mond zu zerstören? Wie kurzsichtig, um nicht zu sehen, dass sich der Trabant innerhalb kürzester Zeit wieder von der Erde entfernen würde? Oder anders: Wie sehr müsste man als Politiker seinen Job verinnerlicht haben, um das Problem wie gewohnt auf die nächste Generation zu schieben?


  Konrad holte tief Luft, um nicht auszuflippen. Dann fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar und sagte eher zu sich selbst als zu Elena: „Wie hatte dieser hirnverbrannte Vorschlag bloß die Mehrheit erlangen können?“


  „Ach Konrad, es ist doch nicht so, dass da nur Idioten sitzen. Es gibt ganz viele Wissenschaftler, die den Vorschlag abgenickt haben. Die können sich doch nicht alle irren!“


  „Jeder einzelne Wissenschaftler, der dieser unsinnigen Idee zugestimmt hat, muss ein hirnverbrannter Idiot sein. Oder bestechlich. Doch, Elena, sie irren sich.“ Erst jetzt bemerkte er, dass er bei seinen letzten Worten laut geworden und sie ein Stück von ihm abgerückt war. Schnaufend wandte er sich von ihr ab und ging zum Getränkebereiter, um sich einen neuen Drink einzuschenken.


  Elena schwieg betreten, und er hatte keine Lust, sich mit ihr zu streiten. Nicht wissend, was er sagen sollte, drehte er sich zu ihr um. Nach einer kurzen Pause, in der sich beide wortlos anschauten, zwinkerte sie ihm auf einmal versöhnlich zu.


  Er musste schmunzeln: Die Kleine hatte dasselbe gewinnende Lächeln wie ihr Vater.


  „Ich weiß ja“, sagte sie nun, „dass du ein bisschen was von Physik und so verstehst, aber mal ehrlich: Was würdest du denn tun, wenn du an deren Stelle wärst?“


  Ein bisschen von Physik. Konrad seufzte. Aus gutem Grund hatte er Elena nie von seiner Vergangenheit erzählt, nie darüber, wie viel er tatsächlich von Physik verstand. Sie hatte demnach auch keine Ahnung davon, dass er sich mit seiner Arbeit am Graviator eine beträchtliche Mitschuld an der Katastrophe aufgeladen hatte, die neben Millionen von Menschen auch ihren Vater getötet hatte. Und das sollte auch so bleiben. „Ich weiß auch nicht, was ich machen würde“, sagte er deswegen gespielt nachdenklich. Dann, als wäre ihm dieser geniale Einfall erst jetzt gekommen, erhob er seinen Zeigefinger und stellte fest: „Man könnte einen Graviator auf den Mond stellen.“


  „So ein Ding wie im Kleinen Tauchfreund? Wozu?“


  „Mit Erhöhung der Gravitation würde sich auch die Masse vom Mond erhöhen, und wir wären das Problem los.“


  „Was hat denn jetzt auf einmal Gravitation damit zu tun?“ Sie lachte verwirrt. „Es tut mir leid, Konrad, aber von Physik verstehe ich in etwa soviel wie du vom Tiefseeanglerfischen.“


  „Und die da oben verstehen leider auch nichts“, brummte er beschwichtigt. „Und genug Geld, den Graviator dauerhaft mit ausreichend Energie zu versorgen, hat natürlich auch niemand. Da würde ja niemand dran verdienen!“


  Er hörte, wie seine eigene Stimme an Bitterkeit zunahm und bemerkte gleichzeitig, wie Elena ihn aus ihren großen, violetten Augen heraus zweifelnd anschaute: „Ja, aber die Abermegatrizillionen, die da jetzt in das Rettungsprogramm gesteckt werden, da hat doch auch niemand was von! Mensch, Konrad, die versuchen doch nur, die Erde zu retten!“


  „Ach ja? Meinst du, dieser Typ von der UN hätte ein einziges Mal an das Wohl des Planeten gedacht? Hah! Dieser schmierige Politiker sitzt auf seinem reichen, fetten Arsch und schustert seiner eigenen Mischpoke einen – wie hast du gesagt? – Abermegatrizillionen-Auftrag zu.“


  „Ach so?“ Elena stutzte. „Was genau…?“


  „Die Rüstungsindustrie! Oder was meinst du, wer derjenige ist, der am meisten von diesem bescheuerten Plan profitiert, den jetzt schon durchlöcherten Mond aus seiner Bahn zu werfen? Na? Der größte Waffenhersteller in den USA, BDBoom Systems! Und wer ist der Besitzer?“ Er schaute Elena herausfordernd an. „Na?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Der Schwippschwager von dem Mann, der den Vorschlag eingebracht hat: Der Schwager von Mrs Ironside.“ Konrad nickte bekräftigend, goss sich einen weiteren Drink ein und ging einige Schritte auf die Sofaecke zu. „Zum Wohl der Erde, pffft. Prost Mahlzeit!“ Dann kippte er das zweite Glas Wein hinunter und ließ sich schwer in den roten Sessel fallen, der erstaunlicherweise keinen Mucks von sich gab.


  Elena war etwas blass um die Nase geworden und schaute ihn betreten an. Er hoffte inständig, dass er sie ein Stück weit wachgerüttelt hatte. „Meinst du“, fuhr er deshalb fort, während sie sich zögerlich aufs Sofa drapierte, „meinst du, die Politiker interessiert es, was nach ihrer Amtszeit passiert? Dass die Folgegeneration den Schwachsinn ausbaden muss? Generationenvertrag, so heißt das wohl im Fachjargon, oder? Was geschieht denn bitteschön, wenn’s schiefgeht? Wenn aufgrund dieser Aktion noch ein Stück mehr aus dem Mond bricht? Was ist dann?“


  „Also ich hab gehört, dass der Mond stabil genug wäre, dass er das verkraften könnte.“ Elenas Stimme wurde immer leiser.


  „Ach so? Welcher schwachsinnige Theoretiker kann das denn garantieren?“


  „Das lief im BBC, glaub…“


  „Na, dann wird’s wohl stimmen!“ unterbrach er sie barsch. Erst jetzt wurde er eines strengen Geruchs gewahr, den er jedoch in seiner Wut nicht recht zuordnen konnte. Seine Freundin schob indes die Unterlippe nach vorn und schaute ihn verletzt an: „Sei nicht ungerecht.“


  Konrad hatte keine Lust mehr zu streiten und stand auf. „Lass gut sein. Ändern können wir’s eh nicht mehr.“ Dann zögerte er, und inmitten des Satzes „Idioten und Wahnsinnige regieren diese Welt“ erkannte er, was den beißenden Geruch, den er eben wahrgenommen hatte, verursachte. Geistesträge beobachtete er eine kleine Rauchschwade, die aus der Küche hinein ins Wohnzimmer zog. „Scheiße, die Pizza!“


  Und während er in die Küche stolperte, um einen Großbrand zu vermeiden, hörte er Elena leise kichern.


  



   Drei


  „Es hat geklappt!“


  Ein Schatten des Erfolgs huschte über das Gesicht des beleibten, knapp sechzigjährigen Mannes, der sich – erstaunlicherweise nicht ohne Grund – in diesem Augenblick sicher war, die Lösung für das zur Zeit größte Problem der Menschheit entdeckt zu haben.


  Seine kleinen Augen hafteten sich an einen bläulichen Fleck, der sich über die gesamte Fläche der Infowand erstreckte und über Nacht kleine, käseweiße Punkte entwickelt hatte. Statt der 0,008 stand in der rechten oberen Ecke nun eine erfreuliche, vierstellige Zahl ohne Komma. Er nickte bedächtig mit dem Kopf, fasste sich einen Moment lang nachdenklich an sein leichtes Doppelkinn, dann nickte er erneut. Es war absurd, aber auf eine verworren logische Weise auch irgendwie schlüssig.


  Der Wissenschaftler stand schweigend auf und trank einen Schluck des kalten Earl Greys, den ihm seine Frau heute früh zubereitet hatte. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er seine kleinen Freunde so lange beobachtet hatte und war entsprechend verwundert, dass der Himmel über dem kleinen, peruanischen Städtchen bereits eine nachmittägliche Tönung angenommen hatte. Zögerlich tippte er an den Ringring seiner linken Hand, zog dann Daumen und Zeigefinger auseinander und öffnete so das dazwischen entstehende Qi-Feld. Mit der anderen Hand scrollte er die wenigen Kontakte hinunter und tippte schließlich auf eine unscheinbare Buchstabenkombination. Dann wartete er.


  Nach zwölf Minuten, gefangen in einer lästigen Warteschleife, die Beethovens Elise mit Panflöten malträtierte, klickte es, und eine Frau mit schwarzer Hochsteckfigur erschien zwischen seinen Händen. Mit lockerem Fingerzeig warf er das Bild an die Infowand. „Vorstandssekretariat von Professor Doktor Guldenberg, Sie sprechen mit Emily Penny. Kann ich Ihnen helfen?“ Ihre Frage war offensichtlich rein rhetorischer Natur, denn schon öffnete sie ihren Mund für eine nächste Frage: „Mit wem bitte spreche ich?“


  „Hören Sie? Ich habe die Lösung für den Mond Drift. China braucht seine Mondstation nicht aufzugeben! Und wir brauchen auch keine Raketenantriebe!“


  „Äh, können Sie mir bitte sagen, wer…?“


  „Bitte legen Sie nicht wieder auf. Es ist wichtig.“ Er wurde ungeduldig.


  „Mit wem spreche ich?“


  „Das ist irrelevant. Bitte hören Sie mir zu: Es ist überflüssig, die Gaskernreaktoren zu fabrizieren. Verstehen Sie das?“


  „Ich lege auf, wenn Sie mir nicht sagen, wer Sie sind.“


  Er seufzte: „O’Connor. Murray.“ Keine weitere Zeit verlierend, fuhr er fort: „Seit dem Mondmalheur besitzt der Mond ja einen Ring, das wissen Sie, nicht wahr?“


  „O’Connor. Aha. Haben Sie nicht schon einmal angerufen?“ Es war offensichtlich, dass die Dame auf dem Bildschirm nicht ausreichend konzentriert war.


  „Ja, habe ich, und es ist wichtig, dass Sie mir nun zuhören. Hören Sie zu?“


  „Bitte fassen Sie sich kurz.“


  „Das würde ich, wenn…“ Er schluckte den Rest seiner Worte hinunter, damit die einfältige Person das Gespräch nicht schon wieder beendete. „Also der Mond hat einen Ring. Nicht wahr?“


  „Einen Ring? Einen Ring. Natürlich.“


  Diese Frau wusste offensichtlich nicht, wovon der Biologe sprach. Sie war viel zu dumm oder zumindest zu ungebildet, um all das zu erfassen, was er ihr gleich zu erklären versuchen würde. Aber er wusste leider auch, dass er ohne ihre Hilfe nie zum Zimmer des UN-Generalsekretärs Guldenberg durchdringen würde. Also begab er sich eher widerwillig auf ihr Niveau und verwendete neben ein- bis zweisilbigen Wörtern zudem auch eine simple, sogar von dieser Person zu verstehende Grammatik. „Dieser Ring“, sagte er nun langsam, „besteht aus Teilen des kaputten Mondes. Der enthält eine kleine Menge von Armalcolit. Können Sie mir folgen?“


  „Halbwegs. Sagen Sie mir bitte, woher Sie die Telefonnummer haben.“


  Diese dusselige Schnepfe hörte ihm offenbar gar nicht zu! Kurz zog er in Betracht, aufzulegen, dann fiel ihm jedoch gleich wieder der die Menschheit rettende Grund für seinen Anruf ein, und er schluckte seinen Ärger ein erneutes Mal hinunter: „Ich habe anaerobe Magentobakterien gezüchtet, die…“


  „Bakterien?“ unterbrach sie ihn unhöflich.


  „Ja, Bakterien, die im Gegensatz zu den Cyanobakterien keine Chloroplasten, sondern Erythro…“


  „Worauf wollen Sie hinaus?“


  Murrays linkes Auge begann zu zucken. „Erythrozyten.“ Er nahm einen tiefen Atemzug und fuhr fort: „Diese Bakterien können molekularen Kohlenstoff, Armalcolit und den Wasserstoff aus den Sonnenwinden allein durch die Energie kosmischer Strahlung…“


  Es klickte. Das Bild auf der Infowand verschwand.


  „Hallo? Miss Penny?… Hallo?“


  



  „Sie hören nicht zu, was?“ hörte Murray eine sanfte Stimme hinter sich sagen und drehte sich um.


  „Nein. Immer noch nicht.“


  Vor ihm stand eine betagte, aber gutaussehende, sportliche Frau mit kurzen, silberweißen Haaren, deren zahlreiche Lachfalten ihn immer wieder zum Lächeln brachten. Ihre strahlenden Augen schauten ihn liebevoll an. „Ich hab dir einen Tee gemacht.“ Sie hielt ihm einen Becher entgegen, aus dem heißer Dampf emporstieg. „Den ganzen Tag hast du dich hier versteckt“, murmelte sie dann mit gespieltem Empören. Er nahm die Tasse mit betretenem Blick entgegen. Irgendwie müsste er es schaffen, die Welt vor dem Irrsinn der menschlichen Natur zu bewahren, denn ansonsten wäre die lange Zeit, die er in seinem kleinen Labor gehockt hatte, anstatt sie mit der wundervollen Frau, die gerade vor ihm stand, zu verbringen, vergebens gewesen.


  „Und nun?“ fragte sie.


  „Nichts und nun. Ich werde weiterhin versuchen, Guldenberg zu erreichen, so lange, bis er mir zuhört.“


  Die um achtzehn Zentimeter kleinere Frau stellte sich auf Zehenspitzen, und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  „Musst du das von hier aus tun?“


  „Nein, wieso…?“ Murray zögerte. „Was hast du schon wieder vor?“


  Seine Frau öffnete das Qi-Feld zwischen Daumen und Zeigefinger und tippte irgendetwas an. „Nun, hier ist eine Einladung für ein Symposium gekommen.“ Auf der Infowand, die zwischenzeitlich wieder den blauen Fleck von vorhin angezeigt hatte, erschien ein hübsch gelayoutetes Anschreiben.


  „Die wollen, dass du einen Vortrag über den Einsatz von Retrosynapsen in der theoretischen Humanbiologie hältst.“


  „Ach so?“ Murray schmunzelte. „Auf der Einladung steht aber doch als Adressat Professor Sarah Winston und nicht O’Connor.“


  „Ach, Murray, ich hab einfach keine Lust dazu. Außerdem bist du ein viel besserer Redner.“ Winston wusste, wie sie ihn einwickeln konnte.


  „Und wann und wo soll das stattfinden?“ Murray scrollte bis nach unten. „Berlin. Hm.“


  „Ich hab schon geschaut, da bringen sie gerade Wagners Götterdämmerung in der Oper.“


  „Ausgerechnet. Ich sage nichts mehr.“


  Seine Frau ließ ihn einen Moment in Ruhe nachdenken, dann lehnte sie sich an ihn und murmelte leise: „Ich fände es schön, mal wieder zu verreisen.“


  „Die Stadt wird immer größer und unruhiger“, entgegnete er und legte seinen Arm um ihren zierlichen Oberkörper.


  „Aber es wäre ein guter Grund, unseren Sohn mal wieder zu besuchen. Den haben wir seit, warte…, seit tatsächlich schon über vier Jahren nicht mehr gesehen.“


  „Was? Erst gestern…“ Murray war verwirrt.


  „Ich meine so richtig, persönlich. Und nicht über Holokonferenz!“


  „Ach, ich weiß nicht.“


  „Doktor Joachim L. Barrande soll auch da sein. Er soll für sein Lebenswerk geehrt werden.“


  Murray hustete. „Oh, bitte, Winston, bitte versprich mir, dass man mich niemals für mein Lebenswerk ehren wird. Das ist nichts anderes, als dir mitzuteilen, du wärst alt und senil geworden, und man würde von nun an nichts mehr von dir erwarten, außer vielleicht, dass du in nicht allzu langer Zeit den Löffel abgibst.“


  Winston lachte fröhlich. „Das musst ausgerechnet du sagen, du junger Hüpfer!“ Tatsächlich war die ehemalige Hirnforscherin einige Jahre älter als Murray. Doch auch, wenn man ihr aufgrund der vielen Falten das Alter von vierundsiebzig Jahren durchaus ansehen konnte, so hatte sie nie ihren Charme und ihre jugendliche Ausstrahlung verloren. Ihre blauen Augen blitzten, wenn sie lachte, und ihr dynamisches Auftreten vermochte es, dass sie jederzeit, zumindest in der Dämmerung, als eine abenteuerliche Frau von nicht mehr als vierzig Jahren durchgehen würde.


  Murray zögerte einen Moment: „Und was ist mit deinen kleinen Niños in der Schule?“


  „Die können auch mal eine Woche ohne mich auskommen. Also? Was denkst du?“ Sie zwinkerte ihn frech an, und Murray seufzte kopfschüttelnd. Dieser Frau konnte man einfach nichts abschlagen.


  „Na gut, in Ordnung. Pack die Koffer, Winston, wir fahren nach Berlin.“


  



   Vier


  „Reichst du mir bitte mal den Torxschrau…, den Schraubenzieher mit dem gelben Griff?“


  „Ist der nicht eher ockerfarben? Oder meinste den mit dem hellgrünen Griff?“ Konrad bemerkte den Zynismus in Elenas Stimme und grinste. „Den gelbgrünen, genau.“


  Einige Tage nach ihrem Pizzaabend saßen die beiden zusammen in seiner Wohnung, und während sie an ihrem Kaffee mit extra viel Milch, sonst bekomme ich Herzrasen, nippte und für Unterhaltung sorgte, indem sie in ausschweifender Art und Weise erzählte, wie sie ihren Tag verbracht hatte, saß er in seinem roten Lieblingssessel und schraubte auf dem Schoß einen neuen, verbesserten Kleinen Tauchfreund für sie zusammen. Der pseudovirtuelle Sensor wackelte noch etwas, aber mit einem kleinen Handgriff würde auch dieser seine Arbeit wieder aufnehmen.


  „Und dann sagt doch diese überkandidelte Person zu mir, es wäre ihr Einkaufswagen, liegt ja schließlich ihre Pampelmuse drin.“ Elena stellte die Tasse ab, um besser gestikulieren zu können. „Legt die heimlich das Ding da rein und behauptet, es wäre ihr Wagen, kannste dir das vorstellen? Einfach so?“ Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und schüttelte empört den Kopf. Konrad schaute kurz zu ihr auf. „Nee“, sagte er, dann verband er den Sensor mithilfe eines Gummibandes mit dem Piezoelement und klebte es mit Powerkleber an das Centstück.


  „Aber es war echt so.“ Sie griff wieder nach ihrer Tasse, setzte sich zu ihm auf die Armlehne seines Sessels und schaute ihm interessiert über die Schulter. Doch eine Minute später hatte sie offenbar auch schon die Lust daran verloren, stand wieder auf und erzählte die Geschichte, von der Konrad erwartet hatte, dass sie längst beendet wäre, zu Ende. „Der kleene Wonneproppen im Kinderwagen guckte nur doof, alldieweil diese Person“, sie betonte es, als wäre es ein Schimpfwort, „weiterhin so’n Kokolores veranstaltete. Ich hab sie einfach stehen lassen und bin dann mit dem Wagen samt Pampelmuse zur Kasse.“ Konrad brummte.


  „Weißte, Konrad…?“


  „Ja?“ Er schaute auf.


  „Ich mag gar keine Pampelmusen.“ Die junge Frau ließ sich aufs Sofa plumpsen und rümpfte grinsend die Nase: „Hab sie aber trotzdem gegessen.“


  Konrad schüttelte lachend den Kopf und justierte ein letztes Mal den winzigen Schwingquarz. „So“, sagte er. „Fertig. Jetzt sollte nichts mehr passieren. Und dass du mir den nicht noch mal aufschraubst, hörst du?“


  „Jaaa“, antwortete sie gedehnt und rollte mit den Augen, als wäre sie eine genervte Teenagerin, der man zum hundertsten Mal gesagt hätte, sie solle nicht mit fremden Männern mitgehen.


  „Wenn irgendetwas komisch ist, dann rufst du mich an, in Ordnung?“


  „Ja, mach ich.“ Sie lehnte sich vor und griff nach dem Gerät, das ihr zukünftig bei ihren Tauchgängen helfen würde, indem es, je nach Wunsch, ihre Gravitation erhöhen oder vermindern würde. „Und? Wirke ich auf dich jetzt anziehender als vorher?“ fragte sie keck, als sie kurz den Tauchfreund einschaltete und dadurch ein kleines Stück tiefer ins Sofa sank.


  Konrad schmunzelte. Wenn sie wüsste, wie anziehend er sie fand. Aber das stand leider nicht zur Diskussion. Er war mit seinen über fünfzig viel zu alt für sie, jedenfalls hatte sie ihm das vor einigen Jahren unmissverständlich und zu seinem großen Bedauern mitgeteilt. Belustigt beobachtete er nun, wie sie, die Tasse Kaffee in beiden Händen balancierend, ihre schwarzen Stiefel mit den Fußspitzen über die Hacke streifte, dann die Beine aufs Sofa zog und es sich im Schneidersitz bequem machte. „Haste eigentlich schon mal überlegt“, fragte sie plötzlich nachdenklich, „den Tauchfreund als Patent anzumelden? Es gibt sicherlich viele Taucher, die den benutzen würden.“


  Konrad musste unwillkürlich lachen und fuhr sich mehrfach durch sein Haar, als könnte er damit vom Gespräch ablenken. Doch Elena schaute ihn mit ihren verstörend violetten Augen so eindringlich an, dass er nicht anders konnte, als ihr zu antworten. „Nee“, murmelte er. „Das Gerät besteht im Prinzip aus zwei Teilen, von denen eines, nämlich der Antigrav, patentrechtlich geschützt ist. Eigentlich darf ich dir den gar nicht in den Tauchfreund einbauen.“ Dann nahm er sich einen selbstgebackenen Schokoladenkeks vom Teller, der vor ihm auf dem Wohnzimmertisch stand und stopfte ihn sich in den Mund.


  „Echt?“ Elena wirkt überrascht. „Der ist aber doch auch in jedem Skylevity eingebaut, oder?“


  „Jepp.“


  Sie schien kurz zu überlegen, dann griff sie ebenfalls zum Gebäck. „Derjenige muss ja steinreich sein, wenn der für jedes Skylevity, das gebaut wird, Geld bekommt.“


  Konrad, der eigentlich nur verächtlich schnauben wollte, verschluckte sich am Keks und begann, fürchterlich zu husten. Als er mit rotem Kopf und Tränen in den Augen wieder Luft bekam, schüttelte er nur den Kopf. „Soweit ich weiß, liegen die Rechte bei Urbanmobil und nicht beim Erfinder.“ Er räusperte sich. „Und ja, Urbanmobil hat sich damit ein goldenes Näschen verdient.“


  Elena biss kopfschüttelnd ein Stück von ihrem Schokoladenkeks ab. Konrad sah, wie sie versuchte, Zusammenhänge herzustellen.


  „Was ich nicht verstehe, ist, warum keiner außer dir auf die Idee gekommen ist, so ’nen Antigrav auf den Mond…“


  „Graviator“, verbesserte Konrad sie und bemerkte sogleich ihren fragenden Blick. „Der Antigrav vermindert die Gravitation, der Graviator erhöht sie.“


  „Aha. Okay, dann eben Graviator. Also, warum niemand außer dir auf die Idee gekommen ist, einen Graviator auf den Mond zu stellen. Das hattest du doch gesagt, dass das geht, oder?“


  „Ja, das würde gehen. Der Erfinder hat auch genau diesen Vorschlag bereits gemacht, aber niemand wollte sich darauf einlassen.“ Tatsächlich hatte Konrad den Antrag unter seinem richtigen Namen, Cornelius Wichgreve, schriftlich und in vierfacher Ausfertigung und leider auch völlig erfolglos vor wenigen Monaten beim UN-Sicherheitsrat eingereicht.


  „Aber wenn doch damit die Erde gerettet wird? Ich meine, es geht doch schließlich um die Zukunft unseres Planeten!“


  Elena war niedlich, wenn sie sich aufregte. Auf ihrer Stirn bildete sich dann eine tiefe, senkrechte Falte, und ihr Kinn schob sich protestierend nach vorn.


  „Klar. Wenn man das Geld, das man jetzt in Raketenantriebe steckte, für Energie verwenden würde, könnte das den Graviator sicherlich einige Jahre konstant am Laufen halten. Und in der Zwischenzeit wäre Gelegenheit, neue Energiequellen zu entdecken und das Gerät energieeffizienter zu gestalten.“


  „Hört sich doch gut an, wieso wurde der Vorschlag abgewiesen?“


  „Eine fehlende Lobby. Obwohl die Energiebranche gigantischen Einfluss auf die Politik hat – der der Rüstungsbranche ist ganz offensichtlich größer.“ Konrad bemerkte, wie Elenas Aufmerksamkeit genau wie der Mond allmählich abdriftete, deshalb wollte er von nun an seine politischen Ansichten aus dem Spiel lassen. Er griff nach dem mit einigen dunkelbraunen Keksrudimenten bekrümelten Teller, stand auf und blieb einen Moment lang schweigend stehen, bis er Elenas fragenden Blick bemerkte. Nach einer kurzen Pause gab er schließlich ernüchtert zu: „Letztendlich wäre das alles doch auch nur ein Aufschub ohne Sicherheiten: Ohne eine dauerhafte Energieversorgung würde der Mond früher oder später erneut abdriften. Denn das wäre das einzige, das man für diesen Plan braucht: Einen funktionierenden Graviator und dauerhaft wirklich viel Energie.“


  „Aber wenn es doch jemanden gäbe, der Einfluss…?“


  „Elena?“


  „Ja?“


  „Lass gut sein. Die Idee war blöd.“


  Sie schwieg, und Konrad nahm das zum Anlass, Nachschub zu besorgen. „Soll ich uns noch ein paar von den selbstgemachten Schokoladenkeksen holen?“ fragte er, schon halb in der Küche verschwunden. Elena beugte sich auf dem Sofa nach vorne und lächelte. „Nee. Ich brauch jetzt was Salziges. Hast du irgendwas mit Schinken-Käse-Aroma?“


  Und ehe Konrad auch nur den Versuch unternehmen konnte, seine Freundin wie schon so oft zu einer Ernährung ohne künstliche Zusätze zu bekehren, hatte sie auch schon ihre Stiefel angezogen und war aufgestanden. Sie würde nach Hause gehen und dort ihrem Heißhunger auf Herzhaftes nachkommen – ob der Käse auf dem Cracker nun echt oder ihr mittels hinzugefügter, künstlicher Aromen nur vorgegaukelt wurde, war ihr unglücklicherweise komplett gleichgültig.


  Es war tragisch.


  Konrad musste nach dem Gespräch mit Elena jedenfalls erst einmal einen klaren Kopf bekommen und nahm sich vor, ein bisschen frische Luft zu schnappen. Er begleitete die junge Frau deshalb zur Straße hinab und schaute ihr dabei zu, wie sie sich den zitronengelben, kugelrunden Helm aufsetzte und es sich in ihrem farblich dazu passenden Cabrio bequem machte. Mit einem zauberhaften Lächeln fuhr sie los. Konrad schaute ihr noch nach, bis das eiförmige Skylevity hinter tiefliegenden Wolken im dichten Verkehr verschwunden war, dann machte er sich auf den Weg.


  



  Es musste geregnet haben, denn die Straßen und Bürgersteige waren nass, und die schon tiefstehende Sonne, wenn sie sich ab und an mal durch die grauen Wolken kämpfte, verwandelte alles in ein helles Glitzermeer.


  Statt ziellos durch die Straßen zu spazieren, entschied Konrad sich dazu, ein paar spanische schwarze Oliven und etwas von diesem leckeren provenzalischen Landschinken zu kaufen, den er neulich in dem neueröffneten Lädchen an der Ecke entdeckt hatte. Er nahm sich fest vor, Elena bei ihrem nächsten Besuch endgültig den Unterschied von echtem, geräuchertem Schinken zu dieser dehydrierten Algenmasse mit Raucharoma aus dem Supermarkt klarzumachen. Also schlenderte er die Straße hinab, überquerte die kleine Seitenstraße mit dem Kopfsteinpflaster und atmete tief ein. Die feuchte, würzige Herbstluft wehte ihm um die Nase. Gelbe und braune Blätter lagen bereits jetzt, Ende Juli, nass und schlapp auf dem Gehweg herum, ein Beweis dafür, dass die viel diskutierte Verschiebung der Jahreszeiten unbestreitbare Realität war. Er beobachtete seine eigenen Schritte auf dem nassen Asphalt und lauschte in die nachmittägliche Stille hinein. Seit die Skylevitys den Himmel erobert hatten, war es herrlich ruhig hier am Boden geworden. Nur gelegentlich gurkten ein paar Fitnessbesessene auf ihren quietschenden Fahrrädern durch die Straßen, oder es summten geschwindigkeitsreduzierte Solarautos in Toastbrotform herum von denen, die ihren Führerschein aufgrund von irgendwelchen Ordnungswidrigkeiten vorübergehend haben abgeben müssen und am normalen Verkehr nicht teilnehmen durften. Konrad erinnerte sich noch gut an die Zeiten der Staus und Abgase und war ein bisschen stolz darauf, mit der Entwicklung der Skylevitys seinen Beitrag für die Umwelt geleistet zu haben.


  Er erreichte den kleinen Spezialitätenladen etwa siebzehn Minuten später und war entsetzt: Der Name des Geschäfts war zwar noch derselbe geblieben, doch die Auslage hatte sich zu seinen Ungunsten verändert. Statt Präsentkörben mit Salame felino, dicken Parmesanlaibern, grünen und schwarzen Oliven und frisch gebackenem Ciabatta auf weiß-rot karierten Stoffdeckchen standen in der Auslage hunderte bunter Plastikampullen, jede davon etikettiert und nach den gesetzlichen Bestimmungen mit zahlreichen Sternchen, Nummern und Hinweisen versehen: „Enthält Isoascorbinsäure, Xylit, Polydimethylsiloxan, Natriumnitrit, Erythrosin, Tartrazin, Carboxymethylcellulosen“, las Konrad laut die fast endlose Liste an Zusatzstoffen und schüttelte sich innerlich. „Was ist bloß aus dem italienischen Schinken, den Knoblauchzöpfen, dem eingelegten Gemüse und den frischen Nudeln geworden?“ dachte er bekümmert. Offensichtlich sagte er es auch, denn eine Dame in einer wollenden, braunen Strickjacke und einem bunten Schal, die auf einem quietschenden Fahrrad an ihm vorbeigefahren kam, wurde langsamer und empörte sich ebenso enttäuscht wie Konrad über die Veränderung: „Zwei Monate hat der sich halten können, aber die Leute von heute wollen ja lieber diesen neumodischen Fraß haben.“ Sprach’s und radelte weiter. Er schaute ihr noch einen Moment verdutzt nach, bis sie hinter der nächsten Straßenecke verschwunden war, dann fiel sein Blick zufällig auf eine Animation an einer Litfaßsäule. Der Kurzfilm zeigte einen Herren im Laborkittel, der ihm bereits aus dem Augenwinkel heraus bekannt vorgekommen war. Doch ehe er genau hinschauen konnte, war die Anzeige auch bereits wieder verschwunden und machte einer Werbung für Hämorrhoidensalbe Platz.


  Nein.


  Das konnte auch gar nicht sein.


  Konrad blieb stehen und wartete, bis eine Werbung für das neue iFlat 3, die Ankündigung für die Eröffnung des Berliner Großflughafens sowie das Programm der Deutschen Oper für den Monat August vorüber waren. Dann erst wiederholte sich der verwirrende Film über den fülligen Mann, den er seit siebenundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte und von dem er gedacht hatte, er wäre beim Mondmalheur draufgegangen: Sein alter Kollege lächelte mehr als gestellt in die Kamera. „Murray O’Connor?“ flüsterte Konrad fassungslos, bemüht, seine umherspringenden Gedanken einzufangen. War das möglich?


  Gleich nach dem Mondmalheur hatte er vergeblich versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Er wusste, dass sich der Biologe während der Katastrophe in Peru aufgehalten haben musste und dass von Südamerika aufgrund der gigantischen Flutwellen weiß Gott nicht viel übriggeblieben war.


  Dass er am Leben sein sollte – wenn das hier alles überhaupt wahr sein konnte – kam einem Wunder gleich. Konrad bemerkte, wie er lächelte.


  Dieser verrückte Hund.


  „Vierzehn Uhr dreißig in der Urania“, las er dann den unter dem Wissenschaftler prangenden Text laut vor, um sich zurück in die Gegenwart zu rücken. Morgen um halb drei würde also sein geschätzter Kollege Murray irgend so ein Symposium halten über…


  „Über was?“ Egal.


  Die zylinderförmige Säule schaltete erneut auf Werbung um, und statt des bemüht lächelnden Biologen winkte ihm nun ein Strichmännchen mit einer großen Cremetube in der Hand zu. Konrad wandte sich zum Gehen. Doch noch bevor er wieder zu Hause war, kaufte er online ein Ticket für ein Symposium über irgendwelche Retrosynapsen.


  



  Tags darauf stand Konrad in einem alten, zerknitterten Anzug im Foyer des großen Veranstaltungshauses und massierte nervös das Innenleben seiner Jackentaschen.


  Er fühlte sich noch ein wenig erschlagen von dem zweieinhalb Stunden währenden Vortrag über irgendwie intensivierte Gehirnzellen, die erworbenes Wissen genetisch speichern und so, oder zumindest so ähnlich, die Erinnerungen und Erfahrungen der Eltern bei ihren Kindern abrufbar machen sollten. Er hatte schon vor ein paar Jahren von dieser Theorie gehört, aber nie im Entferntesten daran gedacht, dass sein alter Kollege Murray irgendetwas damit zu tun haben könnte. Obwohl die These schlüssig dargelegt wurde, fehlte es ihr noch immer aufgrund fehlender Humanexperimente an Beweisen und blieb wohl bis auf Weiteres ein Stiefkind der Wissenschaft.


  Um ihn herum stand eine überschaubare Anzahl an Studenten, die sich ausführlich über die Manipulation von Synapsen die Köpfe heißredeten; ein Thema, das Konrad gerade neunzig Minuten lang verfolgt und doch nur jedes zweite Wort davon verstanden hatte. Eine weitere kleine Gruppe von Studentinnen lehnte dagegen etwas abseits an der Garderobe, plante kichernd den anstehenden Kneipenbesuch und rettete damit Konrads Vorstellungen über ein gemütliches und normales Studentenleben.


  Im nächsten Augenblick öffnete sich eine Tür auf der anderen Seite des Foyers. Ein dicklicher Mann in grauem Anzug betrat schweigend den Raum. Und obwohl dessen feine, rote Haare über die Jahre hinweg abhanden gekommen, seine Haut brauner und sein Gang forscher geworden war, erkannte Konrad ihn sofort. Die Koteletten, die schon damals sein rundes Gesicht umrahmten, waren mittlerweile ergraut, und er hatte im Vergleich zu früher etwas abgenommen. Doch Murray O’Connor war immer noch der Alte.


  Konrad lief los und steuerte mit klopfendem Herzen auf seinen ehemaligen Kollegen zu, als eine Frau sich freudig zwischen ihn und seinen alten Freund drängte. „Ist das nicht Cornelius?“ hörte er sie sagen. „Dein Kollege vom Mond?“


  Er blieb einen Moment lang überrascht stehen. Konrad, oder besser Cornelius, hatte seinen richtigen Namen seit Jahren nicht mehr gehört, und so kam es ihm so vor, als würde er mit einem Mal eine Ewigkeit zurück in die Vergangenheit katapultiert werden. Gleichzeitig, und das verwirrte ihn noch viel mehr, schien diese ihm völlig fremde Frau ihn zu kennen und streckte ihm nun freudestrahlend die Hand entgegen. Er ergriff sie und lächelte. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte, wusste nicht, wo er sie einordnen sollte und hätte schwören können, diese Person noch nie in seinem Leben gesehen zu haben. Dass sie umgekehrt offenbar ihn kannte, verunsicherte ihn. Wurde er etwa langsam vergesslich?


  Die Frau, die aus der Nähe betrachtet sehr viel älter aussah als zuvor aus der Distanz, ließ von ihm ab, drehte sich um und schob ihm nun Murray regelrecht vor die Nase. Dieser, offenbar ebenso verwirrt wie Konrad, nickte ihm kurz zu und murmelte zaghaft: „Hallo, Herr Wichgreve.“


  „Hallo, Murray“, antwortete er deswegen ebenso zögerlich wie sein Gegenüber. Beide Männer starrten sich eine Weile wortlos an.


  Die Frau an Murrays Seite rettete den Moment: „Murray hat viel von dir erzählt, Cornelius. Nicht wahr, Schatz?“


  Schatz? Das wurde ja immer besser!


  Murray nickte und senkte seinen Blick. Offenbar war er von dieser Situation vollends überfordert.


  „Wir dachten, du wärst beim Mondmalheur gestorben! Warst du denn nicht mehr auf dem Mond?“


  Konrad schwieg. Vielleicht hatte Murray ihr Bilder aus der Zeit damals gezeigt, das würde zumindest erklären, weshalb sie ihn, er sie allerdings nicht erkannte. Aber hatten sie überhaupt jemals Bilder gemacht? Er bezweifelte es, kam aber nicht umhin, jene Zweifel zu ignorieren.


  „Ach, jetzt plapper ich darauf los, und du weißt nicht einmal, wer ich bin.“ Sie lachte und zeigte ihre strahlenden, weißen Zähne. Konrad dagegen freute sich, dass sein Gedächtnis ihn doch nicht im Stich gelassen hatte: Er hatte sie offensichtlich wirklich noch nie gesehen.


  „Sarah“, sagte sie nun. „Sarah Winston. Ich bin Murrays Frau.“


  Konrad grinste schief. Dann, ganz plötzlich, war der Knoten geplatzt. „Angenehm“, sagte er lächelnd zu Sarah und etwas zögerlicher zu Murray: „Und schön, dich wiederzusehen, Kollege.“ Ohne weiter nachzudenken nahm er seinen alten Freund fest in die Arme.


  



   Fünf


  Winston hatte es nicht lassen können und war Wichgreves Einladung zu ihm nach Hause gefolgt. Anstatt den Abend also in der Oper zu verbringen und dem thailändischen Männerchor dabei zuzuhören, wie er Siegfrieds Trauermarsch intonierte, saßen er und Winston jetzt nebeneinander auf einem grünen, abgewetzten Sofa, gustierten unerhört lockere Plunderstückchen und tranken, zu Murrays großer Überraschung, sehr guten Kaffee.


  „Ich dachte, in Deutschland sei Kaffee verboten?“ fragte seine Frau, während sie genüsslich an ihrem Becher nippte. Wichgreve erhob den Zeigefinger. „Nicht verboten, nur verschreibungspflichtig. Da ich aber nachweislich“, er zwinkerte, „einen zu niedrigen Blutdruck habe, bekomme ich monatlich ein Rezept von meinem Arzt.“


  „Der zufällig ein guter Freund von dir…?“


  „Der zufällig ein sehr guter Freund von mir ist, richtig.“ Wichgreve grinste breit, lehnte sich in seinem bordeauxroten Sessel zurück und deutete fragend auf das aprikotierte Hefegebäck. „Möchte noch jemand, oder kann ich abräumen?“ Als sein Arm sich dem Teller näherte, fügte er hinzu: „Nicht, dass es trocken wird.“


  Murray öffnete den Mund, um zu protestieren. Doch bevor Wichgreve die Delikatesse vorschnell wegräumen konnte, sorgte glücklicherweise eine aufdringliche Türklingel dafür, dass sein ehemaliger Kollege innehielt, aufstand und, augenscheinlich verwundert über den unerwarteten Besuch, hinaus in den Flur schlurfte. Murray indes griff beherzt nach den letzten zwei Plunderteilen. Den strengen Seitenblick seiner Frau, den sie ihm zuwarf, während er sich die blättrigen, auf der Zunge knisternden Gebäckstückchen in den Mund stopfte, ertrug er nur schwer, aber standhaft.


  Wichgreve hatte sich überhaupt nicht verändert, stellte er nüchtern kauend fest. Tapfer hatte er sich sein schludriges Äußeres bewahrt: Das vergraute T-Shirt, auf dem irgend so ein alberner, rosa Hase mit einer Trommel prangte, dazu diese ausgeleierte Jeans – war das etwa noch dieselbe wie damals? – und die dazu farblich völlig unpassenden, olivgrünen Turnschuhe: als wäre für ihn die Zeit stehen geblieben. Auch seine Statur war noch genauso hager und schlaksig wie damals, und den wüsten, mittlerweile allerdings schlohweißen Haarschopf hatte er allem Anschein nach hartnäckig gegen jeden Kamm verteidigt, der ihm zu nahe gekommen war. Und dann dieses asymmetrische Grinsen! Schief wie eh und je, egal, welche Laune er gerade an den Tag legte.


  Irgendwie beruhigte es Murray, dass wenigstens einige Dinge so geblieben waren, wie sie einst waren; auch wenn es nur das vernachlässigte Aussehen eines alten Kollegen sein sollte.


  Er spürte den letzten Krümeln des Plunders sehnsüchtig nach, trank seinen Kaffee aus und stellte den kleinen Teller zurück auf den verstaubten Tisch, stummer Zeuge eines Käsefrühstücks mit Orangensaft und Milchkaffee. Diese für eine Bakterienzucht optimalen Bedingungen brachten ihn jedoch weg von Wichgreve wieder zurück an den Punkt, um den herum seine Gedanken seit Wochen kreisten.


  Er musste diesen Guldenberg erreichen, um ihn von seiner Idee mit den Magentobakterien zu überzeugen. „Können wir bitte bald gehen?“


  Winston, die eine erstaunlich lange Zeit wortlos neben ihm gesessen hatte, rückte ein kleines Stück von ihm ab und schaute ihn verwundert an. „Du willst schon gehen? Ich dachte, du freust dich, deinen alten Freund wiederzusehen! Hättest du mir vorhin gesagt, dass…“


  „Darum geht es ja gar nicht“, unterbrach er sie und ärgerte sich, Wichgreve ausgerechnet heute und nicht an jedem anderen Tag getroffen zu haben. „Ich muss mit Guldenberg sprechen.“


  Damit stand er auf, öffnete mit Zeigefinger und Daumen sein Qi-Feld und wählte zum heute bereits achten Mal die Nummer des UN-Generalsekretärs.


  „Miss Penny? Bitte hören Sie, es…“ Doch statt ihn anzuhören, legte diese dusselige Kuh bereits auf, als sie nur seine Stimme hörte. Er bemerkte, wie Winston sich aus dem abgewetzten aber, zugegeben, gemütlich federnden Sofa erhob. „Wie oft hast du da schon angerufen? Dreißig-, vierzigmal?“ Sie ging auf ihn zu und nahm sein Gesicht in ihre Hände, damit er sie ansah. „Sie werden dich nicht anhören“, sagte sie dann und schaute ihn eindringlich an.


  „Dann muss es anders gehen!“ Verzweifelt wandte er sich aus ihrer liebevoll gemeinten, aber im Moment absolut unpassenden Berührung heraus und stapfte auf eine Tür zu, hinter der er das Badezimmer vermutete. Er öffnete sie, und schon stand er in einem rosa beleuchteten Alptraum einer wahrhaft altmodischen Hygienezelle.


  



   Sechs


  Elena stand bereits im Flur und hatte ihre Strickjacke abgelegt, als sie entdeckte, dass Konrad Besuch hatte. Während er sich bückte, um irgendetwas aufzuheben, drängelte sie sich wissbegierig an ihm vorbei und betrat das gemütliche Wohnzimmer. Mitten im Raum stand eine ältere Dame mit kurzen, weißen Haaren, die ihrerseits verwirrt auf die Badezimmertür starrte, die vor zwei Sekunden mit einem Krachen ins Schloss gefallen war. Die Frau trug eine weiße Bluse auf khakifarbenen Shorts und schwere Wanderstiefel, als käme sie geradewegs von einer Safari.


  „Guten Tag“, sagte Elena höflich und lächelte. Sie hatte nicht erwartet, dass Konrad noch andere Leute eingeladen hatte, und so stand sie etwas unschlüssig herum und schob verlegen beide Hände in die Tasche.


  „Hallo…?“ Ihr Gegenüber legte den Kopf schief und hob auffordernd die Augenbrauen.


  „Das ist Elena“, stellte Konrad sie vor, hängte dann ihre Strickjacke an den Kleiderhaken an der Wand und schob sich an ihr vorbei ins Wohnzimmer.


  „Und das ist…“ Er zögerte.


  „Sarah“, stellte sich die rüstige Dame selbst vor. „Aber Murray sagt nur Winston zu mir.“


  Murray? Elena war verwirrt. Fragend schaute sie Konrad an.


  „Winston ist mein Nachname“, fügte die Frau zögernd hinzu und erwartete offensichtlich, dass Elena wusste, wovon sie sprach. Aber diese zuckte nur mit den Schultern und schaute Konrad mit großen Augen an.


  „Murray ist der, der gerade im Klo verschwunden ist“, klärte er die Angelegenheit auf. „Ein alter Freund von mir, du musst ihn kennenlernen.“ Mit einem Zwinkern fügte er hinzu: „Ihr werdet euch mögen.“ Dann verschwand er in der Küche und ließ Elena allein mit der fremden Person im Wohnzimmer zurück.


  Diese Sarah bot ihr lächelnd einen Platz auf Konrads gemütlichem Sofa an und setzte sich, nachdem Elena es sich bequem gemacht hatte, wortlos neben sie. Etwas enttäuscht musste die junge Frau feststellen, dass die Handvoll Krümel, die leblos auf dem Teller vor ihr verstreut lag, wohl die betrüblichen Überreste des versprochenen Gebäcks waren, von dem Konrad ihr so lange Zeit vorgeschwärmt hatte, und dessen – wie er es bezeichnete – Vergustierung er ihr für ihren heutigen Besuch versprochen hatte.


  „Ich bin ganz sicher, dass Cornelius noch ein oder zwei Stückchen für dich in der Küche aufbewahrt hat“, versicherte ihr Sarah, die ihre Enttäuschung offensichtlich mitbekommen hatte.


  Cornelius? Doch noch bevor Elena sich wundern konnte, rief Konrad aus der Küche heraus: „Ich hab noch ein Plunderstückchen für dich aufbewahrt! Einen Kaffee dazu?“


  „Ja gerne“, hörte sie sich erfreut rufen. „Mit ganz viel Milch!“


  „Wie immer!“


  Die kleine, alte Frau mit den vielen, feinen Lachfalten in dem braungebrannten Gesicht zwinkerte ihr fröhlich zu. Und trotzdem war Elena ein bisschen unwohl zumute. Sie war offensichtlich mitten in eine Wiedersehensfeier mit alten Freunden geraten, unter anderem mit einem Freund, der just in dem Moment ins Badezimmer geflohen war, als sie die Wohnung betreten hatte. Und auch, wenn ihr diese Sarah, die neben ihr auf dem Sofa saß, auf Anhieb sympathisch war, fühlte sie sich etwas fehl am Platz zwischen den vielen alten Leuten. Sie beschloss, Kaffee und Kuchen noch abzuwarten und dann zu gehen.


  Wäre ja schade um das frische Gebäck.


  Umständlich streifte sie sich die Stiefel von den Füßen und umschlang mit beiden Händen ihre Knie. Und während sie noch überlegte, worüber sie mit der netten, zerknitterten Dame reden könnte, hörte sie, wie Konrads sündhaft teurer Kaffeebereiter in der Küche einen Kaffee zustanderöchelte.


  „Murray hatte gedacht, du hättest die Explosion auf dem Mond nicht überlebt“, brach Sarah einen kurzen Moment später das unangenehme Schweigen und wandte sich Konrad zu, der in diesem Augenblick, ein Tablett balancierend, ins Wohnzimmer zurückkehrte. Er stellte eine Tasse dampfenden Milchkaffee und einen Teller mit einem ziemlich klebrigen Gebäckstück darauf vor Elena ab und lehnte das Tablett an die Wand neben dem Couchtisch. Dann nahm er eine Hose, die zerknittert über einem Hocker hing und warf sie lässig auf einen der zwei im Zimmer aufgetürmten Schmutzwäschestapel. „Dasselbe hatte ich von Murray gedacht.“ sagte er, zog den Hocker zum Tisch heran und setzte sich. „Ich hab versucht, ihn in Peru zu finden. Aber große Hoffnung hatte ich nicht. Die Flutwelle hatte ja fast alles zerstört.“


  Sarah nickte, und Elena konnte förmlich sehen, wie die Bilder von damals im Kopf der alten Dame herumgeisterten. Für die junge Frau hingegen war das Mondmalheur lediglich ein Kapitel im Geschichtsbuch und die vielen Toten nur Zahlen auf dem Papier. Sie war einige Monate nach der Katastrophe geboren worden, erinnerte sich nur vage an eine behütete Kindheit in einem kleinen, beschaulichen Dorf in den Pyrenäen. Keine Wellen, keine Meteoriten, keine Toten.


  „Wir hatten wahnsinniges Glück gehabt“, murmelte Sarah und beließ es dabei. Es verwunderte Elena nicht, als sie sogleich das Thema wechselte.


  „Und, Cornelius? Hast du Kinder?“


  „Konrad“, verbesserte Elena sie nun doch einmal und lächelte milde.


  „Ach ja, richtig, Konrad.“ Sarah und er zwinkerten sich zu. Irgendetwas an dieser ganzen Sache war komisch, und die junge Frau fragte sich, in welch seltsames Seniorentreffen sie hier reingestolpert war.


  „Keine Kinder, keine Frau“, antwortete nun Konrad und stellte die Gegenfrage: „Und selbst?“


  „Zwei tolle Jungs. Ich bin mir sicher, dass du den Großen bald kennenlernen wirst.“


  „Ja, das wäre nett.“


  Die laut röhrende Klospülung, die aus dem Badezimmer dröhnte, durchbrach die neu entstandene Stille. Nach einigen Sekunden, in denen man am anhaltenden Plätschern des Wasserhahns hören konnte, dass es sich bei dem Besucher um einen sehr reinlichen Mann handeln musste, betrat ein alter, fülliger Mann mit Glatze und altmodischen, grauen Koteletten den Raum. Er sah zu Elena, dann hinüber zu Konrad. Dann ging er, ohne sie auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, auf Konrad zu, räusperte sich und beugte sich zu ihm hinüber. „Hören Sie zu, Wichgreve“, sagte er dann bedeutungsschwer. „Sie und ich, wir müssen die Erde retten!“


  



   Sieben


  Es war nicht leicht, einerseits Elena zu erklären, warum Sarah ihn ständig mit Cornelius ansprach und gleichzeitig den ganz schön verstörten Murray zu beruhigen, der irgendetwas von Bakterien, fehlgeleiteten Vertretern der UN und der Rettung der Erde faselte. Konrad beschränkte sich deshalb auf eine kurze Erklärung, mit der Elena vermutlich einige Minuten lang beschäftigt sein würde, in denen er wiederum Murray ein bisschen beruhigen könnte: „Kurz vor dem Mondmalheur hab ich zusammen mit meinen Freunden Vladimir und Murray auf dem Mond gearbeitet. Aber dann haben sie Vladimir…“ Er hielt inne. Es wäre wohl besser, nicht alles bis ins letzte Detail zu erzählen. Das würde erstens zu lange dauern und zweitens… wäre es einfach nicht gut. Also beließ er es bei der harmlosen Variante: „Jedenfalls war da irgendwas faul an der Sache, und ich musste in einer Rettungskapsel von da oben fliehen und…“


  „Ist ja gut.“ Elena stand beleidigt auf, und die ihm so vertraute, senkrechte Falte grub sich tief in ihre Stirn. „Wenn du’s nicht erzählen willst, dann lass es eben. Ich dachte ja nur, ich könnte vielleicht helfen.“


  „Nein, es stimmt!“ beteuerte Konrad hastig, doch er merkte recht schnell, dass seine Geschichte in ihren Ohren tatsächlich ziemlich hanebüchen klingen musste. Er selbst war sich ja schon nicht mehr ganz sicher, ob er nicht alles nur geträumt hatte.


  Es war schon so lange her.


  Elena zog sich die klobigen Stiefel an und erhob sich von seinem grünen Sofa. „Ich muss eh gehen“, murmelte sie und lächelte bemüht. „Wenn ihr meine Hilfe bei der Rettung der Erde braucht, meldet euch einfach, okay? Schönen Tag euch allen noch, ich muss unbedingt nach Hause und…“ sie suchte einen Moment nach einer Ausrede, „Fluffy füttern.“ Damit stapfte sie hinaus in den Flur und schnappte sich ihre Strickjacke. Einen Augenblick später schloss sich sanft die Wohnungstür hinter ihr.


  „Scheiße“, brummte Konrad und sah ihr nach. Elena schien mehr als angefressen zu sein, und er schwor sich, ihr schon bald alles zu erklären, einfach alles, was damals passiert ist. Wer er in Wirklichkeit war. Und warum er eben doch Ahnung von der ganzen Angelegenheit hatte, die gerade in den Medien hoch- und runterlief. Aber in diesem Moment war die Kleine schlichtweg überflüssig. Er seufzte.


  Jedenfalls würde ihm ihre Abwesenheit jetzt die nötige Zeit geben, sich auf Murrays konfuses Gerede einzulassen.


  Er räumte den Tisch ab und ließ sich auf den Hocker fallen. „Setz dich Murray. Schätze, das Koffein war etwas zu viel für dich.“ Er lächelte, dann bot er ihm an, in seinem roten Lieblingssessel Platz zu nehmen. Murray nickte, strich sich fahrig übers Gesicht und nahm das Angebot an, indem er sich schwer in den Sessel sinken ließ. Im Augenwinkel sah Konrad, wie Sarah sich im Sofa zurücklehnte und erwartungsvoll die Arme verschränkte.


  „Magentobakterien!“ Murray wedelte mit der Hand vor Konrads Gesicht herum, bemüht, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als er das erreicht hatte, hob er auffordernd die Augenbrauen, als müsste Konrad sofort verstehen, was er meinte. Er tat ihm den Gefallen nicht: „Magneto, ist das nicht der Kerl aus dem Marvel-Comic?“


  Sarah kicherte. Murray dagegen rollte mit den Augen und schüttelte genervt den Kopf. „Ich erkläre es mal anders.“ Er schaute einen Moment lang nachdenklich an die Decke, als stünden dort die passenden Worte und fuhr fort: „Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, mein guter Herr Wichgreve, Ihren Graviator einzusetzen, um ein erneutes Mondmalheur zu verhindern?“


  Konrad lachte. Wann würde Murray wohl endlich mal aufhören, in zu siezen? „Nachgedacht? Ich hab den Vorschlag bei der UN-Behörde eingereicht, aber ich schätze, das Geld für die Energie wird niemand aufbringen können.“


  „Stattdessen stecken die das Geld in den Bau von nuklearen Raketenantrieben“, mischte sich nun Sarah ein und beugte sich nach vorn. „Weißt du übrigens, Cornelius, welche Firma die Mitarbeiter stellt, die die Triebwerke auf dem Mond installieren werden?“


  „Sag bitte nicht…“


  „CosmOre Industries.“ Sie nickte, als wüsste sie genau, was in seinem Innerstem jetzt gerade vorging. Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Aber das nur nebenbei. Auch Murray hat übrigens schon zigmal bei UN-Generalsekretär Guldenberg angerufen, aber die Sekretärin wimmelt ihn immer ab.“


  „Warum?“ Er wandte sich wieder Murray zu: „Was hast du vor?“


  Der beantwortete seine Frage mit einer Gegenfrage: „Wie sieht denn Ihr Plan aus, werter Kollege?“


  „Verdammt, Murray.“ Jetzt war es wirklich langsam genug. „Sag doch endlich mal du zu mir. Das ist ja nicht mehr zum Aushalten.“ Ratlos aber irgendwie doch lachend schaute Konrad erst ihn, dann Sarah an. Die grinste nur und zuckte unschuldig mit den Schultern. Murray dagegen senkte den Blick und atmete tief ein. Als er sich schließlich räusperte, konnte man ihm ansehen, dass ihm das Folgende wahrhaft schwerfiel, doch nach einem kurzen Zögern fragte er: „Also, Wichgreve, wie sieht dann also dein Plan aus?“


  Er konnte es nicht lassen. „Mein Plan?“ fragte Konrad. „Ähm. Graviator einschalten, Masse erhöhen.“ Wie sonst sollte man den Graviator wohl auf dem Mond einsetzen?


  „Verstehe. Kostet nur ein bisschen viel Energie, was? Vor allem auf Dauer.“ Murray hatte das Problem sofort erkannt. Einen kurzen Moment lang meinte Konrad, ein überlegenes Blitzen in dessen Blick entdeckt zu haben, dann legte sich wieder derselbe, gleichgültige Ausdruck wie immer auf sein Gesicht. „Was wäre denn, wenn man mit dem Graviator nicht die Masse des Mondes zu erhöhen versuchte – was, wie wir ja unlängst festgestellt haben, schon allein wegen der Kosten eine dumme Idee wäre“, sagte er zynisch, lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Arme, „sondern wenn man stattdessen den Mondring anziehen würde.“


  Konrad stutzte. Er hatte Murray schon immer für erstaunlich klug gehalten, doch dieses Mal ließ jene Genialität wirklich zu wünschen übrig. Wurde sein alter Freund langsam senil? Er bemühte sich, taktvoll zu bleiben: „Die Idee an sich ist gar nicht so schlecht“, gab er deswegen zurück und nickte, als würde er über den Vorschlag nachdenken müssen. Dann jedoch schüttelte er den Kopf und fuhr fort: „Selbst wenn sich komplett alles an Gestein, das abgesprengt wurde, aktuell im Mondring befinden würde – was nicht der Fall ist, denn das größte Stück ist an der Erde vorbeigeschossen und fliegt jetzt irgendwo im Weltall herum – also…“ Murray versuchte, ihn zu unterbrechen, aber Konrad war noch nicht fertig mit seinen Ausführungen: „Also, selbst wenn dem so wäre: Die Masse des Rings zählt, rein rechnerisch, zur Mondmasse, weshalb es gar nichts bringen würde, wenn…“


  „Natürlich würde das nichts bringen!“ Murray schnaubte und verdrehte die Augen. Er schien verärgert über Konrads dilettantische Überlegung zu sein. „Herrjemine, Wichgreve, und Sie wollen, du willst Physiker sein? Natürlich zählt der Ring auch zur Masse des Mondes dazu, wozu denn auch sonst?“


  Konrad war zu perplex, um sauer zu sein und zuckte deshalb unentschlossen mit den Schultern: „Aber das sag ich ja!“


  Unbeeindruckt beugte sich Murray nun zu ihm vor und tippte mehrfach mit dem Zeigefinger auf den Tisch. „Selbstverständlich reicht es nicht, das Mondgestein einfach anzuziehen. Was aber wäre“, fragte er dann, „was wäre, wenn man die Gesteinsbrocken, die im Ring herumfliegen, schwerer machen würde?“


  Konrads rechte Augenbraue rutschte einige Zentimeter die Stirn hinauf. Zögerlich antwortete er: „Wie bitte sollte das gehen? Ich sagte doch, dass der Graviator für eine permanente Erhöhung der Masse auch permanent laufen müss…“


  „Ich spreche auch nicht von deinem albernen Graviator.“


  Jetzt erst bemerkte Konrad, dass Sarah längst den Kopf in ihre Hände gestützt hatte und Murray genervt von der Seite anschaute: „Nun sag doch einfach, was du vorhast. Mach nicht immer so einen Zirkus um…“


  „Magentobakterien!“ triumphierte Murray und wartete auf eine Reaktion. Doch Konrad schaute seinen ehemaligen Kollegen nur fragend an. So entstand eine kurze Pause, in der Sarah leise stöhnte, aufstand und kopfschüttelnd zum Fenster schlurfte. Murray schaute auf, ließ sich jedoch nicht weiter von ihrer offenkundigen Ungeduld ablenken.


  „Bakterien“, stellte Konrad nun seinerseits fest und wartete, bis Murray mit seinen Ausführungen fortfuhr.


  „Genau. Mondgestein fressende und Masse generierende Bakterien, um genau zu sein.“ Der Biologe ließ ihm Zeit, die unverständlichen Worte einen Moment sacken zu lassen. Doch als Konrad ihn auch nach wenigen Augenblicken noch immer ratlos anschaute, atmete er tief ein und fuhr fort: „Das Bakterium futtert Staub und Gestein des Mondrings und spaltet diese in seinem Inneren in einzelne Teilchen auf. Durch einen, zugegeben, ziemlich unwissenschaftlichen Kniff und einem Hauch von Antimaterie im Kern werden diese Teilchen in ihrem Bauch“, Murray setzte den unpassenden aber zur Verständlichkeit beitragenden Begriff mit zwei Fingern in Anführungsstriche, „werden die Teilchen also wegen der ungewohnten Schwerelosigkeit und des nervösen Magens des Bakteriums so immens beschleunigt, dass sie einen großen Teil der aufgenommenen Energie in Masse verwandeln.“


  „Soll das ein Witz sein?“ Konrad legte zweifelnd den Kopf schief. „Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass deine Bakterien wie ein Teilchenbeschleuniger funktionieren?“


  „Es klingt verrückt, ich weiß, aber als ich das im Labor ausprobierte, hat es auf Anhieb geklappt.“


  



   Acht


  „Was?“ Sie wackelte mit ihrer rechten Hand in der Luft herum, doch nichts passierte. Elenas heißgeliebtes Skylevity stand leblos am Straßenrand vor Konrads Wohnung und rührte sich nicht. Kein fröhliches Leuchten, kein Summen, keine andersgeartete Reaktion auf die Ankunft seiner Besitzerin. Nichts. Nur einen winzigen Moment später vibrierte jedoch der silberne Ringring an ihrem Finger, und der eingefasste Stein begann, schadenfroh zu blinken. Elena öffnete ihr Qi-Feld und begann, den umständlich und mit unnötig komplizierter Syntax versehenen und – nebenbei bemerkt – mit viel zu vielen überflüssigen und redundanten Füllwörtern gespickten und damit für eine normale und, wenn man es genau betrachtet, auch für eine anormale Person/in leider nahezu unleserlich gewordenen Text zu entziffern.


  „Was?“ wiederholte sie verwirrt, als sie die Nachricht endlich aufgedröselt und kapiert hatte, dass sie, um ihr Fahrzeug wieder in Betrieb nehmen zu können, bei der Behörde einen Idiotentest machen müsste. „Zwanzig Minuten!“ Wütend trat sie gegen das unschuldige Cabrio. „Das waren nicht mehr als zwanzig Minuten!“ Ungeschickterweise, das musste sie sich eingestehen, hatte ihr Wagen eben diese zwanzig Minuten lang im absoluten Halteverbot gestanden, genau gegenüber der Polizeiwache. Und trotzdem. Hätten irgendwo in der Nähe kostenlose Parkplätze zur Verfügung gestanden, dann hätte sie die auch genutzt.


  Zumindest, wenn sie in Laufweite gewesen wären.


  Elena war sauer: auf Konrad, der, um sie loszuwerden, irgendwelche albernen Märchen erfinden musste, sauer auf die übereifrigen Ordnungshüter und zu allem Überfluss auch noch sauer auf sich selbst. Stinksauer dazu auf den just in dieser Sekunde einsetzenden Regen, der nicht einmal den Anstand besaß, wenigstens ein paar Sekunden zu warten, bis sie wusste, wohin sie jetzt gehen würde. Als sie sich entschieden hatte, kämpfte sie sich, ohne auf ihre Wortwahl zu achten, laut schimpfend von Hauseingang zu Hauseingang und unter dicken Tropfen hindurch, bis sie wenige dampfende Gullydeckel später am U-Bahnhof Schlossstraße angekommen war. Schicksalsergeben trottete sie die wenigen Stufen hinab zum Bahnsteig. „Immer ich“, murmelte sie missmutig. Dann bestieg sie missgelaunt, begleitet vom Piepen des Scanners, der ihre Anwesenheit aufzeichnete, die sonnengelbe U-Bahn in Richtung Hamburg.


  



  Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten. „Kurfürsten-Mall, Ausstieg links“, säuselte eine freundliche Stimme, bevor sich kurz darauf die U-Bahn-Türen öffneten und die Passagiere auf den Bahnsteig hinaustreten konnten. Die trockene Wärme, die Elena nach Parfüm, neuen Klamotten und Käse-Laugenstangen duftend entgegenströmte, ließ ihren Ärger allmählich verblassen, genüsslich atmete sie die vertrauten Aromen ein; und sobald der riesige Paternoster sie und gleichzeitig etwa vierzig weitere Fahrgäste eine Etage hinauf in die Einkaufspassage befördert hatte, wusste sie schon längst nicht mehr, worüber sie sich geärgert hatte und wieso sie eigentlich – außer, um zu bummeln – hier war. Unmittelbar zogen sie die Monitore der Luxusgeschäfte in den Bann, auf denen Models und Schauspielerinnen hoch aufgelöst die Mode der kommenden Wintermonate präsentierten. Auf dem Mittelstreifen des Ku’damms glitzerte schon die Weihnachtsbeleuchtung an den Bäumen und reflektierte sich in der gläsernen Decke, welche die acht – seit der Jahrhundertwende original erhaltenen – Häuserblocks der Nobelmeile überdachte.


  Elena mochte das antik anmutende Einkaufszentrum. Alles war so schön altmodisch und gediegen: die uralten Gemäuer waren mit echtem Stuck verziert, ihre analogen, hölzernen Eingangstüren mit dicker Farbe bemalt. Riesige Balkone stellten die lustwandelnden Passanten in den Schatten, und hin und wieder kam es ihr so vor, als würden die steinernen Frauenköpfe und Figuren, welche die Häuserwände verzierten, sie spöttisch von oben herab ansehen. Es musste spektakulär sein, hier zu wohnen und die Atmosphäre der alten Gemäuer jeden Morgen in sich aufsaugen zu können. Sie seufzte verträumt und trat auf das Laufband, das sie in gemächlichem Tempo an einer neuen Fotoausstellung vorbeiführte. Sechzig Jahre alte Bilder zeigten hier das alte Berlin um die Jahrtausendwende, als die Stadt noch nicht durch Hagelstürme, Orkane und Meteoriteneinschläge zerstört gewesen war. Elena versuchte sich vorzustellen, in einer Welt wie damals zu leben, so ganz ohne Skylevitys, Infowände und das Wissen über die Benutzung der eigenen Lebensenergie für Qi-Felder, doch so recht wollte es ihr nicht gelingen.


  Und was musste das wohl für ein Krach gewesen sein, als die Autos noch nicht hoch oben auf den Luftstraßen, sondern auf den engen Straßen fuhren! Konrad hatte ihr von diesen Zeiten erzählt, und sie hatte ihm gebannt zugehört, als er über Schlüssel aus Metall berichtete, die seine Mutter angeblich noch selbst benutzt haben soll, um ihre Wohnung abzuschließen oder eine Mailbox zu öffnen. Den letzten Teil hatte Elena nicht kapiert, aber das war auch nicht so wichtig. Allein die Vorstellung, sich mit Papierheftchen oder Plastikkärtchen ausweisen zu müssen, Dinge mit Metallstücken zu bezahlen, oder noch viel schlimmer: sich hunderte von verschiedenen Nummern zu merken, um etwas kaufen zu können, zauberte ihr hektische, rote Flecken an den Hals. Sie lächelte verstört und hopste vom Laufband, um auf das nächste in Richtung Breitscheidtplatz zu gelangen.


  Am Ausgang Rankestraße schaffte es eine Infowand kurz, ihre sonst schwache Aufmerksamkeit zu erhaschen. „Sonderausstellung im Zoologischen Garten“ stand dort. Der weitere Text verschwamm vor Elenas Augen, als alte Erinnerungen ihres letzten Zoobesuchs erwachten, der mittlerweile bereits fünf, nein, sechs,… oder doch acht Jahre her war. „In den Zoo muss ich auch mal wieder“, murmelte sie dann zu sich selbst und trat hinaus auf die regennasse, jetzt schon wieder in der Sonne glitzernde Straße.


   Neun


  „Und du meinst jetzt also, dass deine Magnetobakterien…“


  „Magentobakterien.“


  „… dass deine Magentobakterien und mein Graviator zusammen die Erde retten können?“ Wichgreves Stimme klang amüsiert, und das gefiel Murray ganz und gar nicht. Er griff zu dem Glas Wasser, das da vor ihm auf dem schmutzigen Tisch stand. „Ich weiß selbst, dass sich dies etwas schwierig gestalten könnte“, gab er dann zu und ärgerte sich schon fast darüber, den vorlauten Physiker in seinen Plan eingeweiht zu haben. Doch wenn er Guldenberg nicht auf seine Seite ziehen könnte, würde es schwierig werden, ohne Wichgreves Unterstützung seinen Plan zu vollenden. Er war, so sehr es auch schmerzte, auf dessen Hilfe angewiesen.


  Winston hatte sich vor einigen Minuten aufgrund längerer Nahrungsabstinenz mit dem überflüssigen Hinweis, sie könnte vor Hunger ein halbes Schwein vertilgen, verabschiedet. Murray hatte ihr versprochen, alsbald nachzukommen, was sich in der Zwischenzeit jedoch als zunehmend schwieriger herausstellte, als ursprünglich gedacht. Den begriffsstutzigen Kollegen in angemessener Zeit von seinem Vorhaben zu überzeugen, könnte einen Moment lang dauern. Doch diese die Welt rettende Angelegenheit hatte, und darüber war Murray sich durchaus im Klaren, Vorrang vor allen gebratenen Paarhufern dieser Erde.


  „Es ist die einzig sinnvolle Maßnahme.“ Er wich zurück, als er am Rand des Wasserglases einen festgebackenen Krümel entdeckte und stellte es angewidert zurück auf den Tisch. „Nach meinen Berechnungen und den geheimen Unterlagen der INASA über den jetzigen Plan…“


  „Erzähl mir jetzt bitte nicht“, fiel ihm Wichgreve ins Wort, „du hättest die Rechner der Internationalen Luft- und Raumfahrtbehörde geknackt, um an Informationen zu kommen!“


  Murray sah an seinem Blick, dass er das alles für einen Witz hielt, aber er ließ sich davon nicht beirren: „So was kann ich doch gar nicht“, lächelte er versucht bescheiden und demonstrierte auf diese Weise seine Kollegialität. „Mein Ältester hat sich da eingehackt!“


  Wichgreve lachte keuchend; ein peinlicher Laut zwischen Entsetzen und Begeisterung. „Ehrlich jetzt?“ stammelte er, und Murray befreite ihn aus dieser kläglichen Situation: „Du wirst ihn noch kennenlernen. Jetzt geht es aber erst einmal um die Bakterien, in Ordnung? Es ist doch nicht so schwer zu verstehen.“ Und das war es wirklich nicht. Aber er bemerkte, dass Wichgreve offensichtlich schon zu lange aus seinem Beruf raus war. Deswegen versuchte er, nachsichtig mit ihm zu sein, so schwer es ihm auch fiel. „Wir streuen meine kleinen Freunde also mit einer Rakete in den Mondring, wo sie damit beginnen, die Steine und Staubteilchen zu fressen und zu verwerten. Verstehst du das?“


  Sein Gegenüber nickte stumpf.


  „Bei dem Umwandlungsprozess verenden die armen Geschöpfe kläglich, und ihre winzigen aber schweren Leiber verklumpen sich zu einem großen Gesteinsbrocken. Es entsteht sozusagen ein Mond um den Mond, klar?“ Innerlich erfreute er sich an seiner humorigen Idee. „Diesen Mondmond müssten wir danach nur noch irgendwie aufsammeln.“ Er lehnte sich zurück und zuckte mit den Schultern. „Und als ich vorhin auf dem Klosett saß, ist mir eingefallen wie. Ich brauche Sie, mein werter Kollege Wichgreve. Mit ihr…, mit deinem Graviator und meinen Bakterien können wir die Welt retten.“


  



   Zehn


  Was Murray ihm da erzählte, war schlichtweg absurd. Konrad konnte und wollte beim besten Willen nicht glauben, dass ein kümmerliches Bakterium, sei es auch noch so genial, das schaffen würde, was bislang kein Physiker der Welt erreicht hatte: Energie in Masse umzuwandeln!


  Und doch er kannte den Biologen lange genug, um zu wissen, dass dieser keine Scherze machte; zumindest keine solchen Ausmaßes. „Das ist kein Witz, oder, Murray?“ fragte er trotzdem sicherheitshalber noch einmal nach, obwohl er die Antwort bereits kannte.


  „Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“


  Oh nein, so sah er wirklich nicht aus. „Nicht wirklich.“


  „Weshalb dann die Frage?“


  Es folgte eine längere Pause. Konrad ordnete seine Gedanken, und nachdem er wie ferngesteuert den erkalteten Rest seines Kaffees in sich hineingeschüttet hatte, stand er von dem unbequemen Hocker auf und ließ sich wiederum erschöpft aufs einen Schritt entfernte Sofa fallen. „Wieso der Mondring?“


  „Bitte wie?“


  „Wieso streust du die Bakterien nicht einfach auf dem Mond aus? Das wäre doch viel einfacher und effektiver. Und du würdest meinen Graviator dazu gar nicht brauchen.“


  Murray schaute für einen Bruchteil einer Sekunde an die Decke und atmete tief ein. Diese minimalistische Geste katapultierte den sonst wenig begriffsstutzigen Konrad gedanklich zurück in die Pubertät, und zwar genau zu dem höchst peinlichen Moment, als er die damals fünfzehnjährige Katja in einer mehr als prekären Situation fragte, weshalb ein Schnürchen aus ihrer…


  „Zu hohes Risiko.“


  Der delikate Augenblick verblasste. Konrad war dankbar ob Murrays schneller Antwort.


  „Falls sich die kleinen Biester entgegen jeglicher Wahrscheinlichkeit vermehren sollten, dann haben sie dort oben im Ring nichts, was sie noch fressen könnten. Auf dem Mond dagegen…“ Der Biologe überließ es der Vorstellungskraft seines Gegenübers, sich auszumalen, was mit außer Rand und Band geratenen, verfressenen Einzellern passieren könnte, die den Erdtrabanten vernaschten und damit seine Masse potenzierten.


  Konrad versuchte einzulenken: „Aber was, wenn…?“


  „Glaube mir. Ich habe diesmal alles bedacht. Außerdem würden weitere Ausführungen bei deiner aktuellen Begriffsstutzigkeit zu lange dauern.“


  „Verstehe.“ Konrad schwieg einen Moment lang beleidigt, musste aber schnell zugeben, dass er Murrays Plan tatsächlich noch nicht komplett durchschaut hatte. Er schob seine Bedenken zur Seite und näherte sich dem Problem aus einer völlig anderen Richtung. „Nehmen wir an, ich baue dir den Graviator: Woher willst du die ganze Energie nehmen, die er braucht, um den gigantischen Gesteinsbrocken auf den Mond stürzen zu lassen? Es ist ja schon mal ein guter Anfang, dass wir den Verstärker nicht dauerhaft versorgen müssen, aber allein die einmalige Einschaltung würde einen Haufen Strom benötigen!“ Er versuchte sich vorzustellen, wie sie auf die Schnelle ein Atomkraftwerk auf dem Mond aufbauen sollten. Aber auch nur an radioaktives Material für eine Kernfission zu gelangen, hätte vielleicht noch vor sechsundsiebzig Jahren geklappt, als libysche Nationalisten damit sorglos Bomben bauen konnten, aber heute doch nicht mehr!


  „Das mit der Energie lass mal meine Sorge sein. Wir haben da schon einen Plan.“


  „Wir? Du meinst…?“


  „Mein Sohn und ich. Genau.“


  „Aber…“ Konrad war unsicher, verwirrt und gleichzeitig aufgeregt, ein Cocktail, der – egal wie geschickt seine Synapsen miteinander verbunden sein mochten – für ein menschliches Gehirn schwer zu schlucken war.


  „Schlaf drüber und sag mir morgen, wie du dich entschieden hast.“ Murray erhob sich schwerfällig aus dem Sessel, klopfte sich irgendwelche imaginären Krümel von seiner Hose und wandte sich zum Gehen. Auch Konrad stand auf.


  „Wie ich mich entschieden habe? Bleibt mir denn eine Wahl?“


  „Nein. Aber ich wollte dir wenigstens das Gefühl geben, meiner Idee nicht unausweichlich ausgeliefert zu sein.“


  „Sehr nett. Danke.“


  Erst, als Murray in der bereits geöffneten Wohnungstür stand, drehte er sich noch einmal zu Konrad um. „Ich werde dir morgen meinen Sohn Cornelius vorstellen, der wird dir alles genauer erklären.“ Und noch ehe Konrad reagieren konnte, hatte die Tür sich schon summend hinter seinem ehemaligen Kollegen geschlossen. Das Schloss klickte, und er war wieder allein in seiner Wohnung.


  „Cornelius?“ sagte er erstaunt zu sich selbst. „Er hat seinen Sohn nach mir benannt?“ Tief berührt von Murrays offensichtlich doch vorhandener Sentimentalität lächelte er.


  



  Er hatte in dieser Nacht kaum ein Auge zumachen können. Plötzlich hatte er wieder Hoffnung, dass sie den guten, alten Mond doch noch vor der Zerstörung retten könnten – und vor dem Wahnsinn der wildgewordenen Politiker.


  Konrad saß in seinem klapprigen, aber geliebten Opel Calibra und schoss mit überhöhter Geschwindigkeit über den Highway, hundertzwanzig Meter über Berlin hinweg. Er passierte den Bierpinsel, den Steglitz-Tower, seinen Lieblingsitaliener am Hohenzollerndamm, das Europacenter gegenüber von Elenas Wohnung und das Brandenburger Tor, bevor er mit quietschendem Raumzeitegalisierer auf der Parkterrasse des Hotel Adlons zum Stehen kam. Im selben Moment vibrierte der Ringring an seinem rechten Mittelfinger, und er tippte sich ans Ohrläppchen, um den Anruf ohne Bild entgegenzunehmen.


  „Ja?“ fragte er, während er sich aus den niedrigen Ledersitzen quälte. Sein Rücken knirschte und machte ihm schmerzlich bewusst, dass er älter wurde. „Ja, war noch ein netter Abend. Ja. Mhm, hm.“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung quasselte fröhlich und ohne eine Antwort zu erwarten drauf los und begleitete ihn vorbei an unbezahlbaren, tiefschwarzen Luxuskarossen hin zum Fahrstuhl des Hotels. „Tatsache? Aha.“ Weniger als zehn Meter über ihm sausten nahezu lautlos hunderte von Skylevitys herum und wirbelten dabei soviel Wind auf, dass sein sorgfältig verstrubbelter Haarschopf seine Unbekümmertheit verlor.


  „Ja, ich bin gerade auf dem Weg zu ihm“, antwortete er der vertrauten Stimme in seinem Ohr. Dann bestieg er den Aufzug und drückte auf E. Die Türen schlossen sich augenblicklich. „Wie bitte?“ Er hielt die Luft an. „Hab ich das richtig verstanden, du kennst…?“ Fassungslos starrte er gegen die holzgetäfelte Wand des Fahrstuhls. „Er ist WAS?!“


  Konrad legte auf. Seine Gedanken schossen mit gigantisch viel Joule durch seine Gehirnwindungen.


  Joshs Vater.


  Der Senator.


  William Ironside!


  „Erdgeschoss. Ground Floor. Planta baja. Rez-de-chaussée…“ Bevor die butterweiche Stimme aus dem Lautsprecher noch mit weiteren Sprachen prahlen konnte, öffnete sich die Fahrstuhltür und Konrad stürzte aus dem Aufzug hinaus. Er krachte mittenmang in Murray hinein, der, überrascht von der plötzlichen Umarmung, ein spitzes Quietschen von sich gab. Konrad wich ein Stück von ihm ab und begann sogleich entschuldigend, dessen Jackett glattzustreichen. „Tut mir leid, Mensch, Murray, aber du wirst es nicht glauben! Elena… Ich glaub es ja selbst nicht. Also dieser Ironside meine ich, der war mir von Anfang an bekannt vorge…“ Hinter Murray stand ein adretter, hochgewachsener junger Mann und grinste schief. Als Konrad ihn erblickte, erstarb seine Stimme. Er ließ vom Sakko seines Freundes ab und gaffte mit offenem Mund die Person an, die ihm viel zu vertraut vorkam, als sie es überhaupt hätte sein dürfen. „Wer…?“


  



  Konrad konnte seinen Blick nicht von dem ihm gegenübersitzenden jungen Mann abwenden, der sich in diesem Moment mit einer Hand durch seinen auch ohne diese Geste ausreichend verstrubbelten, aschblonden Haarschopf fuhr.


  Die drei Männer saßen auf feinen, schwarzen Ledersesseln in der Hotelbar, während ein gealterter Pianist im Frack in jener Sekunde zum genau fünftausendsten Mal „Moon River“ klimperte, ohne sich auch nur im Mindesten über dieses denkwürdige Jubiläum im Klaren zu sein.


  „Aber das ist nicht möglich“, stammelte Konrad hinwiederum verdutzt zum genau zehnten Mal. Der junge Mann, den Murray aus gutem Grund und ganz sicher ohne jedwede ihm unterstellte Rührseligkeit vor vielen Jahren Cornelius getauft hatte, war dem jungen Konrad wie aus dem Gesicht geschnitten. Konrad wusste genau weshalb, konnte dennoch nicht an sich halten, Murray zu fragen, was es mit dieser verblüffenden Ähnlichkeit auf sich hatte.


  „Ist das nicht klar?“ fragte dieser daraufhin, offensichtlich verärgert über dessen andauernde Begriffsstutzigkeit.


  „Ja, schon, aber wie…?“


  „Warst du damals so betrunken, dass du dich nicht mehr an den Abend erinnerst?“ Kopfschüttelnd schaute er zum Junior hinüber, der in diesem Augenblick ein Glas Bier in einem Zug hinunterschüttete.


  „Du hast uns tatsächlich geklont“, murmelte Konrad ungläubig und tat es seinem jungen Ebenbild gleich. Ein Schnaps wäre ihm auf den Schrecken lieber gewesen, dennoch war er dankbar über jedes alkoholische Getränk, das er in diesem Moment zu fassen kriegte.


  Dieser junge Cornelius, dachte er bei sich, schien ganz gut geraten zu sein. Er war groß und schlank, sah ganz passabel aus – eben ein echter Frauentyp, beschloss Konrad und empfand seltsamerweise so etwas wie väterlichen Stolz. Doch das Gefühl währte nicht lange: Es war biologisch nicht vertretbar, und so weigerte sich sein limbisches System, jene Emotion anzuerkennen. Es ersetzte Stolz durch einen blumigen Geschmack im Mund und brachte ihn auf diese Weise zum Glück nicht in die Verlegenheit, seinem ihm zugewandten Ich aufmunternd den Kopf zu tätscheln.


  „Der Prozess selbst war eigentlich ganz einfach“, gab Murray unbescheiden zu, „schwierig war es nur, danach ein Muttertier zu finden, das die Embryonen austragen wollte.“


  Ein Muttertier? Konrad schluckte. Die Vorstellung, dass seine Mutter, also vielmehr die von Cornelius, eine Ziege oder ein anderes, behaartes Wesen gewesen sein könnte, ließ ihn erschaudern.


  „Aber ich hatte Glück und nach gut einem Jahr jemanden gefunden, der sich dazu bereiterklärt hatte.“ Murray beugte sich schwerfällig zu dem niedrigen Glastisch, der zwischen ihnen stand, hinab und griff nach dem Glas mit stillem Mineralwasser.


  Konrad atmete auf. „Jemanden“, wiederholte er unwillkürlich und dann: „Also wer…?“


  Cornelius Junior antwortete für Murray: „Sarah Winston.“


  Es sprach! Der fast fünfundzwanzigjährige Klon von dem über doppelt so alten Konrad hatte sein erstes Wort geäußert! Seine Stimme klang etwas fremd, doch er erkannte sie zweifellos: von Tonaufzeichnungen, die er von sich selbst gehört hatte. Dann erst wurde ihm klar, dass die Frau, die erst gestern auf seiner Couch gesessen hatte, seine Mutter, nein, die Mutter seines Kindes, oder zumindest irgendwie in einer seltsam biologischen Konstellation mit ihm verbunden war. Es war verwirrend.


  Und sein limbisches System schmollte.


  Konrad hob die Hand und deutete auf sein leeres Bierglas. Der aufmerksame Kellner im Hintergrund nickte stumm und verschwand hinter einer Schwingtür. Im selben Augenblick bemerkte Konrad, wie Cornelius ihn von oben bis unten studierte und nickte. Aber natürlich! Wie seltsam nur musste es sich für den indessen anfühlen, sein älteres Ich zu sehen? Während Konrad selbst damit klarkommen musste, der für ihn auf ewig verlorenen Ausgabe seines Alter, beziehungsweise jungen Egos gegenüberzustehen, musste jener wiederum den Gedanken verdauen, in einigen Jahren einmal so auszusehen, wie der alte Mann vor ihm.


  Er dachte einen Moment darüber nach.


  Er hätte es schlimmer treffen können, entschied er dann.


  Plötzlich erschien neben ihm aus dem Nichts ein langer, schwarzer Arm. Der Kellner stellte das frische Bier lautlos auf dem Tisch ab, griff sich das leere Glas und verschwand ebenso unaufdringlich, wie er gekommen war.


  „Was ist eigentlich mit Doktor Nowikow geworden?“ fragte Murray mit einem Mal in die Stille hinein und riss Konrad aus seinen Gedanken.


  „Ach du Scheiße, das weißt du ja gar nicht. Also…“ Er zögerte. „Er ist auf dem Mond verunglückt.“


  Murray schwieg einen Moment, dann nickte er. „Beim Mondmalheur?“


  „Nein, vorher.“ Und dann begann Konrad zu erzählen. Zu erzählen, was er noch keinem Menschen erzählt hatte: Er berichtete von dem ewigen Praktikanten Lorenzo, der die Nachfolge Murrays angetreten hatte, von dem zu frühen Einsatz der Bakterien, dem Einsturz der Grube und von Vladimirs Unglück. Von Mäkinen und Leavitt und dem Versuch, das Ganze zu vertuschen, von seiner eigenen spektakulären Flucht vom Mond. Und während er sich das alles von der Seele redete, saß Murray scheinbar unbeteiligt in dem Hotel-Ledersessel und starrte ihn aus kleinen Augen an. Doch Konrad kannte den Mann lange genug, um zu wissen, dass dessen Teilnahmslosigkeit nur seine Art war, Gefühle und Emotionen zu überdecken. Und so hätte es ihn nicht gewundert, wenn Murray das Glas Wasser, das er in diesem Augenblick wieder in die Hand nahm, in einem Zug hinuntergestürzt hätte. Doch der Biologe blieb ruhig, nahm einen winzigen Schluck und stellte das Glas wieder auf den Tisch. „Schade um den Mann“, erklärte er daraufhin nüchtern. „Vor allem, weil ich ausgerechnet ihn leider nicht klonen konnte.“


  „Nicht klonen…?“ Konrad stutzte. Darüber, dass eine weitere Version von Vladimir existieren könnte, hatte er ja noch gar nicht nachgedacht! „Wieso nicht?“ Hatte Sarah etwa genug vom Mutterdasein gehabt? Er stellte fest, dass der Wunsch, wenigstens jetzt noch ein Duplikat von dem toten Freund herstellen zu können, ihm neue Hoffnung gab. Aber Murray schüttelte sogleich den Kopf und zerstörte jenen Wunsch damit restlos: „Nein.“ Er senkte den Blick. „Leider stand die DNS des großartigen Geologen zu nah an meiner heißen Kaffeetasse.“


  „Ähm? Und das soll heißen?“


  Murray atmete tief ein und seufzte schwer. Dann flüsterte er: „Er ist… geronnen.“


  



   Elf


  Als Elena die Hotelbar betrat und Konrad sie sah, stand er sofort auf. „Da bist du ja endlich!“ rief er ihr zu und winkte sie zu sich und zwei anderen Männern, die ihr den Rücken zugewandt hatten, an den Tisch heran. Der leblose Kellner, der in – vermutlich auf den Zentimeter genau definierter – Distanz einige Schritt weit von ihnen entfernt an der Wand stand, nahm sie sogleich ins Visier.


  Elena hatte noch nie den Fuß in so ein schickes Hotel gesetzt und fühlte sich in ihrem körperbetonten Overall und den klobigen Lederstiefeln so fehl am Platze wie ein Tiefseeangler in einem Nutellaglas. „Hi“, murmelte sie deshalb verlegen, als sie den Tisch erreicht hatte. Im Augenwinkel sah sie, wie der Kellner zu einer Karte griff und in Lauerstellung verharrte.


  „Hi“, sagte auch Konrad und wies mit einer Hand auf den letzten freien Platz am Tisch. Murray machte den Anschein, als wollte er der Höflichkeit halber aufstehen und beugte sich schnaufend nach vorn. Dann aber griff er lediglich nach seinem Wasserglas und nickte ihr, ohne sie auch nur anzusehen, geistesabwesend zu. Der Dritte im Bunde erwies sich als wohlerzogener: Er stand auf, drehte sich zu ihr um und streckte ihr grüßend die Hand entgegen.


  Elena erstarrte, als dessen Mundwinkel zu zucken begannen und sich zu einem schiefen Grinsen verformten.


  „Du musst Elena sein“, hörte sie die Stimme Konrads aus dem Mund des fremden Mannes kommen, „ich bin Cornelius.“ Sie ergriff seine Hand und schüttelte sie.


  Cornelius? Kein Wunder, dass Sarah ihren Freund Konrad gestern so angesprochen hatte. Die Ähnlichkeit war ja wirklich verblüffend; sie starrte erst Konrad, dann wieder den Typen an, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war. „Hattest du nicht gesagt“, wandte sie sich dann dem älteren der beiden zu, „du hättest keine Kinder?“ Die Worte polterten einfach aus ihr heraus, und sie erkannte, dass sie wieder einmal übers Ziel hinausgeschossen war. Möglicherweise hatte Konrad selbst nicht von einem Sohn gewusst und war ebenso überrascht wie sie. Seinem Blick nach zu urteilen war das zumindest nicht völlig unmöglich. Natürlich könnte es sich bei diesem Cornelius auch um einen jüngeren Bruder Konrads handeln. Aber ein so großer Altersunterschied? Konrads sparsames Lächeln und die Blässe um seine Nase sprachen Bände.


  War es möglich, dass er erst jetzt von seinem Vaterdasein erfahren hatte? Aber wer war die Mutter? Doch nicht etwa diese Sarah?


  Elenas Gedanken überschlugen sich, aber es machte auch niemand der Anwesenden den Versuch, das zu verhindern. Also nutzte sie die Zeit dazu, um weiter darüber nachzudenken. Wenn sie ehrlich zu sich war, wusste sie eigentlich sowieso nicht viel über Konrads Vergangenheit, noch weniger über die Frauen in seinem Leben. Gab es eigentlich aktuell eine, der er den Hof machte?


  Sie überlegte einen Moment und kam zu dem Schluss, dass sie zur Zeit vermutlich das einzige weibliche Wesen in seiner näheren Umgebung war. Was gar nicht so verkehrt war, denn so hatte sie den Freund ganz allein für sich: Er war für sie da, wenn sie ihn brauchte, hörte zu, wenn sie wieder einmal alle ihre Wörter unterbringen musste und kannte die Lösung für jedes Problem, mit dem sie ihn belästigte. Als väterlicher Freund machte er jedenfalls eine außerordentlich gute Figur. Und wenn er nicht so ein alter Knochen gewesen wäre, hätte sie sich vermutlich schon längst in ihn…


  Cornelius räusperte sich. Elenas Kopf füllte sich innerhalb vom Bruchteil einer Sekunde mit Blut, als sie bemerkte, dass sie noch immer die Hand des fremden, und ihr trotzdem so vertraut erscheinenden Mannes schüttelte. Sie ließ von ihm ab und trat einen Schritt zurück. „Ich setz mich dann mal dahin, was?“ murmelte sie, ließ sich in den niedrigen Sessel plumpsen und überkreuzte leicht verlegen ihre Beine. Der Kellner hatte Anlauf genommen und schwebte zielsicher und mit der Getränkekarte bewaffnet auf sie zu.


  „Ich hab den Jungs schon von dir und deinem Großvater erzählt“, brachte Konrad zähneknirschend hervor. „Hättest du nicht früher sagen können, dass du einen direkten Draht zu Ironside hast?“


  „Warum hätt’ ich’n das tun sollen? Erstens ist direkter Draht etwas übertrieben und zweitens haste nie gefragt.“ Sie schmollte. Eine Getränkekarte erschien wie von Geisterhand vor ihrem Gesicht, und sie hörte, wie sie einen Tsunami bestellte. Wenn Konrad und Cornelius um diese Uhrzeit ein Bier trinken konnten, könnte sie sich auch einen Cocktail gönnen, entschied sie und ignorierte den abschätzigen Blick des Kellners.


  „Aber du wusstest doch, dass…“


  „Woher denn?“ Sie wurde langsam echt sauer auf Konrad, er tat gerade so, als wäre sie eine totale Idiotin. „Du hast mir erst vor’n paar Tagen erzählt, dass du den Plan mit den Raketenantrieben nicht so toll findest. Kann ich etwa Gedanken lesen? Woher hätte ich denn wissen sollen…?“


  „Woher du…?“ Konrad schnaufte. „Verdammt, Elena! Jeder, der auch nur ein bisschen Grips im Kopf hat, weiß, dass dieser Plan…“


  Weiter kam er nicht. Elena war aufgestanden und funkelte ihn über den Tisch hinweg an.


  „Ach ja?“ Sie wurde laut. „Du hältst dich wohl für den Allerschlauesten, was? Nur, weil dein kluger Freund hier“, sie zeigte auf den armen Murray, der sich beim ersten lauten Wort in seinen Sessel gekauert hatte und nun um die Hälfte kleiner wirkte als zuvor, „nur weil der deine persönliche Meinung bestätigt hat, heißt das, du hättest Recht und ich der Rest der Welt wär ’n Haufen bekloppter Pfeifenköppe?“ Sie hasste es mehr als alles andere auf der Welt, als kleines Dummchen hingestellt zu werden. Wütend stemmte sie die Hände in die Hüften.


  „Ich bin immerhin ein weltbekannter Genetiker“, meldete sich Murray zaghaft, zuckte bei ihrem harschem Blick aber sofort zusammen und versank sogleich noch ein paar Zentimeter tiefer in den schwarzen Lederpolstern. Elena machte den Mund auf, um noch weiter zu schimpfen, bemerkte dann aber den leicht pikierten Kellner, der sich in diesem Moment zusammen mit ihrem Cocktail von hinten an sie herangeschlichen hatte. „Möchten Sie Ihre Erfrischung hier nehmen oder mitnehmen?“ fragte er höflich, doch sie hatte den bissigen Unterton in seiner Stimme mitbekommen und sofort erkannt, dass das ihre letzte Chance war, nicht aus dem noblen Etablissement herausgeworfen zu werden. Also ließ sie sich wieder zurück in den Sessel fallen und nahm das rosafarbene Getränk mit dem hellblauen Schirmchen mit einem Nicken entgegen. Beleidigt starrte sie Konrad an, während ihre Lippen den Strohhalm suchten.


  „Du hast ja recht“, murmelte der dann versöhnlich. „Ich hätte ihn ja selbst erkennen müssen, als ich den Mann das erste Mal im Fernsehen gesehen habe. Aber zwischen Florida und heute liegen schließlich ein paar Jahre, und ich hab ihn ja damals auch nur aus meinem Versteck hinter einer Standuhr heraus beobachtet.“


  Der Mann redete ganz offenbar wirres Zeug. Seine Gedanken schienen in weite Ferne zu rücken, und hätte Elena sich vielleicht darauf eingelassen, hätte sie einen Sinn in seinen Ausführungen entdecken können. So aber schoben sich ihre Augenbrauen fragend in die Höhe und erhaschten auf diese Weise Cornelius’ Aufmerksamkeit. Skeptisch schüttelte dieser den Kopf und meldete mit kreisendem Zeigefinger unmissverständlich Zweifel an Konrads Geisteszustand an.


  „Ist ja jetzt auch egal.“ Konrad setzte sich aufrecht hin. „Es ist nun mal so, dass da eine Menge von abhängt. Und jetzt, wo wir alle wissen, dass dein Opa tatsächlich derjenige ist, der die Idee mit den Raketenantrieben überhaupt erst in den Raum geworfen hat, haben wir vielleicht wirklich eine Chance.“ Er sprach langsam und versöhnlich „Weißt du, Ellie, wenn du wirklich seine Enkelin bist, können wir es möglicherweise tatsächlich schaffen, alles aufzuhalten.“


  Sie war verunsichert. „Es ist ja nicht so, dass ich wirklich Einfluss auf ihn hätte“, wandte sie ein und trank einen großen Schluck des exotischen Getränks.


  „Du bist schließlich seine Enkelin, da wird er dich doch zumindest mal anhören, oder?“


  Der Cocktail stieg schneller in den Kopf, als Elena erwartet hatte. „Wenn ich überhaupt keine Chance sehen würde, hätte ich’s dir ja gar nicht erzählt. Aber kennen tu ich ihn trotzdem nicht.“ In ihrem Kopf entstand mit einem Mal eine Leere, die irgendetwas mit dem Tsunami zu tun haben musste. Vielleicht zog sich ihr Gehirn gerade zurück, um dann in einer riesigen Welle zurückzukehren. Sie war sich nicht ganz sicher, wusste aber hundertpromillig, dass der Cocktail seine Arbeit gut machte.


  „Du kennst ihn nicht?“ Murray erwachte aus seinem Sessel. „Ich denke, er ist dein Opa?“


  „Heißt doch lange nicht, dass er sich mir vorgestellt hätte.“ Eine kurze Pause entstand, in der alle vier nachdenklich an ihrem Getränk nippten. „Hört mal“, durchbrach Elena nun das Schweigen. „Meine Mutter hatte kein wirklich gutes Verhältnis zu den Eltern meines Vaters. Die haben ihr unterstellt, sie hätte sich absichtlich schwängern lassen, um an deren Vermögen zu kommen. Was natürlich Quatsch war.“ Sie schaute in die Runde und erhielt ein bestätigendes Nicken von Cornelius. „Dann folgte das Chaos wegen dem Mondmalheur und so. Meine Eltern waren da grade im Urlaub in Aragonien. Das ist in Spanien“, fügte sie erklärend hinzu, da sie die Erfahrung gemacht hatte, dass die meisten Leute, die sie kannte, noch weniger Ahnung von Geografie hatten als sie. „Mein Vater ist bei der Katastrophe gestorben, meine Mutter hat überlebt. Sieben Monate später wurde ich dann geboren.“ Elena nahm einen letzten Schluck ihres Cocktails. „Ich glaube, meine Mutter war auch noch wegen irgendetwas anderem sauer, sonst hätte sie sich bestimmt mal bei denen gemeldet, da bin ich mir ziemlich sicher.“


  Konrad lächelte sie an und räusperte sich, wie er es oft tat, bevor er etwas sagte. Dann jedoch lehnte er sich in seinem Sessel zurück und fuhr sich nachdenklich mit der Hand durch die weißen Flusen auf seinem Kopf.


  „Wassen?“ fragte sie ihn.


  „Nichts, nichts.“


  „Das heißt“, mischte sich nun Cornelius ein und imitierte auf verwirrende Weise die haarige Geste seines mutmaßlichen Vaters, „dass Ironside gar nicht weiß, dass du existierst?“


  „Ähm. Wenn ich ehrlich bin, nein.“


  Murray erhob zweifelnd die Augenbrauen. Konrad atmete tief ein. Elena beugte sich zu ihnen vor und zuckte mit den Schultern: „Verstehter jetzt, wieso ich überhaupt nicht daran gedacht hatte, über unsere Verwandtschaft zu sprechen?“


  „Hm.“


  Elenas Glas war leer und sie enttäuscht über den fehlenden akustischen Abschluss. Wie gerne hätte sie den Rest ihres Cocktails lautstark durch den bionischen Strohhalm geschlürft, doch dank seiner autoperistaltischen Bewegung wurde ihr diese Freude verwehrt. Unbefriedigt stellte sie das restlos geleerte Glas auf den Tisch. „Ihr könnt schon mal drüber nachdenken, was ihr mit Opa William bereden möchtet, falls ich den Kontakt herstellen kann, in Ordnung?“


  



   Zwölf


  Murray beobachtete skeptisch die aufgedrehte junge Frau, wie sie sich auf den senfgelben Diwan warf, ihre klobigen Stiefel mit den Füßen abstreifte und zeitgleich eine Verbindung zum internationalen Identifikationsbüro herstellte. Dabei öffnete sie das kleine ID-Qi-Feld mit Zeigefinger und Daumen, führte es an ihr rechtes Auge heran und wartete, bis das türkisfarbene Licht ihre Retina abgescannt hatte. Ungeduldig fummelte sie unterdessen mit der anderen Hand an einer Placoidschuppe herum, die sie an einem Lederband um den Hals gebunden trug. Nach einer Weile, in der sich immer noch nichts tat, wippte sie zudem auch noch mit ihren in taubenblauen Socken steckenden Füßen auf und ab und begann, Murray mit ihrer Ungeduld anzustecken. Er schaute weg.


  Sogleich, nachdem er die Tür zu seinem Hotelzimmer geöffnet hatte, hatte er es sich schon auf dem farblich zur Chaiselongue passenden Sofa bequem gemacht. Mit den Worten: „Getränk, Wasser“ bestellte er sich nun eine Erfrischung, die prompt aus der weich gepolsterten Armlehne emporstieg. Diese luxuriöse Spielerei erinnerte ihn an ein amüsantes Ereignis, als er zusammen mit dem ihm damals noch unbekannten Wichgreve im einst hochmodernen Shuttle zum Mond geflogen war. Und auch dem schien in diesem Augenblick just derselbe Gedanke in den Sinn gekommen zu sein: „Essen, Brokkoli“, befahl er der Armstütze nämlich grinsend, als er sich neben Murray auf dem Sofa ausbreitete. Doch statt der erwarteten, orangefarbenen Foodrops im Reagenzglas erntete er nur ein verwirrtes „Repeat, please.“


  Mit einem amüsierten Zwinkern lehnte er sich dann zurück, um sich sofort wieder zu Cornelius vorzubeugen, der mittlerweile auf dem ockerfarbenen Hocker Platz genommen hatte. „Und was erzählen wir diesem Ironside jetzt? Ich glaube nicht, dass es reichen wird, ihm zu erklären, warum der gefeierte Plan mit den nuklearen Raketenantrieben hirnverbrannt ist.“


  „Ich denke“, antwortete Cornelius, „das sollten wir besser nicht erwähnen, schließlich ist das Ganze ja auf seinem Mist gewachsen.“


  „Richtig. Also was?“


  „Wir umreißen“, bereicherte nun Murray das Gespräch und beugte sich verschwörerisch zu den beiden nach vorne, „umreißen den Plan mit den Bakterien nur ganz grob, ohne zu erwähnen, dass wir eine Möglichkeit gefunden haben, ihn umzusetzen.“ Alles andere, davon war der hochdotierte Biologe überzeugt, würde so einen dahergelaufenen Politiker doch nur überfordern und zudem eine mehr als unangebrachte Skepsis schüren. „Es geht schließlich erst einmal darum, den Bau der Raketenantriebe und damit die weitere Zerstörung des Monds zu stoppen.“


  „Richtig. Bleibt noch die fehlende Energie, die benötigt wird.“


  Murray rollte mit den Augen. Wichgreve hatte sich in diese Energieproblematik derart verbissen, dass es schon lästig wurde. „Hatte ich dir nicht gesagt, dass wir eine Lösung gefunden haben? Natürlich, wenn Ironside von seinem Plan abrückt und uns helfen möchte, dann, aber auch erst dann werden wir ihm zu erklären versuchen, dass wir eine nicht unbeträchtliche Menge an Energie benötigen werden.“


  Er schüttelte den Kopf und seufzte. Um Dopplungen zu vermeiden, kratzte sich Wichgreve wiederum am Kinn, anstatt wie der Biologe mit dem Kopf zu schütteln, und meinte: „Man könnte vielleicht Gaskernreaktoren für den Energiebedarf des Graviators verwenden. Dann hätten wir zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen.“


  Der Mann wollte ihm offenbar einfach nicht vertrauen und hörte nicht auf, sich über ungelegte Eier Gedanken zu machen. Murray seufzte.


  „Mit der Energiemenge könntest du den Graviator allerhöchstens ein bis zwei Monate am Laufen halten“, gab der junge Cornelius indes zu bedenken und trieb dadurch zu Murrays Bedauern das Gespräch in die falsche Richtung voran. „Aber das wäre immerhin ein erster Schritt.“ Wichgreve klammerte sich an seiner undurchdachten Idee fest. „Danach könnten wir überlegen, ob…“


  „An dem Punkt waren wir auch schon. Aber dann überwogen die Bedenken, dass dasselbe passieren würde wie das, was bereits absehbar ist. Nämlich dass, sobald der Mond wieder seine Laufbahn erreicht haben würde, alle Bemühungen seitens der Regierungen eingestellt würden und wir wieder am Anfang stünden.“


  „Aber wenn wir…“


  „Schluss jetzt!“ unterbrach Murray das überflüssige Gespräch der beiden. Er hatte keine Lust, sich seinen genialen Plan durch unausgegorene Theorien zerreden zu lassen. „Wir haben alle Möglichkeiten bereits eruiert, alle Seiten des Falls beschienen und alle Eventualitäten in Betracht gezogen.“ Er bediente sich absichtlich der Redundanz, um Wichgreve klar zu machen, dass Cornelius und er wirklich alle Erwägungen diesbezüglich berücksichtigt hatten. „Wir haben genügend Energie für deinen blöden Graviator.“


  Wichgreve zeigte sich von Murrays rhetorischen Fähigkeiten allem Anschein nach ausreichend beeindruckt, um seine Überlegungen zur Energiebeschaffung nicht weiter fortzuführen. Stattdessen schob er nachdenklich den Unterkiefer hin und her. „Und was sagen wir dann Ironside, wo wir die hernehmen?“ Er stellte sich gewitzter an als gedacht bei seinem Versuch, mehr über diesen Teil des Plans zu erfahren, doch Murray ging, um Zeit zu sparen, nicht weiter darauf ein.


  „Wir sollten ihn darüber lieber im Unklaren lassen“, deutete Cornelius jetzt jedoch überflüssigerweise an und schaffte es so, das jetzt schon zeitraubende Gespräch erneut in die Länge zu ziehen. Wichgreve reagierte prompt: „Jetzt sagt mir nicht, dass ihr die Energie stehlen wollt!“


  Murray stöhnte. „Stehlen hört sich so kriminell an, sagen wir lieber, wir werden die Energie für einen guten Zweck entfremden.“


  „Über wie viel Energie sprechen wir? Wenn ich das gerade richtig überschlagen habe, braucht der Graviator mindestens…“


  „… mindestens eins Punkt einundzwanzig Terawatt“, beendete Cornelius triumphierend Wichgreves Gedankengang. Murray beobachtete, wie dessen Mundwinkel gen Boden sanken und musste feststellen, dass unvermutete Gefühlsregungen sich das ein oder andere Mal überaus unvorteilhaft auf das menschliche Gesamtbild auswirkten. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben war er dankbar, seine eigenen Emotionen weitgehend im Griff und damit seine untadelige Außenwirkung unter Kontrolle zu haben. „Noch Fragen oder können wir endlich weiter machen?“


  



   Dreizehn


  „Eins Punkt einundzwanzig Terawatt? Herrgott.“


  Cornelius lächelte: „Ich hab das basierend auf den Zahlen von Murray und meinen Erinnerungen an den Graviator bereits genau errechnet.“


  Erinnerungen an den Graviator? Konrad war verwirrt.


  „Was,…was zum Teufel ist ein Terawatt?“ mischte sich nun auch noch überflüssigerweise Elena ein, doch Konrad schaffte es, sie zu ignorieren. „Und ihr könnt eine solche Energie abrufen?“ Und ausgerechnet Cornelius sollte dazu in der Lage sein? Konrad bezweifelte das. Doch schon im nächsten Moment zerstreuten sich jene Zweifel: Wenn nicht das Ebenbild seiner Selbst, wer sollte es sonst schaffen?


  „Wir schalten einfach die spanischen Windkraftanlagen zusammen und leiten die Energie dann um.“


  „Umleiten? Aber… Nehmen wir mal an“, stammelte er, „also nehmen wir an, ihr schafft es wirklich, diese Energie…, also, wie zum Henker soll die dann auf den Mond…?“


  Murray erlöste ihn von dem weißen Rauschen in seinem Kopf: „Mittels eines Energiestrahls.“


  Konrad bemerkte wieder diesen seltsam blumigen Geschmack im Mund. Ein Energiestrahl, Donnerwetter. „Ein Energiestrahl?“ hörte er sich sodann murmeln. „Ihr habt einen Energiestrahler entwickelt, der bis zum Mond reicht? Oder hast du dich wieder irgendwo…?“


  „Eingehackt?“ unterbrach ihn Cornelius. „Nein, das ging leider nicht. Die Betreiber haben ausnahmsweise mal echt vernünftige Firewalls.“ Dessen schiefes Grinsen, das Konrad schon so oft im Spiegel gesehen hatte, verwirrte ihn. „Aber wie habt ihr…? Wo…?“


  Er hatte das Bild von den riesigen Sendern und Empfängern von CosmOre vor Augen, die in Schleswig-Holstein und Baden-Württemberg die Landschaft verschandelten. Zwei, drei Kilometer im Durchmesser, so was konnte man nicht einfach mal so unauffällig bauen.


  „Wo?“ wiederholte Cornelius. „Das ist ja das Gute daran. Er ist so klein, dass ich ihn in meiner Wohnung zusammenbauen konnte. Und das war gar nicht so kompliziert.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wenn man nämlich erst mal kapiert hat, dass kinetische Energie nichts anderes ist als…“


  „Hallo? Spreche ich mit Cathy Ironside?“ Die aufgeregte Stimme Elenas unterbrach die Fachsimpelei des jungen Genies. Sie sprang vom gelben Sofa auf und fuchtelte, während sie aufgeregt ins Qi-Feld ihrer linken Hand starrte, mit der rechten in der Luft herum. „Ja?“ Nach einer kurzen Pause führte sie dieselbe zu ihren Lippen und bedeutete damit den Umstehenden, leise zu sein. Sie nickte. „Ja, hi, hier ist Elena.“


   Vierzehn


  Es folgte eine ziemlich lange Pause, von der sie nicht genau wusste, ob ihre Verblüffung oder eine schlechte Verbindung schuld daran war. Die alte Dame, die ihren Kopf zwischen Elenas Fingern neigte, schien verwirrt zu sein. Ihre graumelierten Haare waren zu einem Knoten am Hinterkopf zusammengebunden, und zwei lose Haarsträhnen umrahmten das blasse, faltige Gesicht. Elena versuchte, eine Ähnlichkeit zwischen ihr und sich zu entdecken, aber bis auf ein kleines Muttermal, das auch der Krümel eines gerade vertilgten Schokomuffins hätte sein können, konnte sie keine Gemeinsamkeiten entdecken. Im Gegensatz zu Elena hatte diese Frau ein eher rundes Gesicht, kleine, dunkle Knopfaugen und eine ziemlich breite Nase. Ansonsten sah sie erstaunlich unspannend aus, dafür, dass sie die Frau des US-amerikanischen Vertreters im UN-Sicherheitsrat war und dafür, dass sie die Mutter ihres hübschen Papas und wiederum ihre Oma sein sollte.


  Um nicht sofort abgewimmelt zu werden, hatte Elena beim internationalen Identifikationsbüro vorsichtshalber den Namen ihrer Großmutter Cathy und nicht den des einflussreichen Politikers genannt und war so recht fix nach einer kurzen Prüfung ihrer Netzhaut (und damit der verwandtschaftlichen Beziehung) durchgestellt worden.


  „Ja bitte?“ Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang leise und brüchig.


  „Hallo, ich dachte, ich melde mich mal.“


  „Wer sind Sie? Das ID-Büro meinte, wir wären miteinander verwandt.“ Der Kopf wurde größer, als sich die alte Dame näher zum Bildschirm hinüberbeugte. Elena lächelte. Obwohl sie ihre Großmutter noch nie in ihrem Leben gesehen hatte und beide ganz offensichtlich keinerlei Gemeinsamkeiten hatten, fühlte sie eine gewisse Verbundenheit zu ihr. Ganz bestimmt war sie kein schlechter Mensch, und sicherlich war die Geschichte, dass die Ironsides den Kontakt mit ihrer Mutter Annie verweigert hatten, auch etwas einseitig gewesen. Die Herzlichkeit und Wärme, die diese zerknitterte Person ausstrahlte, war jedenfalls fast greifbar. Und gewiss war auch Opa William kein so schlechter Mensch, wie ihre Mutter ihr immer hatte weismachen wollen.


  „Wer ist das?“ bellte mit einem Mal eine Stimme durch den Äther, und Elena erschrak. Die grauhaarige, sympathische Oma verschwand aus dem Qi-Feld, das sogleich von einem grobschlächtigen Mann mit hochrotem Kahlkopf erfüllt wurde. Es war kaum zu fassen, wie schnell eine dicke Ader quer über seiner Stirn quasi aus dem Nichts auftauchte und zeitgleich begann, rhythmisch zu pulsieren. Dieser wahrhaft beängstigende Anblick und die Tatsache, dass ihr Plan, erst einmal die unbekannte Großmutter um den Finger zu wickeln, fehlgeschlagen war, ließen Elena einen Augenblick lang verstummen.


  „Hallo, ich bin Elena. Ich…“


  „Elena wer?“


  „Elena. Ich bin deine Enkelin. Die Tochter von Josh und Annie!“


  Das Gegenüber grunzte und starrte sie blinzelnd aus kleinen, zusammengekniffenen Augen an. Elena bemerkte, wie ein Funken des Erkennens über sein Gesicht huschte, der dann jedoch gleich wieder im versteinerten Einerlei seines finsteren Blicks erlosch. „Und was willst du? Etwa Geld?“


  Wie bitte? Nach einem herzlichen Willkommen in der Familie sah das ja mal nicht aus! Trotzdem zwang sie sich zu einem Lächeln. „Nein, ich, ich dachte, ich stell mich mal vor.“


  „Aha.“


  Die junge Frau wartete einen Moment. Ihr war klar, dass es nicht so einfach sein musste, plötzlich von einem Verwandten überrumpelt zu werden, von dessen Existenz man vermutlich vorher noch nie gehört hatte. Doch das lähmende Schweigen hielt an. „Ähm, wie geht’s euch so?“ Sie hatte, ehrlich gesagt, etwas mehr erwartet. Nicht unbedingt eine holografische Umarmung, aber doch vielleicht ein „Das ist aber nett“ oder „Schön, dich kennenzulernen“. Wie es jetzt allerdings aussah, könnte sie wohl noch lange darauf warten.


  „Also, was willst du?“ Der Glatzkopf mit dem offensichtlich zu hohen Blutdruck hatte sich von dem Aufnahmefeld einige Meter entfernt, und Elena beobachtete, wie er sich mühsam hinter einen wuchtigen, respekteinflößenden Schreibtisch setzte. Zu ihm gesellte sich gleich darauf die ältere Dame, eine Tasse in der Hand, dessen blaues Zettelchen, das über den Rand an einem Schnürchen hing, verriet, dass es sich bei deren Inhalt um Kamillentee handelte. „Hier, Darling, trink einen Schluck“, hörte sie sie sagen und zu Elena gewandt: „Kleines! Du bist unserem Josh ja wie aus dem Gesicht geschnitten!“ Sie schüttelte halb überrascht, halb erfreut den Kopf.


  Elena lächelte zaghaft. Ihr Vater war wirklich ein hübscher Kerl gewesen, und wenn sie ihm tatsächlich so ähnelte, war das eine prima Sache.


  „Was beweist“, knurrte der Großvater grimmig, „dass der unnütze Kerl das Geld in was anderes gesteckt hat als den vorgesehenen Zweck. Was hat er stattdessen mit dir angestellt? Hast du ein Surfbrett im Arsch, das du herausziehen kannst?“


  Elena war entsetzt. Was sollte das? Welches Geld hatte ihr Vater wofür verwendet? „Ey!“ protestierte sie deshalb sprachlos, während ihr Gehirn unaufhörlich Purzelbäume schlug. Was war denn das für eine Frage? Wie konnte er sein eigen Fleisch und Blut…?


  „Lass das, Darling, und freu dich, dass du eine so reizende Enkelin hast, die sich nach unserem Wohlergehen erkundigt.“


  Wohlergehen, pah, dachte Elena gekränkt und spürte, wie recht ihre Mutter wohl gehabt haben musste: William Ironside war zweifelsohne ein garstiger, alter Mann ohne Gefühle. Sie schluckte die Enttäuschung über die misslungene Familienzusammenführung hinunter und atmete tief ein. „Ich wollte, ehrlich gesagt, mit euch über eine Sache sprechen.“ Dem bösen, verknöcherten Mann wollte sie keine Möglichkeit geben, sie noch einmal zu beleidigen, deshalb sagte sie schnell: „Ich habe hier einige Freunde, die mit dem US-amerikanischen Vertreter im UN-Sicherheitsrat William Ironside reden möchten.“ Daraufhin vergrößerte sie das Qi-Feld mit der rechten Hand und positionierte und fixierte dann das bewegliche Abbild des Politikers mit einem Fingerzeig in der Mitte des Hotelzimmers. Konrad stand auf und begab sich, aufgeregt die Hände reibend, dorthin.


  Sie selbst zog sich zurück auf diesen zu lang geratenen, gelben Sessel, schnappte sich eines der vielen bunt bestickten Kissen und drückte es fest. Enttäuscht und teilnahmslos rollte sie sich zusammen und verfolgte aus der Distanz den Versuch Konrads, dieses Ekelpaket von Opa von ihrem Plan zu überzeugen. „Guten Tag, Herr Ironside“, hörte sie ihn sagen. „Ich hoffe, wir stehlen Ihnen mit unserem Ansinnen nicht allzu viel von Ihrer kostbaren Zeit.“


  Was dann folgte war eine immer verzweifelter werdende Diskussion über Politik, Geld und Überleben, angetrieben von drei engagierten Männern, die hartnäckig versuchten, Elenas machtbesessenen Großvater davon zu überzeugen, sich für den Abbruch des von ihm gemachten Vorschlags einzusetzen.


  Sie bissen auf Granit.


  „Es interessiert Sie also nicht, dass der Mond aufgrund des wenig zukunftsträchtigen Plans, ihn mit einem Raketenantrieb zurück in seine Laufbahn zu kicken, irgendwann wieder abdriftet und die nächsten Generationen erneut vor dasselbe Problem stellt?“


  Der alte Mann zeigte keine Gefühlsregung.


  „Und dass man dazu noch das Risiko eingeht, dass er womöglich komplett auseinanderbricht?“


  „Wenn Sie mich so fragen: Nein. Außerdem“, Ironside stand schwerfällig aus seinem gigantisch erscheinenden Ledersessel auf, „ist es nicht meine Schuld, dass sich der Mond von der Erde entfernt, sondern die derjenigen Wissenschaftler, die das Mondmalheur überhaupt verursacht haben.“


  Elena hörte, wie Murray tief Luft durch die Zähne zog. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah sie, wie er vornübergebeugt auf dem Sofa saß, den Kopf in beide Hände gestützt. Gleich darauf grollte erneut die großväterliche Stimme durch das Hotelzimmer, und sie wandte sich dem überdimensionalen Gesicht zu. „Meine Herren“, sagte dieses gerade, „ich wünsche Ihnen alles Gute für die Zukunft.“


  Der grobschlächtige alte Mann verschwand, und Stille breitete sich im Raum aus.


  „Und nun?“


  „Zurück zu Plan A.“


  



   Fünfzehn


  Plan A gefiel Konrad ganz und gar nicht. Zugegeben, dass Ironside seine Idee aufgeben und komplett zurückrudern würde, daran hatte er nicht einmal eine Minute lang geglaubt. Und dennoch war die Vorstellung, dass durch eine einfache Fügung des Schicksals nun doch noch alles zum Guten hätte gewendet werden können, mehr als charmant gewesen. Doch mit Charme allein ließ sich kein Weltuntergang abwenden, erkannte offensichtlich auch Murray, der seine gekrümmte Haltung aufgegeben hatte und nun wieder aufrecht und voller Tatendrang auf dem gelben Sofa saß. „Wie viel Zeit benötigst du, um den Graviator zu bauen?“


  Konrad zögerte, dann murmelte er eher zu sich selbst als zu Murray: „Nicht so lange, aber…“


  „Also?“


  Es entstand eine kurze Pause, in der seine Augen unruhig durch den Raum huschten, auf der Suche nach den passenden Worten: „Nehmen wir mal an, ich baue den Graviator, und die Sache mit dem Energiestrahl funktioniert tatsächlich“, er schaute Cornelius skeptisch an und fuhr dann fort: „Wie, zum Teufel, soll das Ding auf den Mond gelangen?“


  „Das ist das Einfachste an dem gesamten Plan!“ Der junge Mann rieb sich die Hände, zerfurchte dann gekonnt beidhändig seine Frisur, und seine Augen begannen zu glänzen: „Wir schleusen uns zusammen mit dem Team der Facharbeiter in das Shuttle, das die Installation der Raketenantriebe vornimmt. Den Graviator tarnen wir dabei als mobilen Kernreaktor, wir selbst tun, als wären wir Ingenieure, die bei CosmOre angestellt sind. Die neuen Identitäten sind schon bestellt.“


  Konrad stutzte. Wie einfach es heutzutage schien, eine neue Identität zu bekommen!


  „Ich habe mich dafür zuerst in den Rechner der Internationalen Luft- und Raumfahrtbehörde und dann in den von CosmOre Industries gehackt und die Liste der Fachleute einfach um zwei Namen erweitert. Die Papiere für den CMSplit“, er zwinkerte, „sind bereits durchgewunken.“


  „Einfach. So, so.“ Konrad grinste. Er musste zugeben, die Idee war: „Genial.“


  „Sag ich doch. Vielleicht wäre es sogar möglich, den Graviator so zu konstruieren, dass wir im Falle einer Kontrolle die Funktion eines Kernreaktors simulieren könnten. Ich dachte mir, dass man den Raumzeitegalisierer zum Beispiel mit einem handelsüblichen Duschkopf versieht und…“


  „Könntet ihr über das Wie und Warum bitte später fachsimpeln?“ unterbrach Murray Cornelius’ Redefluss. „Wir haben nicht so viel Zeit, uns mit Lappalien zu befassen. Was wir von dir, Konrad, jetzt endlich wissen müssen, ist: Wie lange brauchst du für die Konstruktion?“


  Doch noch bevor Konrad überhaupt antworten konnte, sprang Cornelius wie von einer Tarantel gestochen auf und befahl lautstark und ohne jedweden ersichtlichen Grund in seine geöffnete Handfläche hinein: „Festhalten!“


  Reflexartig krallte Konrad sich sofort fest mit beiden Händen in die Sofapolster. Dann beobachtete er sein jüngeres Ich, wie es sich breit grinsend umdrehte, den Raum mit einigen langen Schritten durchmaß und daraufhin stehenblieb. Den Unterkiefer konzentriert nach vorn geschoben, griff seine Hand ins Leere; mit offensichtlichem Widerstand schob er einen imaginären Hebel nach vorn. Elena, die sich ebenso folgsam an einer überdimensionierten Obstschale festgehalten hatte, lockerte ihren Griff und starrte erst Cornelius, dann Murray und schließlich Konrad mit großen Augen an. Irritiert schoben sich dessen Augenbrauen gen Himmel, während der dazugehörige Mann fragend mit den Schultern zuckte. Murray dagegen zeigte keinerlei Anzeichen von Verwirrung. Im Gegenteil, er ignorierte das seltsame Verhalten seines Ziehsohns und schaute stattdessen Konrad auffordernd an: „Also, wie lange wirst du brauchen?“


  Cornelius stand noch immer in der Mitte des Raumes. Doch bereits einen Moment später hob er, als würde er gerade aus einem Tiefschlaf erwachen, den Kopf, schaute sich um und lächelte peinlich berührt. „Wow“, murmelte er dann und ließ sich neben Konrad zurück auf das Sofa plumpsen.


  „Wow?“ Im Gegensatz zu Murray, dessen ungeduldiger Blick als einziger noch immer auf Konrad gerichtet war, schien Elena ebenso überrascht über das merkwürdige Verhalten zu sein, das dieser Mann unkommentiert an den Tag gelegt hatte, und impulsiv wie sie war scherte sie sich nicht um etwaige Unhöflichkeiten, sondern nahm Konrad die Worte aus dem geöffneten Mund: „Was war das denn?“


  Ihr unbekümmerter Blick wechselte zwischen Cornelius und Murray. Letzterer erkannte offenbar, dass, egal, wie er auch drängte und egal, wie wichtig auch alles war, er gegen die aktuelle, kuriose Situation nicht ankam. Seufzend nippte er an seinem Wasser und wandte sich nach einer gefühlten Ewigkeit endlich Konrad zu. „Du warst doch beim Symposium, richtig?“


  „Mhm, hm.“ Konrad nickte mit dem Kopf, ohne den Blick von Cornelius abzuwenden, der schweigend aufstand, um sich einen Apfel aus dem Obstkorb zu nehmen.


  „Hast du verstanden, worüber ich beim Symposium doziert habe?“


  „Geht so. Irgendetwas über Erinnerungen und Synapsen, die du erfunden hast.“


  Erneut ein Seufzen. Erneut ein Augenrollen.


  Cornelius biss lautstark in den Apfel.


  „Weder sind sie erfunden“, knurrte Murray müde, „noch war ich es, der… egal. Das Symposium handelte von epigenetischen Retrosynapsen.“ Er erwartete offensichtlich, dass Konrad sich an das abgefahrene Biologengefasel von neulich erinnerte, also tat er ihm den Gefallen und nickte: „Ach ja, epilierte Retronapsen.“


  Murray ignorierte sein Desinteresse an Fachausdrücken. Elena, die Cornelius skeptisch beim Apfelkauen beäugte, hakte, ohne ihren Blick von ihm abzuwenden, nach: „Epi- was?“


  „Epigenetische Retrosynapsen. Aber das ist nur die Trivialbezeichnung für interneurale, somatodendri…“


  „Murray!“


  „Na gut. Also…“ Er überlegte kurz. „Es geht dabei um neuronale Plastizität und die…“


  „Verdammt! Lass die lateinischen Termini.“


  „Es ist griechisch.“


  „Was?“


  „Schon gut.“ Murray beäugte den Physiker von oben bis unten, kniff nachdenklich die Augen zusammen, nickte und öffnete daraufhin den Mund, als wolle er mit einer Erklärung beginnen. Dann sah er hinüber zu Elena, schüttelte den Kopf und schloss den Mund wieder. Gleich darauf seufzte er erneut. „Diese Synapsen“, holte er dann aus, „sind Verknüpfungen zwischen Nervenzellen im Gehirn, die, ganz einfach gesagt, die Fähigkeit haben, aus Erinnerungen Proteinketten zu bilden, die Teil der DNS werden.“


  „Und das bedeutet?“


  „Das bedeutet, dass Erinnerungen vererbt werden können.“


  Und für diese einfache Erklärung hatte Murray so ausholen müssen? Konrad räusperte sich „Von Vater zu Sohn? Mutter zu Tochter? So?“


  „Oder durch Klonen. Ja.“


  Es folgte ein Moment verwirrender Stille.


  „Das heißt“, brach Elena das Schweigen, „dass ich mich an Dinge erinnern kann, die meine Eltern erlebt haben?“


  „Im Prinzip schon.“ Murray nickte. „Doch normalerweise handelt es sich dabei um unterbewusste Erinnerungen. Unerklärliche Ängste, wie die vor Spinnen zum Beispiel, zeigen das ganz gut.“


  Elena nickte nachdenklich mit dem Kopf. „Und diese These hast du entwickelt?“


  „Ach was. Nein, diese Theorie ist uralt. Und es war Winston und nicht ich, die den Ort der wechselseitigen Übertragung von und auf den DNS-Strang entdeckt hat. Ich habe es lediglich geschafft, die Bildung der Proteinketten zu erhöhen und damit die abrufbare Menge der gespeicherten Erinnerungen zu potenzieren.“


  „Aha.“ Elena wirkte nicht so, als hätte sie viel von dem verstanden, was Murray gerade erklärt hatte, und auch Konrad war nicht ganz klar, was das alles mit Cornelius’ Verhalten zu tun haben könnte. Dennoch gärte in ihm ein Gedanke, der ihm einen kalten Schauer über den Rücken fahren ließ. Er bemerkte, wie er unbewusst angefangen hatte, seine Hände zu reiben und hörte damit zugunsten eines fortan wackelnden Fußes auf. „Das heißt, ihr habt… Mäuse…“, unfreiwillig nahm seine Stimme einen schneidenden Klang an, „…oder Ratten durch ein Labyrinth laufen lassen und es geschafft, dass die nachfolgende Generation den Weg kennt?“


  „Winston hat das anfangs getan. Richtig.“


  Anfangs. Konrad schluckte. Cornelius grinste süffisant, als er vom gelben Hocker aufstand, um den Apfelgriebsch im Müllabsauger zu entsorgen. Er hielt sich noch immer zurück und vermied es allem Anschein nach wohlweislich, Murray in seinen Ausführungen zu unterbrechen.


  „Ich hielt Winstons Arbeit an den Retrosynapsen damals für absurd und hatte eigentlich nichts anderes vor, als sie zu widerlegen.“


  „Und dazu hast du…?“


  „Natürlich hab ich!“ Murray nickte erfreut. „Ich meine, epigenetische Retrosynapsen, pfft!“ Er lachte verächtlich. „Schon allein die Theorie, sie manipulieren zu können, hörte sich für mich wie totaler Blödsinn an! Und als ich dann plötzlich die Möglichkeit hatte, als ich die drei Blutproben vor mir habe liegen sehen, erkannte ich, dass ich Winstons offenkundige Spinnerei anhand eines simplen Humanexperiments widerlegen konnte. Also habe ich die geklonten und manipulierten Zellen fürs erste auf Eis gelegt, um sie später, sobald ich jemanden zur Hand hätte, austragen zu lassen. Was hättest du denn an meiner Stelle getan?“ Murray schaute Konrad an, als wäre sein Verhalten das natürlichste auf der Welt gewesen und als würde er erwarten, dass dieser ihm zustimmte. Doch dessen Reaktion war eine ganz andere: „Mein Gott, Murray!“ Ihm fehlten die Worte. Er holte tief Luft, um in erster Linie seine Gedanken zu ordnen, aber auch, um seinem alten Kollegen nicht an die Gurgel zu gehen. „Du hast mich nicht nur geklont, sondern meine Gene für wissenschaftliche Zwecke missbraucht!?“


  „So würde ich es nicht ausdrücken. Aber wenn man es genau nimmt, dann…“


  Konrad sprang vom Sofa auf und verließ den Raum.


  



  Einige Sekunden später stand er wie gelähmt im langen Flur des Hotels und versuchte sich darüber klarzuwerden, was Murray ihm da gerade erzählt hatte. Hatte er es überhaupt richtig verstanden?


  Die Fahrstuhltür öffnete sich einige Meter entfernt von ihm, und eine ältere Dame mit einem brillantenbesetzten Collie trat in den Hotelflur. Auf ein höfliches Nicken folgte ein abschätziger Blick, der auf Konrads abgewetzter Jeans hängenblieb.


  „Schöner Tag heute, oder?“ raunte er ihr angriffslustig zu. Sie erhob eine Augenbraue und zerrte an der Leine, die mit genauso vielen Glitzersteinchen bedacht war wie das Fell ihres Köters. „Komm, General von Freihausen“, murmelte sie hastig und verschwand wenige Augenblicke später samt ihrem Blaublüter um die nächste Ecke.


  Konrad blieb allein im langen Flur stehen. Er wusste nicht, was er von dieser ganzen Synapsen-Sache halten sollte und lehnte sich vor lauter Unschlüssigkeit an die mit einem unaufdringlichen, floralen Muster tapezierte Wand.


  Dieser Kerl hatte ihm seine Erinnerungen geklaut, schoss es ihm immer wieder durch den Kopf. Seine Erinnerungen! Gut, vielleicht nicht direkt geklaut – Konrad besaß sie ja noch – aber zumindest kopiert und für sich verwendet. Gab es bitteschön keine Urheberrechte an der eigenen Vergangenheit? Er schlug mit beiden Handflächen an die Wand hinter sich. Dann schnaufte er, um seiner Verachtung Ausdruck zu verleihen.


  „Festhalten“, hatte Cornelius eben gesagt. Und offenbar irgendeinen Schalter umgelegt. Und Konrad hatte sich sofort wieder erinnern können, als wäre es gestern gewesen: Er musste damals im selben Alter wie Cornelius gewesen sein. Konnte es sein, dass der sein Leben in chronologischer Reihenfolge neu erlebte?


  Festhalten, das war die Nachricht gewesen, die er damals an Murrays Claptop geschickt hatte, als er sich achthundert Meter unter der Mondoberfläche befunden und kurz davor gestanden hatte, den Schalter umzulegen, der die Gravitation an die der Erde angleichen würde. Bei dem Gedanken musste er grinsen. Dann aber erinnerte er sich sofort wieder daran, weshalb er auf diesem elendig langen Hotelflur stand und ballte die Fäuste. Er war sauer auf Murray. Aber so was von stinksauer! Sein Freund hatte nicht nur – und das war eigentlich schon ein starkes Stück – Vladimirs bescheuerte Idee, sie zu klonen, in die Tat umgesetzt und damit erreicht, dass eine zweite Version von ihm herumlief, die ihm unter die Nase rieb, wie alt er geworden war; nein! Er hatte seine Gene auch noch manipuliert! Als wären die nicht gut genug gewesen! Und dieses jüngere Ebenbild saß jetzt gerade hinter dieser Tür im Hotelzimmer und erinnerte sich an Dinge, die Konrad vermutlich schon längst vergessen hatte! Dinge, die er möglicherweise auch vergessen wollte! Private Dinge. Intime Dinge. Peinliche Dinge!


  Sofort schossen ihm gebündelt die womöglich erniedrigendsten Augenblicke seines Lebens durch den Kopf, und er bemerkte, wie er aufgrund der Tatsache, dass dieser Jungspund darüber Bescheid wusste, rot wurde! Die Vorstellung, dass ein anderer wie auf einem Grabbeltisch in seinen Erinnerungen herumwühlte und sich vielleicht sogar ohne Reue und Peinlichkeit an Ereignisse entsinnen konnte, die Konrad selbst vermutlich längst verdrängt hatte, machte ihn wütend. Noch wütender machte ihn allerdings die Tatsache, dass Murray all das ohne Mitgefühl und mit einer unglaublich neutralen, wissenschaftlichen Distanz betrachtete – und vermutlich damit Recht hatte.


  Konrad grunzte unschlüssig. Vladimir war es schließlich gewesen, der, wenn auch mit betrunkenem Kopf, auf die fixe Idee gekommen war, ihre Gehirne zu klonen. Und Konrad hatte die Idee, gerade wegen des betrunkenen Kopfes, genial gefunden. Wenn man also jemandem einen Vorwurf machen konnte, dann ihnen selbst, und zwar den, so naiv gewesen zu sein zu glauben, dass ein durch und durch verstandesmäßiger, rational denkender Mensch wie Murray O’Connor jene niemals wiederkehrende Möglichkeit eines folgenlosen Forschens unversucht lassen würde.


  Er atmete tief ein.


  Er atmete tief aus.


  Er versuchte sich vorzustellen, wie es sein könnte, Erinnerungen an Ereignisse zu haben, die man selbst nie erlebt hatte. Erinnerungen an sein Leben.


  Nach einigen Minuten ließ er es jedoch sein und wunderte sich, dass aus Cornelius anstatt eines intelligenten Weltverbesserers kein katzenmordender Psychopath geworden war. „Arme Sau“, murmelte er und bemerkte, wie seine Wut in Mitleid umschwenkte. Er drückte sich von der Wand ab und beschloss, zu den anderen ins Hotelzimmer zurückzukehren.


  



   Sechzehn


  Murray war irritiert.


  Und sogar ein wenig verärgert.


  Er verstand keineswegs, wieso Kollege Wichgreve derart aufgebracht den Raum verlassen hatte. Im Gegenteil, konnte der sich doch glücklich schätzen, dass sein Wissen und seine Erinnerungen nicht verloren gingen, sondern zumindest einer weiteren Generation von Nutzen sein könnten.


  Er hatte noch einen Moment lang die Tür angestarrt, die der mit einem Knall hatte zuschlagen lassen, bis er sein Urteil fällte: „Undankbarer Wicht“, murmelte er und nippte ein letztes Mal an seinem Wasser. Cornelius war in der Zwischenzeit aufgestanden, hatte sich neben die junge Dame auf den Diwan gesetzt und ihr ein Gespräch aufgedrängt. Ganz offensichtlich fand sie die Ausführungen über seine, beziehungsweise Wichgreves Erinnerungen hochinteressant, denn sie klebte förmlich an den Lippen des O’Connor’schen Geniestreichs. Mit großen Knopfaugen schaute sie zu ihm auf und schob sich – obwohl der Diwan genügend Platz bot und dessen Stimme ausreichend laut war – näher an ihn heran.


  In der nächsten Sekunde öffnete sich die Tür wieder, und Wichgreve erschien im Türrahmen. Sein zögerlicher Blick schlich zuerst hinüber zu Murray. „Hm“, brummte er und nickte, als wolle er ihm damit zu verstehen geben, dass seine Wut verflogen war. Dann schweifte ebendieser Blick ab und heftete sich an Cornelius und die blonde Frau. „Hmh!“


  „Da bist du ja wieder!“ Die junge Frau löste ihre Aufmerksamkeit und sich selbst von Cornelius und wandte sich Wichgreve zu. „Stell dir vor, was Cornelius alles zu erzählen hat!“ plapperte sie munter drauf los und kicherte. „Es ist fast so, als würde ich mit deinen Eltern sprechen!“ Sie lachte unbekümmert. Doch jene Unbekümmertheit tropfte ungehört an dem Kollegen ab. Sein Blick verfinsterte sich zusehend.


  „Ich hätte nie gedacht, dass du so ein Überflieger in der Schule gewesen bist“, strahlte die junge Frau ihn an, doch ihr fideler Plauderton hatte offensichtlich keine Auswirkung auf dessen angeschlagene Laune. „So. War ich das?“ knurrte der jetzt nämlich düster und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.


  „Keine Angst“, beschwichtigte Cornelius den unvermutet aufgebrachten Kollegen. „Ich plaudere ganz bestimmt keine Geheimnisse aus. Ich hab nur…“


  „Keine Geheimnisse, aha.“ Wichgreve schien der munteren Situation nichts Gutes abgewinnen zu können. Dessen ungeachtet lächelte er süßlich.


  „Es ist ja auch nicht so, dass ich mich an alles erinnern könnte!“ versuchte Cornelius die unerwartet pikant gewordene Situation zu entschärfen. „Es geht dabei wirklich nur um ganz einschneidende Erlebnisse, zum Beispiel dein siebter Geburtstag, als du dein Qi-Feld zum ersten Mal geöffnet, oder als du mit fünf das erste Mal eine mathematische Gleichung gelöst hast. Weißt du noch, als der Schulbus dich fast überrollt hätte?“ Cornelius gab sich erstaunlich viel Mühe. Wichgreve jedoch ging unbeeindruckt die wenigen Schritte hinüber zum Diwan und drückte sich zwischen die beiden jungen Leute auf das sowieso schon zu schmale Sitzmöbel. Die Stimmung im Raum war zum Zerreißen gespannt. Murray, der die ganze Aufregung nicht nachvollziehen konnte und wollte, griff nun ein, damit die kuriose und aus dem Gleichgewicht geratene Situation nicht vollends aus dem Ruder lief: „Wir sollten uns auf unsere Aufgabe konzentrieren und nicht sinnlos in Erinnerungen schwelgen. Wessen Erinnerungen das auch immer sein mögen.“ Er fühlte sich gut, kam sich vor wie ein Schiedsrichter bei einem dieser albernen Ballspiele, die erstaunlich viele Menschen weltweit begeisterten und hoffte, das Thema auf das aktuelle Problem lenken zu können. Doch offensichtlich waren weder Wichgreve noch Cornelius damit einverstanden: „Keine Panik, alter Mann“, raunte letzterer seinem älteren Pendant augenzwinkernd zu. „Bald bist du mich los. In ein paar Wochen kannst du machen, was du willst, dann hast du deine Erinnerungen ganz für dich allein.“


  Murray wusste genau, was er damit meinte: Nicht mehr lange, und Cornelius hätte dasselbe Alter erreicht, wie damals Wichgreve, als er ihm die Blutprobe entnommen hatte. Danach folgende Erinnerungen konnten also nicht mehr in der DNS des Spenders gespeichert werden. Wissenschaftlich betrachtet eine traurige Tatsache, doch bei Wichgreves gesamtheitlichem Lebenslauf war das, wie Murray fand, kein allzu großes Drama. Allerdings hatte irgend eines von Cornelius Worten Konrad zu einer ausladenden Bewegung veranlasst, die dazu führte, dass der junge Mann überrascht vom Diwan rutschte und dann zwar nicht sofort, aber nach kurzem Rückwärtsstolpern polternd auf seinem Glutaeus maximus landete. Überrascht blieb er neben dem Polstermöbel sitzen.


  „Von wem hat er nur diese Respektlosigkeit?“ grunzte Wichgreve und sah kopfschüttelnd zu Murray hinüber. Seine Mundwinkel begannen zu zucken. Dann stand er selbst von dem gelblichen Sitzmöbel auf und zog den jungen Mann mit einem Ruck auf die Füße. „Kein Wort mehr über meine Vergangenheit, sonst…“


  „Überfährst du mich, wie damals Meerschwein Mucki, als…?“


  Wichgreve schubste Cornelius erneut, so dass dieser zurück auf die Chaiselongue fiel. Beide sahen sich an und grinsten.


  Und Murray hatte keine Ahnung, was das nun wieder sollte.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Einige Tage später hatte sein ehemaliger Kollege es tatsächlich endlich geschafft, einen Graviator zu konstruieren, der, mit ausreichend Energie versorgt, stark genug wäre, den später komprimierten Bakterienring auf die Mondoberfläche zu ziehen.


  Dieses Gerät mochte zugegebenermaßen die ihm gestellten Aufgaben erfüllen, dennoch war Murray schwer enttäuscht von Wichgreves wiederholt fehlendem Schöngeist: Es gab heutzutage sogar Waschmaschinen, die eleganter waren als dieses klobige Gebilde aus Altmetall und anmutiger als deren sich in Formen und Farben unterscheidenden Bedienelemente; das Sammelsurium aus Knöpfen, Hebeln und Schiebereglern war schlichtweg eine optische Disziplinlosigkeit, urteilte er entschieden und schüttelte den Kopf über eine derart unästhetische Geschmacklosigkeit. Wichgreves Mangel an Stil war allem Anschein nach seit jeher unverändert geblieben, und das spiegelte sich nicht mehr allein in seiner ewig verlotterten Kleidung wider, sondern nun auch noch in diesem bulligen, verbeulten Graviator. Murray wusste, dass sein Kollege ihn nicht verstehen würde, deshalb hielt er sich, auch wenn es ihm nicht leicht fiel, mit seiner, wie er fand, durchaus berechtigten Meinung einigermaßen zurück. „Und wie bitteschön wollt ihr diesen scheußlichen Kasten vom Fleck bewegen?“


  Seinen Anblick zu ertragen war eine Sache, aber dieses unförmige und dazu auch noch sperrige Ding zu transportieren, schien die erste wirkliche Herausforderung auf ihrem Weg zur Rettung der Erde zu sein. Dieses Mal jedoch erstaunte ihn sein Kollege, als er den Graviator, ohne zu murren, nach einigem Zerren und Zuppeln sicher auf dem Dach seines altersschwachen Skylevity verschnürt hatte.


  



  „Seid froh, dass ihr es nicht in der U-Bahn mitnehmen müsst“, brummte Wichgreve kurze Zeit später verschnupft, nachdem Cornelius sich über die veralteten Getränkehalter im Inneren des Fahrzeugs lustig gemacht hatte. „Dosenhalter, echt jetzt? Dein Auto stammt aus einer Zeit, als man noch aus Dosen trank?“


  Sie saßen zu dritt in dem viel zu engen Wagen und schossen in unverantwortlicher Geschwindigkeit über die Straßen Berlins hinweg. Wichgreve ignorierte Murrays Hinweise auf seinen Magenzustand und hatte offensichtlich ein übermächtig großes Bedürfnis, Cornelius zu beweisen, dass dieses antike Vehikel durchaus in der Lage war, mit den anderen, jüngeren Modellen mitzuhalten. Murray übergab sich still in den dafür vorgesehenen Vomiertank.


  Nach drei Minuten unsäglicher Übelkeit erreichten sie den CosmOre-Raumbahnhof in Tempelhof. Das wohlbekannte Logo prangte unverfroren über dem Eingang des ehemaligen Flughafengebäudes und erinnerte Murray an alte Zeiten. Doch dieses Mal würde er diesem über Leichen gehenden Konzern nicht in die Karten spielen, sondern ihn dazu benutzen, den eigenen Plan zur Rettung der Erde – und damit bedauerlicherweise auch der Rettung des Präsidenten des Unternehmens – umzusetzen.


  „Leavitt ist übrigens immer noch Chef von CosmOre, wusstest du das, Murray?“ fragte Wichgreve überflüssigerweise, als hätte er seine Gedanken gelesen. „Unglaublich, dass niemand von denen je zur Verantwortung gezogen wurde.“


  Er murmelte noch irgendetwas Unverständliches, dann schälte er sich aus dem Ledersitz, ging einmal um den Wagen herum und öffnete Murray die Beifahrertür.


  Der Parkplatz lag einige Schritte entfernt vom Haupteingang des langgestreckten Gebäudes, und so quälten die drei sich unter schwächelnder Herbstsonne über den Vorplatz vorbei an dem baufälligen Orion-Raumschiff, das der einstige Präsident der Vereinigten Staaten der deutschen Hauptstadt aus Dankbarkeit für die nach dem Mondmalheur errichtete Luftbrücke überreicht hatte.


  Cornelius und Wichgreve wuchteten den unhandlichen Graviator sodann vom Dach des Skylevitys. Murray sah sich derweil dazu berufen, den Männern mit einigen helfenden Hinweisen zu dienen, erntete jedoch sofort undankbare Bemerkungen von beiden Seiten und widmete sich deshalb der recht bald erfolgreichen Suche nach einem Kofferkuli.


  „Dann wollen wir mal. Wo ist mein Ausweis?“ fragte Wichgreve in dem Moment, als Murray mit einem nicht allzu verschmutzten Wagen zurückkehrte. Er streckte Cornelius auffordernd seine offene Hand entgegen.


  „Ausweis?“ Der junge Mann stellte sich dumm.


  „Na, denkst du, ich lasse meinen Graviator allein?“


  „Ähm. Doch. So war der Plan. Was meinst du, weshalb ich dir vier Stunden lang erklärt habe, wie du den Energiestrahler anschließt und den Strahl auf…?“


  Wichgreve lachte heiser und unterbrach damit Cornelius’ peinliches Gestotter: „Na, weil du vermutlich mit deinem dämlichen Energiestrahler angeben wolltest!“


  „Angeben? Angeben?!“ Er war offenbar so perplex, dass er keine Worte fand. Wichgreve dagegen schon: „Meinst du, ich fahre quer durchs Land, wenn ich die Möglichkeit habe, noch einmal auf den Mond zu fliegen?“


  „Aber so war der Plan!“


  „Vielleicht deiner. Murray, was sagst du denn dazu?“


  Murray hustete. Er hatte dieser gesamten Fachsimpelei, mit denen sich die beiden Physiker in den letzten Tagen die Zeit vertrieben hatten, nicht eine Sekunde lang zugehört und so war es ihm auch entgangen, wer denn nun derjenige sein sollte, der ihn auf den Mond begleitete. Ihm war es eigentlich auch völlig egal: in der Art zu reden und ihm auf den Geist zu gehen, nahmen sich beide nichts. Er tupfte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn und tat, als hätte er die Frage nicht gehört.


  „Und was, wenn was schief geht?“ Bevor Murray überhaupt darüber nachdenken konnte, was der Konsens aus oben genannter Fachsimpelei gewesen sein könnte, jonglierte Wichgreve schon mit neuen Argumenten. „Wer soll den Graviator dann bitteschön reparieren? Hm? Du etwa? Ach, Murray, sag doch auch mal was dazu!“


  „So kompliziert ist deine Supererfindung nun auch wieder nicht. Und außerdem: Was soll schon schiefgehen?“


  Murray zuckte unfreiwillig zusammen. Er hatte hunderte von Szenarien im Kopf von dem, was alles schiefgehen könnte, doch er sagte nichts. Er steckte das Taschentuch zurück in die Hosentasche und öffnete sein Qi-Feld. Vielleicht würde es helfen, so zu tun, als wäre er beschäftigt, um von den beiden Streithähnen in Ruhe gelassen zu werden. Und während er von nun an zu einer russisch anmutenden Melodie herabfallende, bunte Bausteine in ordentliche Reihen brachte, verfolgte er mit einem Ohr die anhaltende Diskussion.


  „Hör zu Konrad…“ Cornelius schien Verständnis für den sturen, alten Mann zu haben, und nur kurz fragte sich Murray, weshalb er dies bei einer derartig starken genetischen Kongruenz je hatte bezweifeln können.


  „Die Ausweise sind auf Murray und mich ausgestellt. Da kann nicht auf einmal ein anderer auftauchen und behaupten, Kernreaktorfachange…“


  „So schwierig kann’s doch nun wirklich nicht sein“, fiel Wichgreve ihm ins Wort, „sich mal schnell in die Datenbank von CosmOre einzuhacken und…“


  „Ich werde nicht auf den letzten Drücker die Daten ändern!“


  „Wieso ändern? Die Namen sind frei erfunden und auf den Ausweisen ist nicht einmal ein Bild!“


  Murray gefiel gar nicht, worauf diese Unterhaltung hinauslief. Einen wochenlang ausbaldowerten Plan nur zwei Minuten vor Ausführung infrage zu stellen, brachte ihn völlig aus dem Häuschen. Er seufzte schwer und komplettierte mit einem grünen S die oberste Reihe seines Spiels.


  „Verdammt Murray, sag doch auch endlich was!“


  Murray schwieg und starrte weiterhin auf die fallenden, bunten Bausteine zwischen seinen Fingern, obwohl das Spiel bereits verloren war. Die Steine stapelten sich, dann war es vorbei. Trotzdem tat er weiter schwer konzentriert, während er die beiden in Wahrheit aus dem Augenwinkel heraus beobachtete.


  Cornelius fuhr sich gerade durch den sowieso schon völlig zerzausten Haarschopf. „Wozu den ganzen Plan umwerfen und ein Risiko eingehen, entdeckt zu werden, nur weil du unbedingt auf den Mond willst?“


  „Darum geht es doch gar nicht.“ Wichgreve schüttelte den Kopf. „Es mag ja durchaus sein, dass du gut aufgepasst hast, als ich dir die Funktionsweise des Graviators erklärt habe, aber…“


  „Ich kenne das Ding in- und auswendig, Konrad“, versicherte Cornelius und zuckte mit den Schultern. „Du machst dir doch nicht etwa Sorgen, dass ich den Ein-Schalter nicht finde, oder?“ Er lachte kopfschüttelnd und gab dabei einen Blick auf seine strahlende Zahnleiste frei.


  „Nein. Ich mache mir Sorgen, dass ich deinen Energiestrahler nicht in Gang bekomme.“ Wichgreve schaute Cornelius mit eindringlichem Blick an.


  „Dein Ernst?“


  Er nickte.


  Nach einer kurzen Pause, in der Murray darüber nachdachte, ob Wichgreve tatsächlich an seinen eigenen Fähigkeiten zweifelte oder das alles nur ein Trick war, Cornelius auszustechen, um selbst auf den Mond zu fliegen, entschied er sich dazu, Stellung zu beziehen: „Wir sollten auf Nummer sicher gehen“, hörte er sich sagen und freute sich fast auf einige gemeinsame Stunden mit seinem alten Kollegen. „Es wäre vernünftiger, Wichgreve begleitet mich.“


  Murray wusste, dass Cornelius wusste, dass er damit recht hatte.


  „Du hast ja recht“, sagte dieser in jener Sekunde und gab Murray sowohl bezüglich seines Arguments wie auch seiner Annahme übers Recht behalten recht.


  



  Recht verhalten dagegen war die Reaktion der Stewardess auf das Übergepäck der beiden Reisenden, als Murray und Wichgreve wenige Minuten später am Schalter eincheckten.


  „Es steht ganz deutlich auf Ihren Tickets: dreihundert Kilogramm pro Person. Kein Kilo mehr.“


  „Hören Sie, Frau… Emmerling.“ Sein Kollege hatte sich zu der viel zu dünnen Frau in Uniform hinübergebeugt, um den Namen auf ihrem Namensschild zu lesen. „Ich habe hier…“, er öffnete sein Qi-Feld und hielt ihr das so entstandene Formular unter die Nase, „hier habe ich die Zusage, diesen Kernreaktor mit an Bord nehmen zu dürfen.“


  Die Frau schüttelte den Kopf: „Das mag ja sein, aber nur mit einem Höchstgewicht von dreihundert Kilo. Da steht es doch ganz deutlich.“


  „Wir sprechen von eins Komma drei sieben Kilo zu viel. Es kann doch nicht Ihr Ernst sein, wegen…“


  „Ach, meinen Sie?“


  „Sie meint es ernst“, flüsterte Murray Wichgreve zu, als er feststellte, dass dieser ihre unterschwellige Sturheit nicht erkennen wollte. Doch allem Anschein nach lag er falsch.


  „Ich weiß, dass sie es ernst meint!“


  „Warum diskutierst du dann noch?“ Manchmal wunderte sich Murray wirklich, wieso man ausgerechnet ihn als sonderbar bezeichnete.


  Wichgreve atmete tief ein, strich, ohne dass er sich darüber bewusst zu werden schien, die Hände an seiner kaputten Jeans ab und wandte sich dann wieder der unnachgiebigen Stewardess zu. „Also“, seufzte er müde, „was kostet das Kilo Übergepäck?“


  „Einen Moment bitte, ich schaue nach.“


  „Die Passagiere des Flugs CI2324 bitte zum Gate 4.“


  „Machen Sie bitte schnell.“


  „Es wird nicht schneller gehen, wenn Sie mir ständig reinreden.“


  „Ist ja gut.“


  Es dauerte eine Ewigkeit, und Murray wurde langsam unruhig. Ihre Mission drohte tatsächlich an einem Kilo Übergepäck und einer etwas zu pflichtbewussten Stewardess zu scheitern. „Vielleicht könnten wir“, begann er, doch sein Kollege schien nicht zuhören zu wollen.


  „Nicht jetzt“, knurrte er ihn an und beugte sich zu dieser Stewardess hinab. Er versuchte wohl herauszufinden, was diese da so lange trieb.


  „Aber wenn wir…“


  „Murray, nur den einen Moment, okay?“


  Murray brummte beleidigt. Vielleicht könnte er ja Cornelius…?


  



  „Cornelius?“ Das Gesicht seines Ziehsohns schaute ihn wenige Augenblicke später auf dem Feld zwischen Daumen und Zeigefinger skeptisch an.


  „Ja? Ist was passiert?“


  „Wir haben hier einige Probleme mit dem Gewicht des Graviators“, murmelte Murray.


  „Eher mit einer Stewardess“, raunte Wichgreve ihnen zu, war aber klug genug, leise zu sprechen, um Frau Emmerling hinterm Schalter nicht ein weiteres Mal zu verärgern.


  „Das Gewicht? Wieso?“


  „Ach hier.“ Die Flugbegleiterin nickte.


  Und blieb stumm.


  Murray konzentrierte sich wieder auf das Gesicht auf dem Qi-Feld. „Der Grav…, der Reaktor ist ein Kilogramm zu schwer. Meinst du, wir können da ein paar Dinge abmontieren?“


  „Abmontieren?“


  „Ja, abmontieren. Dieses Ding dort zum Beispiel.“ Murray langte mit der freien Hand nach vorne zum Graviator, der auf dem Laufband zwischen zwei Schaltern stand und griff nach einem großen, metallenen Rad.


  „Nein!“ schrien plötzlich Cornelius und Wichgreve wie aus einem Mund. Er ließ unmittelbar die Hand sinken. „Dann eben nicht. Aber irgendetwas müssen wir doch tun können.“


  „Hier. Ja, hier steht es.“ Die Stewardess nickte erneut und schaute dann die beiden Fluggäste süß lächelnd an. „Zwei Kilogramm Übergewicht kosten dreihundertvierundfünfzig Euro und zweiundzwanzig Cent. Ein Schnäppchen.“


  „Letzter Aufruf für die Passagiere des Flugs CI2324. Begeben Sie sich bitte umgehend zu Ihrem Gate.“


  



   Siebzehn


  „Hättet ihr mir vorher gesagt, dass es ein Höchstgewicht auf diesen Flügen gibt, hätte ich bei der Konstruktion darauf geachtet.“ Konrad rauschte mit einem Affenzahn über den Volkspark hinweg und ignorierte das gelegentliche Würgen seines ansonsten schweigsamen Beifahrers.


  „Wieso zum Henker hast du keinen Antigrav mit eingebaut? Damit wäre es ein Leichtes gewesen, das Gewicht sogar noch vor Ort zu reduzieren!“


  „Vielleicht hätte ich auch noch einen Getränkespender einbauen sollen? Oder einen Fön? Weißt du überhaupt, wie teuer Unterlegscheiben aus Aluminium heutzutage sind?“


  Konrad konnte nicht glauben, dass dieser Jungspund jetzt ihn dafür verantwortlich machte, dass sie ihren Flug verpasst hatten. „Es war dein bescheuerter Plan und Murrays überzogenes Bankkonto und nicht mein vermaledeiter Konstruktionsfehler!“


  „Unterlegscheiben aus Aluminium? Du hast Aluminiumteile verbaut? Deshalb war der Graviator so schwer!“


  „Schwer?! Soll das ein Scherz sein? Weißt du, wie schwer der erste Graviator war, den ich gebaut habe? Der Prototyp damals hatte mindestens das Fünfzigfache an Gewicht!“


  „Vor hundert Jahren, klar! Das erste Qi-Feld wurde auch noch beidhändig aufgezogen, alter Mann!“


  Das war zu viel. Konrad trat mit Wucht auf die Bremse, und das Gefährt kam abrupt zum Stehen. Ein Quietschen, dann ein empörtes Hupen, das einen Augenblick später zutiefst erniedrigt an den Folgen des Doppler-Effektes verstarb.


  „Raus.“


  „Was?“


  „Aussteigen.“


  Konrad war es egal, dass die Lämpchen im Cockpit anfingen zu blinken, um ihn davor zu warnen, dass sein Wagen nichts auf der Rettungsspur verloren hatte. Sein blasses, fast dreißig Jahre jüngeres Gesicht starrte ihm fassungslos im Rückspiegel entgegen.


  „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ stammelte es.


  Konrad schwieg.


  „Komm schon, Konrad.“


  Der verzog keine Miene.


  „Du weißt schon, dass jede Sekunde die Polizei vorbeikommen wird, oder?“


  Er reagierte nicht.


  Cornelius wurde unruhig.


  Konrad dagegen starrte schweigend in den Spiegel, und dabei genoss er jede Sekunde; denn in diesem Moment erkannte er den grotesken Vorteil, den er seinem jüngeren Ich gegenüber hatte: Er kannte dessen Ängste.


  Er wusste um den Menschen, der in diesem Moment verunsichert auf der Rückbank hin- und herrutschte, nur zu gut. Er, Cornelius der Erste, hätte sich in seinem Alter lieber auf die Zunge gebissen und klein beigegeben, als dass er in einer derartigen Höhe ausgestiegen und auf einem nicht mehr als achtzig Zentimeter breiten Fluchtweg zur nächsten Ausfahrt geschlichen wäre; das zusätzliche Risiko, bei diesem Balanceakt von heranrauschenden Skylevitys erfasst zu werden, erschien ihm im Gegensatz dazu fast lächerlich. Und als wäre er Dirty Harry, kniff er seine Augen zusammen und ließ gekonnt eines der beiden fast unmerklich zucken. Großaufnahme. Und Action!


  Cornelius hielt seinem Blick einen kurzen Moment lang stand. Dann jedoch schluckte er, als hätte er der verstaubten Szene beigewohnt und hauchte stimmlos: „War nicht so gemeint. Echt nicht.“


  Konrad schob einen imaginären Zigarettenstummel von einem Mundwinkel in den anderen, starrte Cornelius ohne zu zwinkern weitere dreißig Sekunden im Spiegel an und ließ dann von seinem Opfer ab. Mit quietschendem Rotationselement und einem leise würgenden Biologen an seiner Seite verließ er schließlich den Standstreifen.


  



  „Zurück zu Plan B“, stellte Cornelius trocken einige Minuten später fest, als das schwerbeladene Skylevity auf dem Parkdeck des Hotels landete. Die Luft war in den letzten Stunden deutlich abgekühlt, und dicke, graue Quellwolken bauten sich bedrohlich am Himmel auf. Konrad stieg aus dem Wagen aus und zog den würzigen Duft des sich ankündigenden Regens in seine Lungen. „Plan B?“ fragte er dann wenig begeistert. Wollten die etwa das ganze Alphabet durchmachen? Allmählich verlor er die Lust daran, die Welt zu retten. Nicht, dass er sich das alles hier einfach vorgestellt hätte, aber ganz offensichtlich schien in dieser ganzen Sache der Wurm drin zu sein. Hätte er auch nur im Entferntesten an etwas Übergeordnetes, so etwas wie einen Gott oder Karma oder Bestimmung geglaubt, so hätte er wohl in dieser Sekunde mit seinem Schicksal gehadert. Doch er tat es nicht. Und so blieb seinen beiden Mitstreitern, die nachdenklich durch den gerade einsetzenden Sprühregen über das Parkdeck eines Fünf-Sterne-Hotels schlenderten, eine religiös motivierte Litanei erspart. Konrad jedenfalls beließ es bei einem höchst philosophischen Seufzen und einem weniger tiefgründigem Kopfschütteln. „Und wie sieht bitteschön dieser Plan B aus?“


   Achtzehn


  „Natürlich bestelle ich schöne Grüße von dir!“


  „Schön’ Gruß zurück!“ Elena lächelte.


  „Mhm, hm. Ja. Ach, und auch einen schönen Gruß von Elena! Ja, mach ich.“


  Sarah zwinkerte ihr fröhlich zu und nickte. „Murray lässt auch schön grüßen“, sagte sie dann, schloss lächelnd das Qi-Feld und schaute sich um. „Wir sollten besser reingehen, sonst werden wir noch völlig durchnässt.“


  Tatsächlich hatte sich innerhalb weniger Minuten der zuvor blau strahlende Himmel verfinstert. Die elektrische Spannung, die in der Luft knisterte, und die vereinzelten Böen, die kalt und ungemütlich durch Mark und Bein zogen, kündigten ein anständiges Unwetter an. Elena liebte Gewitter, aber nur, wenn sie dabei hinter einer gut isolierten Glasscheibe im Warmen saß, eingerollt in einem bequemen Sessel mit einer Tasse heißen Kakao zwischen den Fingern. Auf einem breiten, sandigen Weg dagegen, umringt von gelangweilten Gnus und genervten Gorillas, war ein grollendes Gewitter kein großer Gewinn.


  „Das Vogelhaus ist am nächsten“, schlug sie Sarah deshalb vor. Elena deutete in Richtung eines prächtigen Kuppelbaus, als sie auch schon bemerkte, dass Sarah bereits selbigen Weg eingeschlagen hatte und schnurstracks an den unruhig werdenden Zootieren vorbei auf das alte Gemäuer zulief. Über dem Eingang lief auf einem ziemlich großen Bildschirm ein Kurzfilm über irgendwelche ausgestorbenen Viecher, der offensichtlich auf eine Sonderausstellung hinwies. Doch Elena hatte nur wenig Zeit, herauszufinden, um was es genau ging: Sarah hatte plötzlich einen Affenzahn zugelegt und war bereits im ersten Ausstellungsraum angekommen, als Elena gerade erst über die zahllosen Stufen zum Gebäude hastete. Als sie den Eingang erreichte, platschten vereinzelte, dicke Tropfen auf den Boden. Kurz darauf schüttete es wie aus Eimern und verwandelte die Welt da draußen in ein rauschendes Spektakel. Elena blieb einen Moment lang beeindruckt im Türrahmen stehen und beobachtete, wie sich innerhalb weniger Sekunden Pfützen auf den unebenen Wegen bildeten. Und je mehr Regen fiel, desto mehr Pfützen verwandelten sich in kleine Bäche, die sich ihren Weg durch die grauen Kiesel bahnten.


  Kurz darauf betrat auch sie das Vogelhaus und schaute sich um.


  



  Die draußen angekündigte Sonderausstellung befasste sich offensichtlich mit einst ausgestorbenen beziehungsweise umgekehrt, nun wiederbelebten Tieren und Pflanzen, die für einige Wochen hinter Glasscheiben und Käfiggittern von den Zoobesuchern bestaunt werden konnten.


  Ein großes Hinweisschild in der Mitte der Halle erklärte, dass im linken Bereich die Säugetiere untergebracht wären, dahinter fände man Reptilien und Amphibien und in einem Extraraum einst ausgestorbene Pflanzenarten, rechts dagegen befänden sich Vögel und Insekten.


  Elena schaute sich um.


  Hinter einer etwa zehnköpfigen Traube kreischender Grundschüler – in der rechten Hälfte der Halle – entdeckte sie Sarah: gerade griff sie in ihren Rucksack und öffnete eine Plastikdose, streckte, die Finger in der Dose, ihren Hals und schaute sich um. Elena schubste ein paar von den Gören zur Seite und näherte sich der älteren Dame. „Suchst du jemanden?“ fragte sie und bemerkte plötzlich, wie neben ihr im Gatter irgendetwas vorbeihoppelte.


  „Dou“, gnatschte das Etwas aus dem Schatten heraus und veranlasste Sarah zu einem Lächeln. „Ich soll dich schön grüßen von Murray“, sagte sie daraufhin, und Elena sah, wie das augenscheinlich vertrauensselige Tier sich ihnen aus dem Dunkel heraus näherte. „Dou?“


  Sie erkannte das Vogelvieh aus der U-Bahnwerbung und war erstaunt, wie hässlich ein Dodo in natura war. Er machte den Anschein, als hätte er mehrere Runden in der Waschmaschine gedreht: im Schleudergang. Mit zu viel Weichspüler. Die Federn des komischen Vogels standen wild von seinem Körper ab und schafften es, dass er aussah wie ein dickes, geteert und gefedertes Brathuhn. Aufgrund der kahlen Stellen an seinem Bürzel sowie seinem unsicheren Gang vermutete sie, dass der Vogel bereits seine besten Tage hinter sich hatte.


  „Hallo, Doris.“


  Elena hatte Sarah beim Anblick des seltsam zerzausten Vogelviehs fast vergessen und so überraschte es sie, als sie sah, wie diese dem Tier, das sie gerade mit Vornamen begrüßt hatte, eine halbe Kiwi hinhielt. Der Vogel grinste. Elena wusste, dass das nicht sein konnte, und dennoch stand dieser Dodo vor Sarah, tastete behutsam nach der Südfrucht und verzog seinen Schnabel zu einer fröhlichen Grimasse.


  „Das ist Doris“, stellte Sarah ihr den Vogel vor und fügte dann hinzu: „Murray hat sie vor vielen, vielen Jahren aus den Zellen eines im Moor verendeten Dodos geklont und aufgezogen.“


  Doris trat näher ans Gitter heran und schob ihren Schnabel durch die Stäbe. Murrays Frau nahm eine weitere Kiwihälfte aus der Plastikdose heraus und gab sie der alten Vogeldame. Dankbar tapste diese, die Kiwi im Schnabel, im Käfig herum und ließ die Frucht in gebührendem Abstand zum Gitter auf den Boden fallen.


  „Was tut sie? Hat sie keinen Hunger mehr?“ Elena bemerkte, wie der erste Eindruck des zerzausten Hühnchens schwankte und sie eine gewisse Anerkennung gegenüber einem wiederbelebten und damit irgendwie unsterblichen Lebewesen empfand. Doch Sarah antwortete nicht. Stattdessen legte sie ihr die Hand auf die Schulter: „Im Prinzip ist der Erfolg, einen lebensfähigen Dodo zu erschaffen, der Grundstein für Murrays Interesse am Klonen gewesen.“


  „Also hätte es ohne Doris hier“, Elena nickte in die Richtung, in der eben noch das gerupfte Huhn gesessen hatte, jetzt aber wieder im Schatten verschwunden war, „ohne den Vogel hätte es also nie einen Cornelius gegeben, was?“


  „Vermutlich nicht.“


  „Hm.“


  Einen Augenblick später lachte Sarah hell auf und zeigte in den Käfig: Aus dem Dunkel watschelten vier kleine, hässliche Dodoküken, angeführt von einer nicht weniger hässlichen, aber offensichtlich umso stolzeren Dodomama heraus und quakten knatternd vor sich hin.


  „Is’ det süß.“


  



  Süß war auch der Kakao, den Elena schlürfte, als sie eine halbe Stunde später im Weißen Café saßen und Sarah ihr von den Zeiten erzählte, als sie und Murray sich kennenlernten. Sarah hatte nach einigen Jahren, die sie an der Universität in Galway über irgendwelchen Genetikkram doziert hatte, einen Forschungsauftrag in Peru in Aussicht gestellt bekommen und war dem interessanten Angebot – abenteuerlustig wie sie war und ohne groß zu überlegen – einen Monat später gefolgt. Doch die Arbeit entpuppte sich als ziemlich unspektakulär, und so war sie mehr als froh gewesen, als ihr der alte Bekannte ein knappes Jahr später im Biologietrakt des Forschungsgebäudes über den Weg lief.


  Das Mondmalheur und seine Folgen schweißten die beiden schließlich zusammen. Und eines Tages, viele Jahre später, hatte Sarah dann um Murrays Hand angehalten; und er hatte Ja gesagt.


  Elena war klar gewesen, dass der Antrag nie und nimmer von Murray hätte stammen können, dennoch fand sie es erstaunlich, wie dieser schrullige Typ, den sie in der kurzen Zeit, die sie ihn erlebt hatte, als totalen Soziopathen verurteilt hatte, eine Frau wie Winston abbekommen hatte. Und als hätte Sarah ihre Gedanken erraten, lächelte sie ihr zu: „Würdest du ihn besser kennen, wüsstest du, was für ein toller Kerl er ist.“


  Elena grinste. „Apropos: Was denkst du, machen die tollen Kerle jetzt, wo sie ihren Flieger verpasst haben?“


  „Wenn niemand mehr eine bessere Idee hat, könnte ich mir vorstellen, dass Cornelius erneut mit seiner wahnwitzigen Idee mit der Orion ankommt.“


  „Mit der Orion? Welche Orion?“


  „Kennst du das Raumschiff am Tempelhofer Flughafen?“


  Elena schaute sie ungläubig an: „Das ist nicht sein Ernst, oder?“


  



   Neunzehn


  „Doch, leider. Es ist sein Ernst.“ Murray seufzte müde. Cornelius und Wichgreve hatten es sich sogleich, nachdem sie sein Hotelzimmer betreten hatten, auf dessen gemütlichen Sitzmöbeln bequem gemacht, so dass ihm selbst die Auswahl zwischen dem hart gepolsterten Hocker oder einer Sitzmöglichkeit neben einem der beiden Männer auf dem Sofa oder der Chaiselongue blieb. Er entschied sich dafür, stehenzubleiben und ungemütlich zu wirken; er wünschte, dass alle beide endlich verschwanden und woanders und ohne ihn über den Plan diskutieren würden, den er mit Cornelius bereits wochenlang und immer wieder durchgekaut hatte. Er war seit einer gefühlten Ewigkeit auf den Beinen, todmüde und seit Stunden umringt von Menschen, die sich offenbar für längere Zeit in seinem Hotelzimmer einzunisten und damit seine Privatsphäre ad acta zu legen versuchten. Er gähnte ausgiebig und streckte sich.


  „Richtig fliegen wäre übertrieben“, hörte er nun Cornelius sagen und erkannte, dass sein Wink mit dem Zaunpfahl keine Wirkung gezeigt hatte. „Apropos übertrieben“, versuchte er es deshalb zögerlich, „haltet ihr es nicht für übertrieben spät, um so ein Thema…?“


  „Aber die Karosserie der Orion ist ja schon mal besser als nichts, oder? Beim Antrieb können wir ein paar Ventile und Dichtungen ersetzen. Alles was quietscht, bekommt eins mit dem guten alten WB40 verpasst, und mit ein bisschen Fantasie und einem anständigen Raketentreibstoff – und damit meine ich nicht dieses fürchterliche Rapsgemisch, sondern richtigen Treibstoff, wie deinen Spezialkleber, Konrad – sollten wir genug Schub bekommen, um uns in die Umlaufbahn zu katapultieren. Alles andere wird ein Kinderspiel.“


  „Du bist dir aber schon im Klaren darüber“, gab Wichgreve zu bedenken, „dass die Orion mitten auf einem öffentlichen Platz steht, an dem alle paar Minuten irgendwelche Touristen vorbeischlendern, oder?“ Da war es wieder: das Totschlagargument. Murrays Gedanken verflüchtigten sich wie eben erwähnter Raketentreibstoff unter freiem Himmel, und der schläfrige Biologe schloss erschöpft die Augen. Der sanfte Duft eines frisch bezogenen Hotelbetts schwebte durch den Raum und übertünchte den Geruch der Klimaanlage, welche kühle, leicht parfümierte Luft hinab ins Zimmer drückte. Er hörte, wie dicke Regentropfen derweil von außen an die Fensterscheiben prasselten, überhörte einige Minuten lang das wissenschaftliche Gefasel der beiden Ingenieure und öffnete dann wieder die Augen. Cornelius schwafelte gerade irgendetwas über magnetische oder elektromagnetische oder was auch immer für Schaltkreise, und Wichgreve schien seinen Ausführungen verwundert, aber interessiert zu folgen. Die Raumbeleuchtung passte sich derweil ungefragt an die durch das dräuende Gewitter immer schummriger werdende Umgebung an und verstärkte die Reflexionen der drei Männer in den Fensterscheiben. Außer den hin und wieder aufblitzenden Scheinwerfern einiger Skylevitys, die dem Regen trotzten und über die Luftstraßen fegten, war von der Außenwelt kaum noch etwas zu erkennen; bis ein Blitz sie erhellte und turmhohe Wolken wie aus dem Nichts erscheinen ließ, um sie eine Millisekunde später wieder im Regendunkel verschwinden zu lassen.


  „Ziemlich schräger Plan“, verkündete Wichgreve plötzlich kopfschüttelnd und holte Murray zurück aus seinen Gedanken. Cornelius lehnte sich im Sofa zurück und zuckte mit den Schultern. „Und? Bist du dabei?“


  „Ich weiß nicht. Kannst du mir die Sache mit dem Propulsion Module noch mal erklären?“


  In Murray regten sich berechtigte Zweifel daran, dass Wichgreve von dem Plan überzeugt sein könnte. Schwach beugte er sich nach vorn, legte seinen Kopf in die Hände und seufzte. „Das wird doch nie was“, murmelte er, als er überraschend bemerkte, dass die ungeladenen Gäste plötzlich aufstanden.


  „Bis später Murray!“ hörte er Wichgreve sagen und beobachtete, wie beide Männer das Hotelzimmer verließen. Dann fiel die Tür ins Schloss.


  Er seufzte schwer.


  Endlich allein.


  



   Zwanzig


  Plan B gefiel Konrad ganz und gar nicht. Zugegeben, dass er und Murray sich in ein Raumschiff einschleusen und – von den restlichen Arbeitern unbemerkt – den Graviator auf dem Mond in Betrieb nehmen könnten, daran hatte er nicht einmal eine Minute lang geglaubt. Und dennoch war die Vorstellung, dass durch eine einfache Datenmanipulation nun doch noch alles zum Guten hätte gewendet werden können, mehr als erfreulich gewesen. Doch mit Freude allein ließ sich kein Weltuntergang abwenden, erkannte jetzt auch Konrad und stimmte der irren Idee zu.


  „Wie viel Zeit benötigst du, um die Orion in Schwung zu bringen?“


  



   Einundzwanzig


  Konrad würde sich sicher darüber freuen. Und wenn er sich freute, würde sicher auch Cornelius von dem Döner begeistert sein. Und wenn nicht, würde Elena die säuberlich in Alufolie verpackte, viel zu teure Gaumenfreude ganz alleine essen.


  Es war spät in der Nacht, drei, halb vier, und der Mond stand voll und hoch am Himmel. Seine käsige Visage schrie seit siebenundzwanzig Jahren großmäulig vom Himmel herab: man brauchte nicht viel Fantasie, um den riesigen Krater, der durch die damalige Explosion entstanden war, als aufgerissenen Mund eines verzweifelt dreinblickenden Mondgesichts zu interpretieren. Elena, fantasievoll genug, um in der Fratze weit mehr zu sehen als das, trug einen dunkelbraunen, warmen Wollmantel, den sie vor wenigen Wochen auf dem Trödelmarkt erstanden hatte und der ihr seitdem gute Dienste bei diesem Scheißwetter leistete, dazu schwarze Thermoleggins und Stiefel. Einen blau-weiß gestreiften Schal hatte sie sich aus Modegründen um den Hals gewickelt, das Adventure-Cap Berlin dagegen aufgesetzt, um unter den zahlreichen Touristen, die immer noch auf den Straßen herumturnten, nicht aufzufallen. Sie hatte die Infos über Sehenswürdigkeiten ausgeblendet, ebenso wie die Straßennamen und die dicken Richtungspfeile, die den Weg zur nächsten Shopping Mall zeigten. Stattdessen war der Zombiemodus aktiviert, und so huschte sie mit wehendem Schal von einer Straßenecke zur nächsten, immer auf der Flucht vor den nur für sie sichtbaren 3D-Zeitzeugen. Als sie, verfolgt von einem ziemlich aufgebrachten General Clay auf dem Tempelhofer Platz angekommen war und die gigantische Stecknadel sah, die pulsierend und leuchtend auf ihr Ziel hinwies, setzte sie die Kappe ab, und die unheimliche, digitale Erscheinung verschwand augenblicklich. Das Pärchen allerdings nicht, das sich neugierig dem alten, rostigen Raumschiff näherte, in dessen Inneren Konrad und die beiden anderen lautstark herumwerkelten.


  „Verdammt“, flüsterte sie und blieb wie angewurzelt stehen. Wie konnte es sein, dass die keiner bemerkt hatte? Die beiden Verliebten jedenfalls hatten die Orion bereits fast erreicht und umrundeten sie vorsichtig, lauernd wie ausgehungerte, junge Löwen, die eine fußlahme, propere Gazelle ins Visier genommen hatten. Elena überlegte aufgeregt, wie sie den drei Männern im Raumschiff möglichst unauffällig einen Hinweis geben könnte, da zog auch schon einer der beiden Turteltauben sein Qi-Feld auf und tippte aufgeregt darauf herum. Wollte er die Polizei rufen, oder vielleicht einfach nur einen Film drehen? Egal, sie durfte kein Risiko eingehen: Wenn auch nur einer Wind davon bekam, was die Drei hier heimlich nachts veranstalteten, dann wäre die gesamte Aktion zum Scheitern verurteilt – und wenigstens einer von ihnen würde im Knast landen. Denn wie rostig und unschön dieses olle Raumschiff auch war, es handelte sich schließlich immer noch um Staatseigentum, und davon hatte gefälligst jeder ordentliche Bürger die Finger zu lassen. Elena musste schnell reagieren, also tat sie das Erste, das ihr einfiel: Sie sprach die beiden an: „Hallo, sprecht ihr deutsch?“


  Ablenkungsmanöver eingeleitet.


  Der junge Mann, der, wie Elena beim Näherkommen feststellte, erstaunlich hübsch war, ließ seinen Arm und mit ihm das Qi-Feld sinken, und starrte sie irritiert an. Der andere tat es ihm nach. Dann wechselten sie ihre Blicke, zuckten mit den Schultern und nickten vorsichtig.


  „Das ist gut, ich bin nämlich Künstlerin.“ Sie stellte sich in Pose, so, wie sie meinte, dass Künstler so posierten, und fuhr fort: „Und das was Ihr hier seht ist meine Akustikinstallation. Ich nenne sie…“, sie zögerte einen Moment, „Klang der Welten!“ Was für ’ne blöde Idee, dachte sie sofort, aber in diesem Moment war ihr alles recht, um die beiden zu verscheuchen. Sie erinnerte sich an eine Vernissage in ihrer Stammkneipe, in die sie neulich zufällig hineingestolpert war und versuchte, sich an das elitäre Geschwafel einiger der champagnersaufenden Besucher dort zu erinnern. Dann räusperte sie sich inhaltsschwer und legte los: „Es zwingt den Betrachter zu einem neuen, konzentrierten Umgang mit dem Medium Klang in Bezug auf seine sinnliche Daseins- und Jenseitsform, denn nichts ist so vergänglich wie die Klangsituation, gerade in unserer heutigen Zeit.“


  Sie war richtig überrascht, sich diesen Unsinn gemerkt zu haben, wo sie doch selbst nur wegen des Champagners geblieben war. Und ja, sie war ein Kunstbanause. Na und?


  Doch anstatt – wie jeder Berliner es getan hätte – mit den Augen zu rollen und gewürzt mit einem schnoddrigen Kommentar über Kunst und Kunstschaffende das Weite zu suchen, schien sie bei den beiden genau das Gegenteil erreicht zu haben: Die wechselten erst untereinander die Blicke, dann warfen sie selbige zuerst auf die klappernde Orion und anschließend auf die vermeintliche Künstlerin. Elena seufzte. Touristen! Die waren immer so was von begeisterungsfähig, das machte einem jeden Plan zunichte.


  Sie hätte einfach so tun sollen, als würde sie sich vor ihnen auf den Bürgersteig übergeben müssen, aber bei ihrem Glück hätten sich die beiden vor Nettigkeit triefenden Männer nicht angewidert aus dem Staub gemacht, sondern ihr vermutlich auch noch das Köpfchen gehalten. Sie musste sich also etwas anderes einfallen lassen.


  „Also, das Projekt ist ja noch nicht fertig, Ihr solltet unbedingt übermorgen wiederkommen, wenn die Boxen aufgebaut sind.“ Es krachte im Inneren der Orion, und ein schrilles Quietschen kündigte vom Einsatz einer Kreissäge.


  „Aber der Schaffensprozess würde uns auch unglaublich interess…“ Elena unterbrach den Hübschen. „Das glaube ich gern, aber akzeptiert auch bitte meine Arbeit und meinen Wunsch, die Installation schlussendlich als großes Ganzes präsentieren zu dürfen.“


  Die beiden zögerten. Wer weiß, aus welchem Kuhkaff sie stammten und wie oft sie in ihrem Leben noch einmal die Möglichkeit haben würden, eine zumindest vermeintlich echte Künstlerin bei ihrer kreativen Arbeit beobachten zu dürfen, doch offenbar waren beide gut und respektvoll erzogen worden. Sie nickten.


  „Ach, gebt mir einfach euren Kontakt. Sobald's fertig ist, melde ich mich bei euch, wäre das okay?“ versuchte Elena sie zu besänftigen. „Ich bin mir sicher, dass ihr überrascht sein werdet, was bei der ganzen Geschichte herauskommen wird.“


  Als das bildhübsche Paar sich daraufhin anschaute und gegenseitig unauffällig aber offensichtlich freudig die Hände drückte, versprach sie sich hoch und heilig, die beiden gutherzigen Menschenskinder aufzuklären, sobald alles erledigt wäre und die Erde endlich mal irgendwann gerettet worden sein würde.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Die Orion sah aus wie eine große, weiße Käseglocke mit Schornstein.


  Als Elena klein war, war das Ding noch ein Museum gewesen, und man konnte es für wenige Cents Eintritt besichtigen. Doch seit man die ursprünglich für den Kulturhaushalt bestimmten Gelder zugunsten der mittlerweile vierten Olympiabewerbung drastisch gekürzt hatte, stand das kaputte, alte Ding nur so in der Gegend herum und wartete mutterseelenallein darauf, vom Rost aufgefressen zu werden. Elena stellte sich auf Zehenspitzen und klopfte dreimal an die Eingangsluke des Raumschiffs. Es dauerte, bis sie im Inneren ein Poltern hörte, Holz auf Metall, wie ein fallengelassener Kochlöffel im Suppentopf.


  Dann geschah alles sehr schnell: Die Tür ging auf, und Murrays Kopf erschien in der mannsgroßen Öffnung. Der schaute erst sie an, danach die Papiertüte mit der Aufschrift Balli Döner, die sie ihm freudestrahlend entgegenhielt, und trat dann einen Schritt zurück. Als sich Elena daraufhin an einem der zwei Griffe hochzog, um durch die Luke in die Orion zu gelangen, gab es einen ohrenbetäubenden Knall, und eine mittelstarke Druckwelle schubste sie hinab aufs Straßenpflaster.


  „Uff“, schnaufte sie dankbar, als sie bemerkte, dass sie sich bei dem Sturz auf den Rücken nichts getan hatte, „Scheiße“, als sie feststellen musste, dass es die vier Döner waren, die ihren Aufprall gelindert hatten. Fluchend rappelte sie sich wieder auf und wischte etwas Mit Alles von ihrem neuen Mantel.


  Dann erst verstand sie, was eben passiert war, und bevor sie auf den Knall und die möglichen Folgen reagieren konnte, sprang ihr ein lichterloh brennender Konrad aus der Eingangsluke entgegen, warf sich vor ihr auf den Boden und rollte sich mittenmang in Zwiebeln, Weiß- und Rotkohl, Tomaten und Knoblauchsauce mit Scharf herum. Elena starrte ihn wie gelähmt an, unfähig, einzugreifen. Dann ganz viel weißer Schaum, der ihn unter sich begrub, ein Röcheln und Murray, der zu Tode erschrocken mit einem tropfenden Feuerlöscher bewaffnet auf Konrad zielte.


  Sie starrte entgeistert auf den weißen, reglosen Schaumhaufen vor sich. Neben ihr räusperte sich Konrads dicklicher Kollege. „Wichgreve? Alles in Ordnung?“ Murray stieß den Schaumberg mit der Fußspitze an.


  Der hustete.


  Kurz darauf baute er sich auf, und ein paar Brocken fielen auf den Boden hinab. „Wenn noch irgendeiner“, keuchte er, während sein finsterer Blick aufgrund des Schaumkrönchens auf seinem Kopf ins putzige Gegenteil gewendet wurde, „wenn auch nur irgendeiner von euch noch einmal meine Einstellungen am Launch Abort System verändert, ohne mir Bescheid zu sagen…“


  „Hey, Leute!“ hallte plötzlich Cornelius’ Stimme dumpf aus dem Inneren der Orion heraus. „Es läuft! Ich hab doch gesagt, Konrad hat sich geirrt.“


  



  Elena schaffte es weder in dieser noch in den folgenden Nächten Konrads Laune aufzuheitern, egal, wie sehr sie es versuchte. Dabei fand sie, dass er noch mächtig Glück gehabt hatte: Zugegeben, seine rechte Augenbraue war komplett versengt, und die linke sah aus wie ein überfahrenes Eichhörnchen, doch er war weitgehend unverletzt geblieben, und seine schlohweiße Haarpracht stand wie immer wirr und freundlich in alle Richtungen ab.


  Seit nunmehr sechs Tagen werkelten er und Cornelius schweigend nebeneinander bis in die Puppen an dem Raumschiff herum und verließen es im Schutz der frühmorgendlichen Dunkelheit wieder, um am späten Abend, wenn die letzten Touristen den Vorplatz des Flughafengebäudes geräumt hatten, zurückzukehren und ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Elena versorgte sie mit Nervennahrung (auch, wenn Konrad undankbarerweise behauptete, dass es sich bei Knabberpads und Foodrops nicht um Nahrungsmittel sondern dehydrierte Moppelkotze handelte – dann aber doch das vermeintlich ungesunde Zeug in sich hineinstopfte, als würde es kein Morgen mehr geben), während Murray in einem abgeschiedenen Raum die letzten Vorbereitungen für seine Bakterienrakete traf.


  Und heute Nacht würde es endlich soweit sein.


  Winston erschien eine halbe Stunde, nachdem Konrad stolz verkündet hatte, dass die Antriebe gecheckt, irgendwelche Module komplettiert und anderer Technikkrams erledigt war.


  Die sonst so fröhliche alte Dame sah an dem Abend furchtbar blass aus. Elena schob es auf die altmodische Neonbeleuchtung, die eigentlich allen hier den Teint vermasselte, doch ein ungutes Gefühl sagte ihr, dass sie sich damit etwas einredete. Winston sorgte sich ganz offensichtlich um Murray O’Connor, der es sich mit seinen dreiundsechzig Jahren nicht nehmen lassen wollte, in einem in die Tage gekommenen, durchgerosteten Raumschiff aus den Zwanzigern auf den Mond zu fliegen, um einen Schwarm selbst gezüchteter Monsterbakterien frei zu setzen, um so den Mondring…


  „Elena?“ Konrad wedelte mit einem kleinen Stick, an dem ein plüschiger, grauer Schlüsselanhänger befestigt war, vor ihrer Nase herum und riss sie damit aus ihren Gedanken. „Ich geb‘ dir mal meinen Türcode, okay? In meinem Kühlschrank steht noch Schinken und ein Stück Käse, den du haben kannst. Bis ich wieder zurück bin, wäre der schlecht. Und, könntest du dich bitte um meine Pilze kümmern, solange ich weg bin?“


  Elena schluckte. Ihr war klar, dass Konrad ihr die Angst davor, dass etwas auf dieser aberwitzigen Tour schiefgehen könnte, zu nehmen versuchte, indem er ihre Gedanken auf seine Wiederkehr lenkte. Und dafür war sie ihm über alle Maßen dankbar, also spielte sie das Spiel gerne mit. Lächelnd griff sie nach dem Anhänger, der sich beim zweiten Hinsehen als kleiner, pelziger Elefant mit einem wirklich albernen Blick und Minipli herausstellte und nickte. „Klar. Ich fülle den Kühlschrank auf, wenn du wieder da bist.“


  „Prima. Dann mache ich Pizza für alle, in Ordnung?“ Er zwinkerte ihr zu.


  Sie zwinkerte zurück. Dann, aus heiterem Himmel, seufzte sie, warf sich um seinen Hals und drückte ihn ganz fest. „Pass auf dich auf, ja? Machst du das?“


  Seine knochigen Arme legten sich behutsam um ihren Körper. Dann schob er sie ein Stück von sich weg und schaute ihr in die Augen: „Klar. Mach ich.“


  Elena musste lachen: Konrads schiefes Grinsen, seine abgefackelte Augenbraue, im Hintergrund die metallenen Wände eines improvisierten Raumschiffs: eine Szene wie aus einem schlechten Science-Fiction-Comic. Und noch bevor sie sich hätte blöd vorkommen können, lachte auch er. Sie gab ihm einen leichten Knuff auf die Schulter, wandte sich von ihrem langjährigen Freund ab, dann drehte sie sich zu Murray um. „Bevor Sie gehen, Doktor O’Connor“ sagte sie höflich, und hielt ihm zum Abschied die Hand entgegen.


  Er ergriff sie und schüttelte sie zaghaft: „Ja?“


  „Versauen Sie’s nicht.“


  Murray erstarrte, sein Blick wurde glasig, und Elena fragte sich, ob sie mit ihrem Spruch irgendeine Erinnerung in ihm wachgerüttelt hatte.


   Zweiundzwanzig


  Der Sitz war, obwohl man es ihm nicht ansehen konnte, weich gepolstert und bequem genug, die Zeit, die sie brauchten, um der Gravitation der Erde zu entwischen und die Schwerelosigkeit des Weltalls zu erreichen, entspannt zu überdauern. Murray sah mit Wohlwollen dem körperlichen Befinden entgegen, wenn seine alten Knochen der Schwerkraft entfliehen, seine Wirbel sich entfalten und seine Bandscheiben – wenn auch nur für relativ kurze Zeit – entlastet würden. Doch in die zurückhaltende Vorfreude mischte sich vorlaute Unruhe, die seine Gedanken dazu brachte, unkontrollierbar hin- und herzuschaukeln.


  Er hatte alles dreimal überprüft, versuchte er sich zu beruhigen: Die Bakterien waren satt und sicher in einer Kühlbox in der Ladezone verstaut, die Box hatte er persönlich mit zahllosen Kabelbindern festgezurrt. Seinen Kollegen hatte er gerade noch davon abhalten können, zwei Bierflaschen in derselben Box zu lagern, um sie kühl zu halten. „Wir sind über sechzig Stunden unterwegs!“ hatte er gejammert. „Gönn mir doch wenigstens ein kühles Bier auf dem Weg!“


  Das ein oder andere Mal fragte Murray sich wirklich, wie dieser Irre es geschafft hatte, eine so lange Zeit vorwiegend unbeschadet auf diesem Planeten zu überleben.


  Murray lächelte.


  Planet Erde.


  Der Gedanke drehte sich um die eigene Achse und lief in die entgegengesetzte Richtung weiter. Bald würden sie Mutter Erde wieder von oben sehen, wenn sie blau und riesig über dem Horizont aufging. Er erinnerte sich genau daran, als er seinen Heimatplaneten zum ersten Mal aus der Distanz gesehen hatte. Sogar dieses Plappermaul, wie hieß er noch? Andouille, genau. Sogar der hatte für einen Augenblick den Mund gehalten, als die Erde vor ihren bass erstaunten Gesichtern aufgetaucht war.


  Ein grünes Lämpchen leuchtete zu Murrays Füßen auf, und einer der vielen, aufgeregten Gedanken hopste neugierig darauf zu. Bedeutete das, dass es endlich…? Irgendetwas hinter ihm krachte laut, und er krallte sich bis ins Mark erschrocken in die Armlehnen seines Sitzes. „Was?“


  „Ups! Sorry, alter Junge. Meine Schuld.“ Wichgreves kantiges Gesicht erschien neben seiner Schulter. „Aber du glaubst nicht, was mir eben entgegengekommen ist, als ich das Wandpaneel hier geöffnet hab!“ Fasziniert hielt er ein dreieckiges, metallenes Ding mit Plastikgriff in die Luft, an dem ein altmodisches Kabel hing. „Sieht aus wie irgendein antikes Haushaltsgerät“, stellte er nach eindringlicher Begutachtung fest und verschwand dann wieder gutgelaunt aus Murrays Blickfeld. Der seufzte ermattet. Er rutschte ein wenig in seinem wirklich überaus gemütlichen Sitz hin und her und hoffte, dass Wichgreve endlich seinen eigentlich schon vor Tagen fälligen Kontrollgang durchs Raumschiff Orion beendet haben würde. Doch die Zeit verging, und der Kollege ließ sich nicht blicken. Um sich zu beruhigen, atmete Murray tief ein. Die Luft roch nach nichts, absolut gar nichts, was ihn auf andere Gedanken hätte bringen können, und der schwarze Bildschirm vor seiner Nase animierte ihn genausowenig zu geistiger Aktivität wie die Tatsache, dass die Reise zum Mond in wenigen Minuten losgehen müsste. Er war überrascht, dass er sich in einem Moment wie diesem langweilen konnte.


  Dann, ganz plötzlich, zerrte etwas an seiner Lehne, und er beobachtete, wie sein Kollege sich umständlich neben ihn in den Schalensitz zwängte, die Anschnallgurte anlegte und einmal kräftig daran herumzerrte, um ihre Festigkeit zu prüfen. „Alles klar, Murray?“ fragte der dann und schaute ihn mit aktiviertem Musculus frontalis an. „Du hast jetzt die Möglichkeit, noch auszusteigen.“


  Aussteigen? Einen kurzen Augenblick stellte er sich vor, wie es wäre, einfach alles seinzulassen. Aufzustehen, Wichgreve alleine da sitzen zu lassen und so zu tun, als wäre nichts passiert. Doch schon gleich, nachdem er seine Gedanken wieder eingesammelt und nach Größe und Farbe geordnet hatte, schüttelte er entschieden den Kopf: „Und es dir allein überlassen, unseren Plan zu vollenden?“


  Wichgreve lachte: „Es geht dir doch nicht wirklich um Ruhm und Ehre, oder?“


  Murray legte überrascht den Kopf schief. Diese Idee war ihm überhaupt noch nicht in den Sinn gekommen. „Natürlich nicht“, murmelte er deswegen entkräftet, „ich traue dir nur nicht zu, die Mission allein durchzuziehen.“


  Es entstand eine kurze Pause, in der sein Gegenüber diesmal nur eine von beiden Augenbrauen nach oben zog. Dann grinste er auch schon wieder. „Klar. Was hab ich auch sonst anderes erwartet?“


  Murray wusste auch nicht, was für eine Antwort von ihm erwartet worden war, und es war ihm auch unglaublich egal. Wichgreve sollte endlich aufhören zu reden und ihn so breit grinsend anzustarren. Er sollte nichts anderes tun, als sie beide heil auf den Mond und wieder zurückzuchauffieren, damit er endlich seine Bakterien an ihren Bestimmungsort bringen konnte. Damit die den Ring auffräßen. Damit der Mond in seiner Umlaufbahn bliebe. Damit endlich alles wieder so wäre wie früher.


  Er war müde, so unendlich müde.


  „Also, kein Zurück?“ fragte Wichgreve unnötigerweise noch einmal, und Murray antwortete erschöpft: „Mach schon, bevor ich’s mir noch anders überlege.“


  Sein Kollege nickte, dann griff er nach dem Helm, den Murray ihm entgegenhielt und setzte ihn sich auf den Kopf. Murray tat es ihm nach.


  „Dann halt dich fest. Der Start könnte etwas ruckelig werden.“


  



  Eine alte Dame, die ihren vor drei Jahren verstorbenen Mann genau heute vor achtundzwanzig Jahren bei irgendeiner Demonstration auf diesem Platz kennengelernt hatte, und die aus eben jenem Grund ausgerechnet heute hierher zurückgekehrt war, um eine gelbe Primel – die Lieblingsblume ihres Gatten – auf den Vorplatz des Flughafens zu pflanzen, jene alte Dame schaute fassungslos zu, wie ein verrosteter Haufen Schrott fast lautlos wenige Meter von ihr entfernt in die Höhe stieg, um schließlich als winziger Punkt am Himmel hinter einer gigantischen Dampfwolke zu verschwinden.


  „Juter Jott.“


  



   Dreiundzwanzig


  Es war ja nicht so, als ob es Elena darauf angelegt hätte, doch als Cornelius sie endlich fragte, ob sie ihn auf seiner Reise nach Spanien begleiten würde, sagte sie nicht nein.


  „Wir sind sicher eine Weile unterwegs“, versprach er ihr, nachdem das mit Konrad und Murray bemannte, in die Tage gekommene Raumschiff dank des integrierten Antigravs lautlos und gemächlich abgehoben hatte. Elena hopste innerlich vor Freude auf und ab. „Muss ich irgendwas Besonderes mitnehmen? Schwimmsachen vielleicht? Sonnencreme? Oder an irgendwas denken?“


  Cornelius fuhr sich mit der Hand durch die strubbeligen Haare und tat, als würde er überlegen. Dann grinste er: „Bring doch Schinken und Käse mit, dann machen wir uns ein paar gute Sandwiches. Konrad hätte sicherlich nichts dagegen.“


  Der Mann hatte außerordentlich gute Ideen, musste sie zugeben und nickte. „Okay. Und wann fahren wir los?“


  „Morgen um acht sollte reichen. Ich hol dich ab.“


  



  Cornelius stand tatsächlich am nächsten Tag pünktlich auf der Matte. Elena hatte den Fußabtreter in der Nacht noch abgesaugt und so hießen ihn die zehn gelben Buchstaben vor ihrem Apartment freundlich willkommen. „Komm rein!“ rief sie aus dem Badezimmer hinaus, nachdem die Tür sich mit einem Summen geöffnet hatte. „Ich bin gleich soweit!“


  Ein weiß-rosa kariertes Handtuch schlang sich kuschelig um ihre frisch gewaschenen Haare, und während sie mit der einen Hand den Zahnputzer in den Mund warf, griff die andere zum Haartrockner. „Fnapp dirn Kekf“ rief sie, „oder waffu Trinken! Habf gleif“. Handtuch von Kopf, Kopf unter Trockner, ein dezentes Surren und fertig.


  Sie steckte den aufgeplusterten Schädel ins Wohnzimmer und beobachtete Cornelius, wie der etwas verloren vorm Getränkebereiter stand und zaghaft einen der unzähligen Knöpfe berührte. Im Hintergrund zeigte die Infowand die aktuelle Ausgabe der Berliner Abendschau, Thema des Tages: der unbeobachtete Diebstahl eines fünfzehn Meter hohen Raumschiffs direkt gegenüber der Polizeihauptwache in Tempelhof.


  „Du mufft… Mifft!“ Zurück ins Bad, Zahnputzer ausspucken. Spülen. „Du musst erst drei Sekunden lang den Grünen drücken!“ rief sie ihrem Besucher aus dem Badezimmer zu und wischte sich den Schaum vom Mund. „Damit die Maschine weiß, wer du bist und deine Vorlieben speichern kann.“


  „Neuestes Modell, was?“


  „Nö, eigentlich schon älter. Dieser Gastmodus hat sich aber offenbar nicht durchsetzen können. Warte“, sagte sie und huschte in einem grünen Frotteebademantel zu ihm hinüber. „Was willste? Muckefuck? Wasser? Was anderes?“


  Cornelius zögerte.


  „Nimm den Muckefuck, der is’ knorke“, entschied sie gutgelaunt und freute sich, dass sie bei der Auswahl behilflich sein konnte. Eine braune Flüssigkeit plätscherte in einen quietschgelben Porzellanbecher und machte, dass der Raum wunderbar nach Kaffee duftete.


  „Wo genau issen dieses Torrecua… cuadrato…?“ fragte sie dann, während sie sich aus dem grünen Frottee pellte und so, wie Doktor Rodriguez Márquez sie geschaffen hatte, zu ihrem Kleiderschrank hinüberging. „Dienstag, Mittwoch“, murmelte sie, „Donnerstag. Hier.“


  Cornelius beobachtete mit offenem Mund, wie sie ihren Schlüpfer anzog. Einen Augenblick später hatte er sich wieder halbwegs gefangen und antwortete: „Torrecuadradilla.“


  „Sag ich doch. Torredingsda“


  Er schmunzelte amüsiert. „Weißt du, wo die Provinz Guadalajara liegt?“


  „Och.“ Der helle Kopf flutschte durch den Wollkragen.


  „Kastilien-La Mancha?“


  „La Mancha?“ Sie zögerte. „Hab ich schon mal gehört.“


  „Da bin ich mir sicher.“ Cornelius lächelte, und Elena wunderte sich, warum. „Aber du weißt bestimmt“, fragte er dann augenzwinkernd, „wo Madrid liegt, oder?“


  Elena, deren Arme sich jetzt durch die Ärmel des Rollkragenpullis hindurch kämpften, schniefte beleidigt. „Na, logisch weiß ich, wo Madrid ist, bin ja nicht ganz doof.“


  „Na gut. Und Torrecuadradilla liegt nordöstlich von Madrid. In der Provinz Guadalajara.“


  „Aha. Also rechts oben von Madrid. Sag das doch gleich.“


  Cornelius hatte ein Auge zugekniffen, den Kopf schiefgelegt und musterte sie von ihren schimmernden Haarspitzen bis zu den Füßen. Sein Mund war zu demselben schelmischen Grinsen verzogen, das Elena von Konrad kannte. Und überhaupt: die Ähnlichkeit zwischen den beiden Männern verwirrte sie immer wieder aufs Neue, und sie fragte sich, während sie sich in die enge Jeans zwängte, ob Cornelius irgendwann mal ganz genau so aussehen würde wie der knorrige, weißhaarige Kerl, den sie so mochte und irrerweise schon jetzt vermisste, obwohl er doch erst seit ein paar Stunden weg war.


  „Hast du an die Sandwiches gedacht?“


  „Klar. Und die Pilze hab ich auch gegossen.“


  „Also bist du fertig?“ Das Zögern in seiner Stimme verriet, dass er nicht zum ersten Mal mit einer Frau verreiste.


  „Gleich. Muss mich nur noch um Fluffy kümmern.“ Sie zuppelte den Pulli zurecht, massierte sich mit den Fingerspitzen etwas mehr Volumen ins Haar und ging dann hinüber zum Katzenkorb. Dann beugte sie sich hinab zu dem niedlichen Wesen und kraulte eine Weile in seinen weichen Flusen herum. „Ich bin ja bald wieder da“, murmelte sie beruhigend, und Fluffy schnurrte genießerisch. Ein Maunzen später hatte Elena auch schon den Schalter im Nacken gefunden und betätigte ihn. Die roten Augen der Katze verloren im gleichen Augenblick ihr Leuchten, während ein leises Summen vom Herunterfahren des Haustierroboters kündigte. „Bis bald, Süße!“


  



  Toddock, toddock, toddock, toddock.


  Das gleichmäßige Rappeln des leider in fast schon allen deutschen Bundesländern vorgeschriebenen Geschwindigkeitsreglers begleitete sie schon, seitdem sie die Grenze nach Brandenburg überquert hatten. Elena hatte sich auf dem Beifahrersitz eingerollt und schwankte zwischen entspanntem Halbschlaf und gedankenlosem Dösen, während sie Cornelius aus den Augenwinkeln heraus beobachtete. Ruhig folgte dieser den Reihen von gelben Lichtern, die die Fahrspur markierten, schaute hin und wieder zu ihr hinüber und lächelte. Sie waren nun bereits seit zwei Stunden unterwegs, und er hatte ihr in dieser Zeit begeistert von seinem und Murrays Plan erzählt, die Welt zu retten. Und wenn Elena ganz ehrlich war, wurde ihr erst jetzt richtig bewusst, in was sie da hineingeraten war. Hatte sie bisher die Gespräche über die Rettung der Welt als abgefahrene Idee zweier alter Männer abgetan, wurde ihr nun doch allmählich klar, dass ihr Freund Konrad und dieser Murray gerade im Begriff waren, genau das zu tun. Beide saßen in diesem Moment in einem etwa dreißig Jahre alten Schrotthaufen und befanden sich tatsächlich auf dem Weg zum Mond. Und sie, Elena, begleitete einen jungen, begnadeten Ingenieur auf seiner Reise irgendwohin nach Spanien, um denen da oben die nötige Energie zu beschaffen.


  „Du musst es dir so vorstellen“, hatte Cornelius gesagt, als sie ihn vorhin gefragt hatte, was sie denn eigentlich genau machen würden, dort, wo sie jetzt hinfuhren. „Ich logge mich einfach in die Zentrale von Inviento, dem großen Stromanbieter, ein und schalte von dort aus sämtliche Windkraftanlagen Spaniens zusammen.“


  Elena hatte nichts tun können, als ihn mit großen Augen anzuschauen. „Donnerlüttchen“, hatte sie gesagt. Mehr nicht.


  „Dann schalte ich alle gleichzeitig ein. Die Energie“, fuhr er fort, „die daraus entsteht, leite ich dann mit Hilfe des eigens von mir entwickelten Energiestrahlers“, er deutete mit dem Daumen nach hinten zum Anhänger, „auf den Mond zu Konrads Graviator um.“


  „Aber wieso müssen wir dazu ausgerechnet nach Spanien? Hätte es ein deutsches Windkraftwerk nicht getan? Oder gibt’s in Deutschland nicht so viel Wind?“


  „Klar, Wind gibt es genug, aber erinnerst du dich an die Inkraftsetzung des Kleingewerbeförderungsgesetzes, das die Linken vor sieben oder acht Jahren eingeführt haben?“


  „Dunkel.“


  „Dabei ging’s im Großen und Ganzen darum, wirtschaftliche Monopole zu verhindern.“


  „Ja,… doch. Damit es nicht nur einen großen Anbieter gibt, der die Preise bestimmt, richtig?“


  „So in etwa, genau. Jedenfalls haben sich daraufhin die großen Stromanbieter in Kleinbetriebe aufgesplittet, um Steuern zu sparen.“


  „Und was hat das jetzt mit uns zu tun?“


  „Na, ist doch logisch! Durch die jetzt unzähligen kleinen Firmen, die alle mit ihren eigenen Programmen arbeiten, wäre es einfach ein Irrsinn, wenn ich auch nur versuchen würde, mich da reinzufuchsen. Da gibt’s keine Zentrale wie in Spanien, in der ich mit einem Klick die Anlagen zusammenschließen kann.“


  Cornelius’ Stimme hatte in diesem Moment eine besserwisserische Färbung angenommen, die Elena nicht gefiel. Sie wusste, sie war keine Gelehrte, aber auf den Kopf gefallen war sie deswegen schon lange nicht. Sie fragte, wenn sie etwas nicht kapierte, und damit war sie, weiß der Himmel, klüger, als mancher Professor in seinem blöden Elfenbeinturm. „Hm“, hatte sie darum knapp gebrummt und beleidigt geschwiegen. Doch einen winzigen Moment später war ihr schon die nächste Frage in den Kopf geschossen, und bevor sie es verhindern konnte, purzelte sie auch schon haltlos aus ihrem Mund hinaus: „Und wenn es keinen Wind gibt? Ich meine, das kann doch sein, oder?“


  Als sie bemerkt hatte, wie sich Cornelius’ Mundwinkel zu einem Schmunzeln verzogen, hatte sie sich auf die Zunge gebissen. Aber er, von Arroganz keine Spur, hatte ihr in aller Seelenruhe erklärt, dass das nicht passieren würde: „Spanien ist über fünfhunderttausend Quadratkilometer groß. Die Wahrscheinlichkeit, dass es überall komplett windstill wäre, läge bei einer Million zu eins.“


  Also fünfzig, fünfzig: Entweder es gibt Wind oder nicht, hatte sie noch gedacht, wusste aber, dass Wahrscheinlichkeitsrechnung noch nie so ihr Ding gewesen war. Sie gähnte. Offensichtlich bewirkte allein der Gedanke an so etwas Dröges wie Mathematik bei Elena eine Gedankenlähmung, die sich innerhalb kürzester Zeit in Müdigkeit verwandelte.


  Toddock, toddock, toddock.


  Ihre Augen schlossen sich, und sie schwebte lautlos in die Traumwelt hinüber. Doch plötzlich – alles war bereits weich und flauschig und roch herrlich nach Himbeeren – ganz plötzlich zerrte ihr Fahrer und Sitznachbar sie aus den süßen Träumen. „Heh? Was ist das denn?“ Die Augen fest zugekniffen und das Gesicht zu einer zerknautschten Grimasse verzerrt, schlug er blind mit seinen Armen in der Luft herum. Elena griff auffallend geistesgegenwärtig ins Lenkrad und verhinderte so, dass das Gefährt samt Anhänger in die Gegenflugbahn rauschte. Kurzerhand schaltete sie den Autopiloten ein. Cornelius dagegen wedelte noch immer panisch in der Luft herum. Er begann zu husten. „Was zum Teufel ist das?“ schrie er. „Bakterien?“


  „Was?“ Elena fuchtelte nun auch mit ihren Händen herum. Igitt! Bakterien konnten so was von eklig sein! Doch schon nach kürzester Zeit bemerkte sie, dass da nichts war, jedenfalls nichts, was man mit hektischen Bewegungen hätte vertreiben können. Und auch Cornelius hatte mit dem Herumwedeln aufgehört. Stattdessen verharrte er plötzlich stocksteif in seinem Sitz und starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Oder viel eher durch sie hindurch: Ein Schleier hatte sich über seine Augen gelegt, so dass der Kerl völlig abwesend erschien. „Was?“ keuchte er nun panisch, ohne den leblosen Blick von ihr abzuwenden. „Werde ich sterben?“


  Elena war sich nicht ganz sicher. Sie saß wie gelähmt auf dem Beifahrersitz und beobachtete ihn eine ganze Weile. Doch außer, dass er sie mit aufgerissenen Augen und zusammengepressten Lippen anglotzte, passierte nichts.


  Es war gruselig.


  Bisher hatte sie nur einmal jemanden hopsgehen sehen, und das war ihre dicke Katze Fresssack gewesen, die vor zwei Jahren vor ihren Augen an einem gemopsten Ravioli erstickt war. Sie würde nie diesen Augenblick vergessen, als das würgende Tierchen sie vorwurfsvoll angestaunt hatte, offenbar komplett überrascht über die klebrige Schafkäsefüllung und die Wirkung auf ihre Atemwege – um nur wenige Sekunden danach in die Ewigen Jagdgründe einzugehen. Elena schluckte. Seit jenem Tag hasste sie Raviolis. Und seit jenem Tag war ihr kein sterbliches Tier mehr ins Haus gekommen.


  Cornelius starrte noch immer geradeaus, die Augen weit aufgerissen und voller Angst. Sie stupste ihn an. Keine Reaktion.


  Toddock, toddock, toddock, toddock.


  Der Geschwindigkeitsregler rappelte unbeeindruckt von der höchst furchteinflößenden Szene weiter. „Cornelius?“


  Nichts.


  Sie zuppelte zaghaft an seinem Hemdsärmel. „Bist du tot?“


  Er regte sich nicht. Er blinzelte nicht einmal.


  In diesem Moment fiel ihr die Szene von vor wenigen Tagen ein, als er mit einem Mal wie von der Tarantel gestochen aufgesprungen und herumgerannt war und andere komische Dinge getan hatte. Irgendwelche Erinnerungen von Konrad waren das wohl, die sich in das hübsche Mutantenhirn eingegraben hatten. War das etwa schon wieder so ein seltsamer Rückblick? Die junge Frau tastete an seinem Handgelenk nach dem Puls. Toddock. Toddock. Toddock. Ihr Reisebegleiter lebte. Noch.


  Aber was, wenn er nicht mehr aus seinem Zustand erwachen würde? Was, wenn sein Gehirn jetzt völlig den Geist aufgab? Ging das überhaupt? Dass ein Gehirn den Geist aufgab? Sie fasste ihn an seiner Schulter und schüttelte ihn. „Cornelius!“ schrie sie. Dann, aus lauter Verzweiflung: „Konrad!“ Wenn er schon in dessen Gedanken herumhing, vielleicht war es dann möglich, ihn auf diese Weise zu wecken.


  Doch nichts geschah. Weder Konrad noch Cornelius ließen sich blicken. Elena atmete tief ein und lehnte sich zurück. „Ich ruf jetzt die Feuerwehr“, entschied sie laut und beugte sich nach vorne, um den Panikknopf zu drücken. Doch im selben Moment fragte sie sich, was die Feuerwehr mit ihrem Beifahrer machen würde. Er war nicht ansprechbar, reagierte nicht, vermutlich würden sie ihn einfach ins nächste Krankenhaus mitnehmen und Tests mit ihm durchführen. Und dann würde er, so wie neulich, aus seinem abwesenden Zustand erwachen und so tun, als sei nichts gewesen. Sie würden einfach nur kostbare Zeit verlieren; Zeit, die sie nicht hatten. Und er wäre womöglich auch noch sauer auf sie, weil sie sich unnötig Sorgen gemacht hatte.


  Das war aber auch eine blöde Situation.


  Sie beschloss deshalb, sich erst einmal zu beruhigen und abzuwarten. Zehn Minuten vielleicht. Na, sagen wir, siebzehn, das war eine so schöne, runde Zahl.


  Elena betrachtete Cornelius eine ganze Weile, wie er so neben ihr saß, die Muskeln angespannt, den Blick genauso manisch geradeaus gerichtet wie der von Fluffy, wenn die mal wieder zu nah an der Mikrowelle gesessen hatte. Genau wie sein genetisches Vorbild hatte er eine Vorliebe für bequeme Kleidung und machte keinen Hehl darum, dass es ihn keineswegs interessierte, was die anderen über ihn dachten.


  Das kantige Kinn, das Konrad ein wenig grimmig aussehen ließ, wirkte bei Cornelius lausbübisch, entschlossen. Dann der leicht schiefe Mund, seine weichen Lippen. Elena erwischte sich bei dem Gedanken, ihm einen Kuss geben zu wollen. Einfach so. Nur aus Spaß und um zu sehen, ob er genau so schmeckte wie Konrad. Während sie vergangene Tage wieder heraufbeschwörte, wanderte ihr Blick nach oben an die Decke des Skylevitys. Durch die große Luke hindurch hatte sie einen prächtigen Blick auf den Mond, dem kleinen, kaputten Anhängsel der Erde, zu dem ihr alter Freund gerade unterwegs war. Sie schüttelte lächelnd den Kopf. Unglaublich, was sich der Kerl damals – wann war das noch, Silvester vor drei Jahren? – rausgenommen hatte, als er sie nach einer ziemlich guten Party bis vor die Tür gebracht hatte. Es war schon fast wieder hell, beide waren sie sturzbetrunken und müde gewesen, sie hatte ihn gefragt, ob er noch auf einen Kaffee mit rauf wollte, er dachte, sie meinte statt Kaffee etwas ganz anderes, das Missverständnis, dann der hastige Kuss, fast, als hätte er Angst gehabt, sie würde ihm eine scheuern. Der enttäuschte Blick, als sie ihm sagte, dass sie doch nur einen Kaffee für ihn hätte und mehr nicht, dass er einfach zu alt für sie wäre.


  Und jetzt dieser Cornelius.


  Sie beugte sich zu ihm hinüber; näherte sich seinem Hals. Sie roch sein Aftershave, es war ein anderes als das von Konrad. Atmete seinen Duft ein. Schloss die Augen.


  In der gleichen Sekunde sackte ihr Nebenmann zusammen. Elena erschrak und rückte von ihm ab: „Alles in Ordnung?“


  Cornelius’ gebeugter Oberkörper straffte sich, und er holte tief Luft. Doch der Blick war noch immer leer. „Verdammt!“ Er schnaufte. „Das war knapp, was?“ Dann verschwand plötzlich der Schleier von seinen Augen, und er schüttelte den Kopf, als wolle er ein paar Fliegen verscheuchen, die es sich auf seinem Kopf bequem gemacht hatten.


  Elena zögerte einen Moment. „Biste wieder da?“


  „Was? Ja. Doch.“ Dann kicherte er heiser, und nach einer kurzen Weile fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht und grinste: „Murray war so ein Aas.“


  



  Nach dieser Aktion bestand Elena darauf, sich selbst hinters Steuer zu setzen, Autopilot hin oder her. Wer weiß, was Cornelius so anstellte, wenn er das anstellte, was Konrad damals angestellt hatte. Und was sie anstellen würde, wenn er noch einmal abwesend und wehrlos neben ihr sitzen würde. Jedenfalls würde sie es nicht noch einmal zulassen, wegen irgendwelcher Rückblenden dieses Irren ein wie auch immer geartetes Risiko einzugehen. „Weißt du nicht vorher, wann so was passiert?“ fragte sie ihn pampig, um von sich selbst und ihren unklaren Gedanken abzulenken. Doch Cornelius wirkte ebenso ungehalten. Offenbar fand er diese Erinnerungen und die damit verbundenen Schwierigkeiten auch nicht so prickelnd. „Hätte Konrad Tagebuch geschrieben und es mir vermacht, wüsste ich das sicher. Aber das hat er nun mal nicht.“


  „Hm.“


  Das angespannte Schweigen währte tatsächlich noch so lange, bis sie Nordrhein-Westfalen erreicht hatten und verwandelte sich sodann übergangslos in eine peinliche Stille. Elena dachte allmählich darüber nach, sich bei Cornelius für ihren Tonfall von vorhin zu entschuldigen. Doch eine jaulende Sirene, die sich ihrem Fahrzeug von hinten näherte, hielt sie gerade noch mal davon ab.


  Toddock, toddock, toddock.


  Toddock, toddock.


  Todock.


  To dock.


  To. Dock.


  Dock.


  „Scheiße“, murmelte Elena, als sie bemerkte, dass das Martinshorn sie gemeint hatte. Das Skylevity wurde abgebremst und mit roten Fahrbahnmarkierungslichtern auf die Standspur geleitet. „Hast du die Papiere griffbereit?“ fragte sie Cornelius, der bereits in seiner Hemdtasche herumwühlte.


  „Hier.“


  Einen Moment später öffnete sich das Fenster auf der Fahrerseite und der großzügig behaarte Kopf eines Polizisten lugte ins Cockpit herein. „Ziemlich großen Anhänger haben Sie da“, murmelte er in einem gespielt beiläufigen Tonfall, der das Desinteresse seines verbeamteten Inhabers noch unterstrich. Cornelius gab Elena seine Chipkarte, die reichte sie weiter und wartete, bis der Beamte sie durch seinen Scanner gezogen hatte. „Das ist also ein Empfangsgerät, so, so“, murmelte er und ging einige Schritte nach hinten zu dem sorgfältig verhüllten und dazu noch als gigantische Infowand getarnten Energiestrahler. Elena schluckte und schaute ängstlich zu Cornelius hinüber. Kleine Schweißperlen hatten sich auf dessen Stirn und Oberlippe gebildet, und sie hoffte, der Ordnungshüter würde ihre Panik nicht bemerken. „Alles in Ordnung mit den Papieren?“ rief sie mit unschuldiger Miene. Vielleicht würde sie ihn ja mit ihrem Charme davon abhalten können, allzu genau hinzusehen. Sie schaute an sich hinab und ärgerte sich noch im selben Moment, dass sie sich für den alles verhüllenden Rolli entschieden hatte und nicht etwa für den lila Sweater mit dem hübschen und fast etwas gewagten Dekolleté. Im Rückspiegel beobachtete sie, wie der Polizist unterdessen den Anhänger von oben bis unten begutachtete; blieb ihnen nur noch die Hoffnung, dass der genau so wenig Ahnung von technischen Dingen hatte wie Elena und den riesigen Kasten mit der einfachen Glasscheibe als normale Infowand durchgehen lassen würde.


  Nach wenigen Minuten erschien er erneut im geöffneten Fenster. „Gigantische Bildschirmdiagonale.“ Er lächelte. „Aber haben Sie dafür auch schon den Rundfunkbeitrag bezahlt?“


  Elena stutzte und schaute Cornelius fragend an. Der zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


  „Für jedes neu erworbene Empfangsgerät muss seit Januar diesen Jahres eine Gebühr bezahlt werden.“


  Elena schaltete schnell: „Ach so“, sagte sie und versuchte, glaubhaft zu klingen. „Nee, der ist ja auch gar nicht neu. Der ist schon uralt!“


  „Dann bräuchte ich trotzdem mal die Rechnung.“ Der Polizist war offensichtlich vorbereitet. „Loggen Sie sich bitte einmal in Ihre Kaufchronik ein.“


  „Uralt und selbstgebaut!“ mischte sich nun auch Cornelius ein und schaffte es so, den Beamten zumindest einen Moment lang zum Nachdenken zu bringen. Doch dieser währte nicht lange: „Sind Sie Elektroniker? Haben Sie eine Genehmigung für den Bau von Telegeräten?“


  Auwacka. Elena ahnte, wohin dieses Gespräch führen würde. Am liebsten würde sie jetzt einfach das Gaspedal durchdrücken und hier abhauen.


  „Nein, aber, öh“, stotterte Cornelius, „also ich hab’s natürlich nicht allein gebaut, ich, äh, hab nur dabei geholfen.“


  Der Staatsbedienstete nickte verständnisvoll, und seine Stimme nahm einen zuckersüßen Klang an: „Natürlich. Aber wenn Sie dabei geholfen haben, dann wissen Sie ja sicher, auf wen das Gerät jetzt zugelassen ist, nicht wahr?“


  Das hatte doch alles keinen Sinn. Elena öffnete den Mund, um dem Tänzchen hier ein Ende zu machen, doch Cornelius unterbrach sie jäh: „Warten Sie einen Moment, ich müsste die Zulassung irgendwo hier haben.“ Er zog sein Qi-Feld auf und begann, wie ein Wilder darauf herumzutippen. Während der Polizist gelangweilt einige Schritte zurücktrat, versuchte Elena herauszufinden, was Cornelius dort tat. Hackte der sich etwa gerade bei der Gebühreneinzugszentrale ein?


  „Ich hab’s gleich“, murmelte er, dann hielt er inne.


  Sie schaute ihn skeptisch an. „Was ist los?“ fragte sie, als sie auch schon seinen leeren Blick sah. „Oh, nein“, flüsterte sie. Nicht schon wieder!


  „Murray, wir…“ Cornelius begann plötzlich zu kichern und schaute seine Sitznachbarin aus rötlich geäderten Augen an. Dann beugte er sich über sie hinweg in Richtung des Polizisten, schaute durch diesen hindurch und lallte: „Ich mag deine Koteletten.“ Sein Arm schwang in der Fahrerkabine auf und ab, dann sackte er wieder zurück in seinen Sitz. Der Polizist dagegen fasste sich zögerlich an seine nackten Schläfen, fragte sich offensichtlich, was Cornelius mit Koteletten meinte. Elena jedenfalls bekam in dieser Sekunde Appetit auf Kurzgebratenes.


  „Der Mann ist doch betrunken!“ polterte der Polizist mit einem Mal los und stemmte die Fäuste in die Hüften. „Vielleicht ein bisschen“, gab sie zu, um sich nicht noch weiter in Ungereimtheiten zu verstricken. Die Geschichte mit der selbstgebauten Infowand war für den Gesetzeshüter schon schwer zu schlucken, aber überzeugend rüberzubringen, dass der lallende Mann mit dem glasigen Blick keinen zu viel im Tee hatte, war schlichtweg unmöglich.


  „Wir hatten die Idee“, lallte jener plötzlich in Richtung des rechten Außenspiegels, „den Graviator auszuschalten um zu gucken, was CosmOre macht, wenn die Gravitation wieder so gering ist wie vorher!“


  „Um diese Uhrzeit.“ Der Polizist schürzte die Lippen und schaute von seinem Qi-Feld auf, in das er sodann irgendetwas eintippte.


  „Er macht gerade eine schwere Phase durch“, lächelte Elena bemüht, und fand, dass das ziemlich genau den Nagel auf den Kopf traf.


  „Wie bitte?“


  „Stress, Herr Wachtmeister. Er ist etwas beschickert.“


  Der Polizist hob seine Augenbrauen.


  „Betrunken“, verbesserte sich Elena.


  Er schniefte auffordernd.


  „Okay, er ist breit wie ’ne Haubitze, Herr Obersupersonderhauptkommissar! Aber deswegen sitzt er auf dem Beifahrersitz und nicht hinterm Steuer.“


  Ein zufriedenes Lächeln huschte über das Gesicht des Beamten. Gleichzeitig mischte sich ein Quäntchen Bedauern in seine Stimme, als er antwortete: „Das ist auch sehr fürsorglich von Ihnen. Aber meinen Sie nicht, es wäre besser, Ihren Mann in ein richtiges Bett zu bringen, wo er seinen Rausch ausschlafen kann?“


  Noch ehe Elena antworten konnte, rutschte Cornelius halb auf ihren Sitz hinüber und schaute sie mit fragendem Blick an: „Meinst du nicht?“ Dann schloss er die glasigen Augen, sank zurück auf seinen Sitz und legte seinen Kopf in ihren Schoß. Sie seufzte. Der Freund und Helfer dagegen lächelte noch immer. „Ich leite Sie dorthin“, sagte er mitleidig. „Das Gerät nehme ich mit. Morgen können Sie es bei der Zentrale abholen.“


  Und ehe Elena sich bedanken konnte, fügte er hinzu: „Der Bußgeldbescheid wird Ihrem Mann in wenigen Tagen elektronisch zugestellt.“


  „Das ist nicht mein… Egal. Ja. Danke.“


  „Folgen Sie mir.“ Der Ordnungshüter verabschiedete sich, indem er aufs Dach des Skylevitys klopfte. Er stieg in seinen blauen Polizeiwagen und fuhr los.


  Hatte der Typ eigentlich noch alle Akkus im Qi-Viewer? Elena wusste genau, dass Cornelius nichts für diese Rückblenden konnte. Und trotzdem! Zum Glück hatte sie am Steuer gesessen, als sie angehalten wurden und nicht dieser Irre, der sich gerade eben wie ein kleines, betrunkenes Schulmädchen benommen hatte und schließlich auf ihrem Schoß laut schnarchend eingeschlafen war. Wie lange mochte dieser erbärmliche Zustand wohl noch anhalten? Das Warnlicht begann zu leuchten, und der Motor sprang kurz darauf an. Draußen hatten sich die letzten Schäfchenwolken verzogen, und die Sonne strahlte unbarmherzig auf die spät blühenden Rapsfelder hinab. Nur wenige Autofahrer waren unterwegs, und die hatten den Autopiloten eingeschaltet und waren sicher schon auf dem Weg ins Wochenende. Und Elena? Sie würde dank der blöden Synapsen von ihrem eingebildet besoffenen Beifahrer den ganzen Tag alleine in einem winzigen Kaff an der Schnellstraße verbringen.


  Die Fahrbahnmarkierungslichter fingen an zu blinken, und das Skylevity setzte sich daraufhin von allein in Bewegung. Es folgte dem Polizeiauto in Schrittgeschwindigkeit auf dem Standstreifen bis zur nächsten Ausfahrt. „Sprockhövel“ stand da und darunter: „Oberbredenscheid“ und „Bossel“.


  Nischt wie Jejend, dachte Elena ironisch, während gaffende Autofahrer mit gestreckten Hälsen an ihnen vorbeifuhren.


  Es war so demütigend.


  



   Vierundzwanzig


  Murray schwieg.


  Seit über vier Stunden, die er neben Konrad hier in der Orion saß, hatte er keinen Ton gesagt. Keinen Laut der Freude, kein Schnaufen, kein Seufzen, einfach: Nichts. Einzig seine hängenden Mundwinkel, die sich nach dem Verlassen der Erdatmosphäre in ein entspanntes Lächeln verwandelt hatten sowie ein gelegentliches, stummes Naserümpfen bestätigte dem Physiker, dass sein Freund noch immer unter den Lebenden weilte. „Murray?“


  „Hm?“ Murray grunzte verschlafen.


  „Murray, mir ist langweilig.“


  „Hm.“


  „Doktor O’Connor?“


  „Hhhmm.“ Der Biologe wirkte unwirsch, doch die trostlose Ödnis, die von draußen ins Cockpit eingedrungen zu sein schien, war stärker als Konrads mittelprächtige Erziehung. War ihm doch egal, dass Murray wenigstens ein paar Stunden, wie er gesagt hatte, in Ruhe gelassen werden wollte! „Murray, ich weiß, was wir jetzt machen!“


  „Ach so?“


  „Guck!“


  Murray öffnete wie verlangt ein Auge und schielte unbeeindruckt zu Konrad hinüber. Dieser griff in die Hosentasche seines Raumanzugs und brachte ihren Inhalt ans Tageslicht: „Taadaa!“


  „Eine Erdnuss?“


   Fünfundzwanzig


  Fluffy nervte.


  Elena zog sich die Bettdecke über den Kopf, um wenigstens noch ein paar Minuten weiterschlafen zu können. Aber dieses blöde, haarige Vieh hörte nicht auf, in der Wohnung herumzuturnen und Krach zu machen, als wäre es die Müllabfuhr persönlich. Elena drehte sich auf den Bauch und drückte sich das Kissen auf die Ohren. „Schnauze, Fluffy“, knurrte sie, und hörte ihre eigene Stimme dumpf ins ungewohnt riechende Kissen dringen. Das Roboterkleintier hopste daraufhin mit seinem gesamten Gewicht auf die Bettkante und erreichte damit, dass Elena fast von der Matratze kullerte. Konnte ein Kleintierroboter zunehmen? Und hatte sie ihm nicht den Strom abgedreht? Was? Mürrisch zerrte sie sich das Kissen vom Gesicht und öffnete die Augen. Ein grünes Augenpaar, das definitiv nicht ihrer Hauskatze gehörte, starrte sie verwirrt aber freundlich an. „Es ist schon spät“, sagte der dazu passende Mund und grinste.


  „Du bist nicht Fluffy“, stellte Elena schlaftrunken fest.


  Der Kopf schüttelte sich amüsiert. Erst jetzt ergab das Gesamtbild Sinn, und sie lächelte zurück. „Morgen. Wie spät ist es?“


  „In einer Stunde macht das Amt auf, ich wusste nicht, ob du frühstücken willst und wie lange du zum Frischmachen brauchst.“ Cornelius’ Haare standen wild in alle Richtungen ab, als wäre auch er gerade aus dem Bett gefallen, doch sein Pfefferminzatem und der frische Herrenduft, der ihn in einer leichten Wolke umgab, behaupteten das Gegenteil.


  „Gut.“ Sie räkelte sich ausgiebig. „Frühstück hört sich gut an.“ Die Bilder von gestern Abend schossen ihr wieder durch den Kopf, als sich Cornelius von einer Sekunde auf die nächste in seinem Bett aufgerichtet hatte und mit einem Mal stocknüchtern gewesen war. Sie erinnerte sich daran, wie er ihr aufgeregt erzählt hatte, dass sein Gehirn nun wieder ihm gehörte und dass keine weitere gemeinsame Erinnerung mit Konrad folgen würde. Ihr fiel das folgende, stundenlange Gespräch ein über die vielen Gemeinsamkeiten, die sie hatten oder von denen zumindest beide behaupteten, sie zu haben. Dann der Rotwein, die unglaubliche Vertrautheit, seine wohlbekannte Stimme, ihr Gesicht in seinen Händen…


  Elena bemerkte, wie sie rot wurde, rollte sich auf der gegenüberliegenden Seite aus dem Bett und hopste ins Bad.


  „Bin in zehn Minuten fertig!“


  



  Die Straßen von Sprockhövel waren wie leergefegt, als Elena und Cornelius um neun Uhr vierzig mit einer Tüte Backwaren in Richtung Gemeindeamt schlenderten.


  Der Wind hatte seit gestern ordentlich aufgefrischt und schleuderte welke Blätter und ausgediente Plastiktüten über die grauen Gehsteige. Herbst lag in der Luft: Feucht und kühl, gesättigt vom Geruch nassem Laubes. Der Wetterbericht sprach davon, dass es in den frühen Morgenstunden noch bewölkt, später aber freundlicher werden würde, und Elena sorgte sich bereits, dass derlei übertriebene Freundlichkeit ihren Plan vermasseln könnte. Noch immer befürchtete sie, dass ihnen eine absolute Windstille einen Strich durch die Rechnung machen könnte, doch Cornelius schien unbesorgt. Im Gegenteil: Er war die Ruhe selbst. Als Elena sich ihr zweites Croissant genussvoll in den Mund stopfte, fiel ihr auf, wie übertrieben ruhig er war. Hatte er ihr gestern noch beide Ohren abgekaut, starrte er jetzt schweigend auf das Trottoir vor sich und knabberte lustlos an einer Schrippe. Hatte sie was falsch gemacht?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schaute er plötzlich auf und grinste sie an: „Es ist nur so… ungewohnt“, sagte er daraufhin und warf seinen nicht zu deutenden Blick zurück auf das belegte Brötchen.


  Ungewohnt? Sie war doch wohl nicht die Erste gewesen…?


  „Ich meine, ansonsten war mein Kopf immer voll mit irgendeinem Kram, also mit Gedanken, denen von Konrad eben. Als ob dir eine Stimme ständig etwas erzählt, du aber nicht zuhören kannst, weißt du?“


  Elena war diese Stimme nicht fremd, doch sie war sich fast sicher, dass er etwas anderes meinte als das, was in ihrem Kopf immer so herumspukte.


  „So wie ein Summen im Kopf“, fuhr er fort, „ein Wissen, das nicht greifbar ist, aber von dem man weiß, dass es da ist.“


  Elena nickte mitfühlend, konnte sich aber beim besten Willen nicht vorstellen, wie es war, mit den Erinnerungen eines Fremden herumlaufen zu müssen. Und wie es war, wenn die dann auf einmal nicht mehr existierten. „Das heißt aber, du erinnerst dich schon noch genau daran, wie Murray dir, beziehungsweise Konrad, Blut abgezapft hat?“


  „Sogar, dass mir fürchterlich schlecht dabei geworden ist.“ Er senkte den Blick, als würde er sich dafür schämen.


  „Und dann?“


  „Dann?“


  „Na, was passierte dann?“


  Cornelius zögerte. „Nichts.“


  „Kein Blitz, kein Feuerwerk im Kopf? Keine Stimme, die dir sagte: Jetzt mach dir mal deine eigenen Gedanken? Einfach nichts?“


  „Genau.“


  „Wie frustrierend.“


  „Und langweilig.“


  „Echt?“ Elena war heilfroh, dass nicht noch mehr Gedanken in ihrem Gehirn herumwuselten als die, die eh schon alles durcheinanderbrachten. Langweilig war es in ihrem Schädel jedenfalls nie.


  „Echt.“ Cornelius blieb stehen. „Und ich hätte doch so gerne gewusst, wie es war, als Konrad dich zum ersten Mal getroffen hat.“ Er zwinkerte ihr zu, und ein kleiner, wohliger Schauer duchfuhr ihren Körper.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Die Warterei beim Amt stahl ihnen drei Stunden ihres Lebens.


  Die Abteilung Gebühren von A bis Z lag im ersten Stockwerk eines mit schiefergrauen Platten bedeckten Hauses. Die farbigen Paneele, die hin und wieder das graue Einerlei unterbrachen, sollten wohl gute Laune verbreiten; doch irgendwie schaffte es erst dieser Kontrast, die in dem Gebäude herrschende Trostlosigkeit noch stärker in den Vordergrund zu stellen. Elena hatte nur Mitleid übrig für die hier beschäftigten Beamten: Sie konnte sich nicht vorstellen, auch nur einen Tag in einem dieser klitzekleinen Büros zu arbeiten, in Räumen, in denen sich verschiedene Raum- und Körperdüfte übereinanderlagerten, sich Möbel aus mit Dekofolie beklebten Spanplatten aneinanderreihten und wo die grellen Neonlichter jeden in einen blutleeren, leichenblassen Zombie verwandelten.


  „Guten Morgen“, begrüßte Elena höflich die blasse Dame mit der strengen Hochsteckfrisur und den schwarzen Augenringen, die in einem Aquarium mit der Aufschrift Anmeldung saß. Die Beamtin schaute sie nur auffordernd an und deutete auf das Schild, das neben der Glasscheibe klebte. „Zur Anmeldung bitte den Personalchip in einen der nebenstehenden Serviceautomaten einführen, Auswahl treffen und gleich bezahlen oder gegebenenfalls auf die Durchsage der übermittelten Nummer warten.“


  Elena schaute Cornelius an, der – ganz offensichtlich um Gelassenheit bemüht – verkrampft lächelte, und zusammen gingen sie zu einem der metallic-rot lackierten Automaten hinüber. Während er den Chip aus seinem Claptop zog und in den dafür vorgesehenen Steckplatz steckte, fragte sie sich, welche überbezahlte Image-Agentur auf die Idee gekommen war, diese Automaten in einer Farbe zu lackieren, die nachweislich aggressiv machte. Der Chip verschwand mit einem knappen Summen, ein kleines Lämpchen leuchtete grün auf, auf einem altmodischen Monitor erschien der Willkommenstext: „Guten Tag, Herr O’Connor, Ihr Negativguthaben beträgt dreiunddreißig Euro und siebzehn Cent.“ Gleich darunter befand sich eine kurze Liste unbezahlter Gebühren, unter ihnen auch die ausstehende GEZ-Gebühr über drei Euro vierundvierzig.


  „Wegen drei Euro machen die so einen Terz?“ fragte Elena laut und fühlte, wie sie die Blicke der umstehenden Wartenden auf sich zog. Eine ältere Dame schürzte abschätzig die Lippen, als wollte sie die beiden Schuldner am liebsten gleich ins Gefängnis werfen.


  „Ist doch wahr“, flüsterte sie Cornelius zu, der ihr mit einem ernsten Nicken Recht gab. Er drückte auf Direkt bezahlen, dann auf Sicher, danach auf Ja und ein letztes Mal auf Ja, ganz sicher.


  Zu guter Letzt spuckte der Automat eine Vorgangsnummer aus, mit der sie zweidreiviertel Stunden später den Energiestrahler in der Fahrzeugverwahrstelle abholen konnten.


  



  Von Sprockhövel zur französischen Grenze war es mit Cornelius’ sauschnellem Skylevity nur ein Katzensprung, und als sie bereits um vier Uhr nachmittags kurz vor Lyon waren, war beiden klar, dass sie trotz der unfreiwilligen Zwischenstopps gut in der Zeit lagen. Die Frühstückscroissants waren verdaut, und Elenas Magen meldete sich laut und ungeduldig aus Höhe ihrer Kniekehlen; wie sie fand, Grund genug, eine Pause einzulegen. „Können wir nicht mal anhalten?“ drängelte sie deshalb. „Ich hab Hunger.“


  „Jetzt sofort?“ Cornelius ging vom Gas.


  Elena schwieg. Sie wollte nicht verfressen wirken, aber noch zu warten, bis sie vielleicht irgendwann später mal an einer Raststätte vorbeikamen, dazu hatte sie auch keine Lust. „Fahr mal grad rechts ran, im Kofferraum hab ich noch’n paar leckere Knabberpads.“ Vor ihrem geistigen Auge erschien diese unwiderstehliche Nascherei von Vanille-Lavendel-Kräckern mit Sahnetrockencreme, die sie vor zwei Wochen auf dem Nachtmarkt entdeckt hatte.


  „Knabberpads?“ fragte Cornelius entgeistert.


  „Wieso nicht? Die haben alle notwendigen Vitamine, Mineralien und Ballaststoffe, die der Mensch so...“ Weiter kam sie nicht. Cornelius bremste den Wagen ab und schaffte es gerade noch, die Ausfahrt zu erwischen. Das Skylevity beschwerte sich blinkend über den plötzlichen Richtungswechsel und bat eindringlich darum, derart abrupte Spurwechsel in Zukunft zu unterlassen.


  „Das ist doch nicht dein Ernst, oder?“ murmelte er. „Knabberpads, echt?“ Es war ihr Ernst. Voll und ganz und überhaupt, und es ärgerte sie, dass Cornelius diese kalorienarme und gesunde Nascherei genau so verdammte, wie es Konrad immer tat. Die beiden waren sich aber auch einfach zu ähnlich. Sie zog die Beine zu sich auf den Sitz und umschlang sie mit beiden Armen. Als ob irgendeines von den offensichtlich von beiden bevorzugten und ach so geliebten natürlichen Lebensmitteln das schaffen könnte, was ein einfacher und dabei noch kostengünstiger Aromat erreichen konnte! Pah.


  Allein die Möglichkeit, alle Geschmäcker dieser Welt auf einem einzigen Kräcker zu vereinen, unendliche Kombinationen von Süßigkeiten oder Herzhaftem zu erstellen, war genial! Man konnte Salzig mit Süß, Sauer mit Herb, Umami mit Bitter verbinden oder umgekehrt, so, wie es einem beliebte. Wirklich, Elena war ein absoluter Fan von Knabberpads, und nichts und niemand würde sie je vom Gegenteil überzeugen. Nicht Konrad und nicht einmal Cornelius. Niemand.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  „Mann, ist das flauschig!“ Mit vollen Backen zupfte sie den letzten Rest der weichen Innereien aus dem Bauch eines noch lauwarmen Baguettes.


  „Du musst auch die Kruste probieren“, schlug Cornelius vor, als sie auch schon ihre Zähne in die knisternde Hülle geschlagen hatte und sich gleichzeitig mit dem Käsemesser ein Stück Bleu de Bresse abschnitt. „Mmm, fantastisch“ und „Njamnjamnjam“, murmelte sie, während der Blauschimmelkäse einen Moment später weich und cremig ihren Gaumen verwöhnte. Sie griff blind nach dem Beaujolais, steckte ihre Nase ins Glas und atmete genussvoll das Bouquet des milden Weines ein.


  „Schmeckt, was?“ hörte sie Cornelius, den sie über den ganzen Köstlichkeiten, die vor ihr auf Tellern und Pfännchen, in Töpfen und Schälchen ausgebreitet auf dem Tisch standen, fast vergessen hatte. Sie schaute auf. Er saß, ein halbvolles Weinglas in der linken und das Kinn mit der rechten Hand abgestützt, vor ihr und grinste sie schief und breit an.


  Als Antwort lächelte sie, erhob ihr Glas und zwinkerte ihm zu. Dann wurde sie auch schon von dem Kellner abgelenkt, der mit einer großen, dampfenden Schüssel in beiden Händen auf ihren Tisch zukam.


  „Oh mein Gott, der Coq au vin!“


  



   Sechsundzwanzig


  „Und du bist dir sicher, dass uns niemand bemerken wird?“ Murray war es nicht, und deshalb fragte er lieber einmal zu viel, als nachher bereuen zu müssen, wenn Wichgreve aufgrund seiner früher leider häufiger vorgekommenen Unkonzentriertheit einen Fehler machte.


  „Ja, Murray, das bin ich.“


  „Und wenn nun doch…“


  „Nein“, fuhr der ihm barsch über den Mund und erklärte daraufhin: „Wenn die nicht ausgerechnet heute ihre Arbeitszeiten geändert haben, dann setzen wir genau dann zur Landung an, wenn alle schön kuschelig in ihren Betten liegen.“


  „Und du bist dir absolut sicher, dass du dich nicht geirrt…?“


  „Das bin ich. Ich habe erstens auf CosmOres Website nachgeschaut, außerdem tagelang bei GoogleMoon24 beobachtet, wann die Mitarbeiter ihre Posten verlassen. Außer dem Sicherheitsmann, der jetzt gerade“, er zeigte mit dem rechten Zeigefinger auf die Anzeigetafel vor sich, „im untersten Stockwerk die alten Lagerräume prüft, ist wirklich niemand auf den Beinen.“


  „Und sie können das Raumschiff auch garantiert nicht entdecken?“


  „Nein. Garantiert nicht. Wir landen nicht umsonst so weit weg vom Krater. Wenigstens können wir hier die Orion hinter einem Hügel verstecken, so dass sie weder von der Mondstation noch über Google zu sehen ist.“


  Er seufzte.


  „Aber wenn einer…?“


  „Verdammt noch mal, Murray!“


  Wichgreve war offensichtlich aufgrund der bevorstehenden Landung etwas nervös, und so entschied sich Murray dazu, keine weiteren Fragen zu stellen, so sehr er auch befürchtete, dass sein Kollege irgendetwas vergessen haben könnte.


  



  „Bereit?“ Wichgreves Stimme veranlasste Murrays Gehörschnecke dazu, aktiv zu werden und brachte ihn wiederum dazu, seinen Daumen zu heben.


  „Okay“, antwortete er, um seine Geste zu verdeutlichen.


  Sie hatten nun über fünfundsechzig Stunden hinter sich, und er war heilfroh, dass er den Flug in diesem zwar komfortablen aber dennoch engen Metallsarg endlich hinter sich haben sollte. Bis zur Landung konnte es keine zwei Minuten mehr dauern, und so versuchte er, die letzte Zeit in der Schwerelosigkeit zu genießen.


  Es gelang ihm nicht.


  Konrad schob irgendeinen Hebel nach vorne und drückte ein paar Knöpfe. Das Raumschiff begann zu vibrieren. Irgendetwas links von ihm zischte, und Murray krampfte sich mit beiden Händen in die Polster der Armlehnen. „Er weiß ganz sicher, was er tut, er weiß ganz sicher, was er tut“, murmelte er immer wieder vor sich hin, begann dann, sich in seinem Sitz hin- und herzuwiegen und schloss die Augen. Als er sie wenige Momente später wieder öffnete, erhaschte er Wichgreves Blick, der etwas angesäuert wirkte.


  „Was?“ fragte Murray verwundert und fuhr mit seinem beruhigenden Mantra fort.


  Die Lichter im Cockpit erloschen. Die kleinen Lampen, die sich in Wichgreves Umkreis befanden, begannen jedoch, rhythmisch zu blinken, und einige Bildschirme zeigten Zahlen- und unerklärliche Buchstabenkombinationen. Dann ging ein Ruck durch die Orion, als er einen Knopf drückte. Es folgte eine wunderliche Fanfare, die Murray schon das ein oder andere Mal bei einem Pferderennen gehört hatte, und das Raumschiff war gelandet.


  Er lockerte seinen Anschnallgurt und wollte gerade seinen Helm vom Kopf ziehen, als Wichgreve ihn böse von der Seite anfuhr: „Ich hab doch gesagt, dass das Raumschiff erst komplett zum Stillstand gekommen sein muss!“


  Murray gehorchte und legte brav seine Hände in den Schoß.


  „So“, sagte Wichgreve eine Sekunde später. „Jetzt darfst du.“


  



  Während sein Kollege sich im Cockpit ein, wie er lautstark bemängelte, lauwarmes Bier öffnete, schlurfte Murray in die Ladezone und durchschnitt die Kabelbinder, welche die Kühlbox fixierten. Mit ruhiger Hand öffnete er sie und nahm die Petrischalen mit den Magentobakterien heraus. Ein pinkfarbener Flaum mit kleinen, käseweißen Punkten bedeckte die Glasböden, und Murray war dankbar, dass offensichtlich keine der acht Kulturen während des drei Tage währenden Fluges ausgestorben war.


  Hinter einer feuerfesten Luke, gleich gegenüber an der Wand, befand sich der Zugang zur Rampe, von wo aus die Rakete in den Mondring geschossen werden würde. Wenn er alles richtig berechnet hatte, müsste er sie heute um siebzehn Uhr zweiunddreißig abschießen, um eine optimale Verklumpung zu erreichen. Er schaute auf die Uhr: Fünfzehn Uhr zwölf. Noch hatte er genug Zeit.


  Behutsam öffnete er die erste Petrischale und nahm die Bakterien mit einem Pinsel auf. Dann bestrich er das Innere der vorbereiteten Kapseln, verschloss sie und legte sie zu dem in Plastiktütchen verwahrten Ω-Silberjodid ins erste von den acht Fächern. Dasselbe tat er mit den anderen Schalen und Kapseln, bis alle Fächer befüllt, die Luken geschlossen und das Geschoss bereit war für die Verteilung.


  Sobald nämlich die Rakete ihren Bestimmungsort, den Mondring, erreicht hätte, würden sich die Kapseln in den Fächern öffnen, und ihr Inhalt würde sich mit dem Jodid vermischen. Einige Sekunden später sollte dann, so sah es zumindest der Plan vor, die Rakete explodieren und die Bakterien hinausschleudern. Die Chemikalie würde bewirken, dass die kleinen Magentos sich besser an den Gesteinsbrocken anheften könnten und würde zudem ihr Verklumpen provozieren. Dann könnte das bakterielle Festmahl beginnen.


  Es war gewagt, befand Murray.


  Aber nicht unmöglich.


  Der Biologe strich mit seiner Hand über das kühle Metall der Rakete und wartete schweigend und geduldig, bis der richtige Zeitpunkt gekommen sein würde.


   Siebenundzwanzig


  Elena war begeistert, mit was für einer Selbstverständlichkeit Cornelius sich in die Zentrale des Windparks eingehackt und es geschafft hatte, mit wenig Zeit und Aufwand die nötigen Passwörter herauszufinden, die er für seinen Plan brauchte.


  Einen Tag nach der lukullischen Offenbarung in Lyon saßen sie auf der zugigen Terrasse eines kleinen, spanischen Lokals, tranken Wein und aßen Tapas. Das kleine Restaurant lag auf einem Platz gleich neben der für diesen winzigen Ort wirklich übertrieben großen Kapelle, die kühle Schatten auf das alte Straßenpflaster warf, gleich daneben versperrten vier Olivenbäume den Blick auf die grünende Landschaft und die Windkraftanlagen im Hintergrund. Zum Kern des Dorfes, das höchstens zwanzig Häuser zählte, führte eine kleine Treppe. Schöne, alte, aber auch teilweise schon zerfallene Steinhäuser mit Dächern aus karminroten Schindeln und alten Holztüren, deren Farbe bereits abblätterte, verliehen dem ganzen Ort trotz der offensichtlichen Verwahrlosung eine ganz eigene Atmosphäre.


  Die Bewohner Torrecuadradillas machten vermutlich gerade Siesta, denn außer dem schwergewichtigen Koch, der ihnen mit schmutziger Schürze, ausländischen Worten und ausladenden Gesten versuchte, noch irgendetwas anderes außer den bereits hastig vertilgten Tintenfischringen á la Romana schmackhaft zu machen, waren die engen Gassen wie leergefegt.


  „Ich hab’s“, unterbrach Cornelius plötzlich die unverständlichen Ausführungen des Spaniers. „Ich hab den Zugangscode!“ Mit der Gabel stocherte er blind und erfolglos in der leeren Schüssel herum, was der Koch sogleich zum Anlass nahm, die Hand zu heben und zu murmeln:


  —Os voy a traer una ración de Callos— dann, zu Elena—: ¡Os va a gustar!


  Er zwinkerte ihr zu und verzog sich für die nächsten zwölf Minuten in seine Küche.


  „Das heißt, ich kann den Energiestrahler heute noch irgendwo ans Stromnetz anschließen und mich morgen in aller Ruhe bei Inviento einloggen und die Windräder zusammenschließen.“ Cornelius redete eher mit sich selbst als mit Elena, doch das war ihr egal. Sie genoss den Augenblick, den Duft von Knoblauch, der in der Luft hing und den schrägen Gesang, der aus der Küche der kleinen, schmuddeligen Tapasbar drang. Spätestens, wenn die Erde gerettet wäre, würde sie Cornelius dazu überreden, noch ein paar Tage Urlaub dranzuhängen, um ihn hier in dieser traumhaften Gegend – oder vielleicht doch am Meer? –, jedenfalls gemeinsam mit ihr zu verbringen. Sie goss ihnen noch einmal Wein nach, lehnte sich zurück und schaute in den wolkenlosen Himmel.


  



  Obwohl der Wetterbericht versprochen hatte, dass es heiter bleiben würde, sah der Abendhimmel wenig vergnügt aus. Dunkle Wolken türmten sich über untergehender Sonne, und ein eisiger Wind kroch durch die undichten Fenster des kleinen Steinhauses, das Cornelius für diese Nacht gemietet hatte. Es roch nach Regen, und Elenas Schädel brummte. „Ich glaub, wir kriegen ein Gewitter“, sagte sie, und schon erhellte ein Blitz die Dämmerung, der obligatorische Donner folgte auf dem Fuße. Sie verkroch sich ein Stück weiter unter die Bettdecke: „Scheißwetter.“


  Irgendjemand hatte seine Infowand angemacht, denn aus der Ferne hörte man schmissige Musik und das typische Bimmeln und Geklatsche einer Quizshow. Cornelius stand am Fenster und schaute hinaus auf den einsetzenden Regen.


  „Jetzt müssen wir wenigstens keine mehr Angst haben, dass wir morgen zu wenig Wind haben, oder?“ fragte Elena, und er drehte sich um. Auf seiner Stirn zeigten sich feine Sorgenfalten, doch er lächelte. „Auf Regen folgt Sonnenschein, das weißt du doch.“ Dann grinste er und wandte sich wieder dem Gewitter da draußen zu. „Aber keine Angst, der Wetterbericht hat für morgen dreißig Grad angesagt. Wenn der genau so zuverlässig ist wie immer, müssen wir uns keine Sorgen machen.“


  Es blitzte erneut.


  „Schade, dass wir jetzt nicht sehen können, wie die Bakterienrakete explodiert.“


  „Hätten wir eh nicht sehen können.“


  „Nee?“


  „Nee. Dafür ist der Mond zu weit weg.“


  „Och. Aber meinste nicht, dass irgendjemand das aufnehmen wird?“


  Cornelius verließ seinen Fensterplatz und setzte sich zu Elena auf die Bettkante. „Ich bin mir sogar sicher, dass wir die ersten sind, die Bilder davon sehen werden. Aus nächster Nähe.“


  



   Achtundzwanzig


  „Hast du’s?“


  „Ja, Murray, ist alles im Kasten!“


  „Gut.“


  Zugegeben: Konrad hatte sich etwas anderes gewünscht, ein buntes Feuerwerk, eine gigantische Wolke, jedenfalls irgendetwas Spektakuläreres, wenn die Rakete mit den Bakterien im Mondring explodierte; nicht nur einen schnöden Blitz und fertig. Aber der Blitz war rosa, und das war – genau genommen– schon mal mehr, als man von dem sonst so rational veranlagten Murray hatte erwarten können.


  „Wollen wir nur hoffen, dass das niemand mitbekommen hat“, begann dieser nun schon wieder mit seiner Schwarzmalerei, als hätte Konrad ihm nicht schon hundertmal gesagt, dass er alles, aber auch wirklich alles getan hatte, um das zu verhindern.


  Er ließ ihn links liegen und hopste in seinem museumsträchtigen Raumanzug zurück zur Orion. „Hilf mir mal, den Graviator hier rauszuwuchten“, rief er kurz darauf seinem alten Freund zu und begann, die Gurte, die das sensible Gerät festhielten, zu lösen. „Wir haben nicht so viel Zeit, bis dieser Sicherheitsbeamte wieder auftaucht.“


  Die beiden Wissenschaftler navigierten den Graviator aus dem Raumschiff heraus, hin zu den Ruinen der alten Mondstation, von der ein noch erstaunlicher Teil intakt zu sein schien. In der Beinahe-Schwerelosigkeit der Mondatmosphäre war es ein Leichtes, den Apparat in die richtige Richtung zu bewegen, aber beide wussten, dass irgendwann damit Schluss sein würde. Denn was Konrad schon beim ersten Blick auf die Live-Aufnahmen von GoogleMoon24 überrascht hatte, war, dass der von ihm vor knapp dreißig Jahren konstruierte Graviator, obwohl er ganze achthundert Meter tief unter Tonnen von Geröll begraben lag, tatsächlich noch immer seinen Dienst zu tun schien. Allem Anschein nach war seine Erfindung immer noch in der Lage, im noch intakten Trakt der Mondstation, in dem aktuell die Triebwerke für den Mondschub zusammengesetzt wurden, annähernd die gleiche Gravitation zu erzeugen, wie auf der Erde. Das konnte man mittels der oben erwähnten Software live verfolgen, denn von den vierundfünfzig fleißigen CosmOre-Mitarbeitern schwebte keiner schwerelos herum, allesamt blieben sie auf dem Boden. Noch verblüffender war es allerdings, dass die riesige Fläche der Solaranlage, welche die Maschine damals mit Energie versorgt hatte, fast ebenso unbeschädigt geblieben war und das, obwohl wenige hundert Meter entfernt eine gigantische Explosion noch gigantischere Gesteinsbrocken aus dem Mond herauskatapultiert und einen noch viel gigantischeren Krater hinterlassen hatte. Es war absurd. Hätte es auch nur die geringste Möglichkeit gegeben, sich durch diese Gesteinstrümmer zum Graviator zu graben, wäre Konrad der Erste gewesen, der versucht hätte, das museumsreife Gerät wieder auf Vordermann zu bringen, egal, wie veraltet die Technologie auch sein mochte.


  Mit einem Mal bemerkte er dessen schwerwiegenden Einfluss, und schon senkte sich der neue, bessere und kleinere Graviator durch die Schwerkraft ab und berührte den Boden.


  Konrad war vorausschauend genug gewesen, das Gerät vor dem Abflug noch mit Rollen zu versehen, das vereinfachte von nun an den Transport ungemein. Trotzdem schnauften die beiden Männer wie ein Getränkebereiter mit kaputtem Ventil, als sie die Tür zum ersten noch vollständig erhaltenen Trakt erreichten. Sie öffnete sich automatisch mit dem wohlbekannten und fast vergessenen Summen, und die Freunde rollten die schwere Maschine in die Schleuse. Als sich die Tür wieder geschlossen hatte und die nacheinander aufleuchtenden drei Lämpchen an der Wand signalisierten, dass im Raum jetzt ausreichend Atemluft zur Verfügung stünde, setzen beide ihre Helme ab. Der Schweiß rann Konrad in Strömen hinab, und die Haare klebten an seinen Schläfen. „Scheiße, ist das heiß in dem Ding“, schnaufte er, wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und beobachtete gleichzeitig, wie Murray, dessen Gesicht knallrot angelaufen war, von irgendwoher ein Taschentuch hervorzauberte und sich damit die nasse Stirn abtupfte.


  „So eine Schufterei“, begann nun auch der zu nörgeln. „Warum ist das Ding auch so schwer?“


  Konrad reagierte nicht. Nachdem schon am Flughafen über das Gewicht herumgemeckert worden war, hatte er den Apparat noch einmal komplett auseinandergebaut und tagsüber, während Murray gemütlich in seinem Hotel ein Schläfchen hielt, neu konstruiert – um einen Antigrav einzubauen, ohne dabei die Funktionsfähigkeit des Gravigrafen einzubüßen, hatte ihm einfach die Zeit gefehlt. Doch statt Aluminium hatte er Graphit verwendet, die Hülle für den Protonenbeschleuniger hatte er sogar mit Tuttofarium beschichtet und fast sein ganzes Geld investiert, um dieses blöde Scheißding so leicht wie möglich zu machen. Aber Murray hatte trotzdem wieder was zu mäkeln.


  Er bedachte ihn mit einem bösen Blick, doch der zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


  „Beim nächsten Mal baust du das Drecksding selbst. Ich habe meine Arbeit gut gemacht, und du hast überhaupt keine Ahnung!“


  „Da hast du ausnahmsweise recht.“ Sein Kollege nickte. Damit war für ihn offenbar die Angelegenheit erledigt.


  Mit dem noch immer vor Anstrengung geröteten Kopf deutete er auf die Tür, die von der Schleuse in die Mondstation führte. Hier sollte es sich jetzt klären, ob auch der Junior seine Arbeit gut gemacht hatte. Konrad zückte seinen gefälschten Ausweis mit dem nichtssagenden Namen Peter Müller und registrierte sich damit im System. Dann starrte er auf das schwarze Feld neben der Tür und wartete, bis das rote Leuchten erschien. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Prüfung beendet war, und Konrad kam es fast so vor, als wäre der Netzhautscanner überrascht, den ehemaligen Mitarbeiter mit neuer Identität wiederzusehen. Mit einem leicht skeptischen „Zutritt gewährt“ öffnete sich trotzdem ein Augenblick später die Stahltür.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Es war riskant, mit dem neuen Graviator durch den noch intakten Gebäudekomplex zu schleichen, dort hindurch, wo jederzeit einer der CosmOre-Angestellten aufwachen und die beiden entdecken könnte. Doch ihn außen herum durch die Ruinen zu führen, wäre aufgrund der auch dort herrschenden Schwerkraft nahezu unmöglich gewesen; der Graviator war, trotz Konrads Bemühungen, dies zu ändern, einfach zu schwer, um ihn über zerstörte Mauern und Geröll zu hieven und mit ihm komplett um die Ruinen herumzugehen, dazu fehlte ihnen schlichtweg die Zeit; er kannte die ursprünglich bebaute Fläche der Mondstation gut und wusste, dass sie, auch wenn die Explosion einen großen Teil von ihr zerstört hatte, immer noch zu groß dafür war.


  „Warum sind wir nicht einfach im Krater gelandet?“ schnaufte Murray jetzt bereits zum vierten Mal uneinsichtig wie ein kleines Kind, während er neben Konrad herlief und den Graviator mit beiden Händen anschob.


  „Weil“, begann dieser, doch dann überlegte er es sich anders. „Du weißt, warum, Murray.“ Er hatte keine Lust, ihm ein weiteres Mal zu erklären, dass jeder Winkel des Kraters von GoogleMoon24 eingesehen werden konnte, und dass jeder Freak, der nichts anderes zu tun hatte, als stundenlang vor dem Programm zu hängen, die Orion vermutlich sogar schon vor ihrer Landung entdeckt hätte. Nicht zu vergessen den Sicherheitsmann von CosmOre und vermutlich auch den Haufen von Wissenschaftlern, deren Blicke zur Zeit aus den unterschiedlichsten Gründen auf die Mondoberfläche gerichtet waren. Der Hügel dagegen, hinter dem das Raumschiff gerade kühl und sicher parkte, warf einen ständigen Schatten auf das Gebiet drumherum und sollte es eigentlich unmöglich machen, dass irgendjemand etwas anderes als einen tiefschwarzen Fleck auf seinem Monitor sehen könnte; jedenfalls solange der Antrieb der Orion nicht lief und die Alarmanlage nicht aufgrund irgendeiner blöden Bewegung ansprang. Konrad verdrängte diese Möglichkeit aus seinem Bewusstsein und verstaute sie warm und sicher hinter einigen durch zu viel Tequila abgestorbenen Gehirnzellen.


  



  Der Weg hinab in den Krater erwies sich als schwieriger als gedacht, und Murray und Konrad hatten Mühe, den Graviator vernünftig zu navigieren. Die Schwerkraft hatte vor einigen Metern nachgelassen: Die alte Maschine tief unter ihnen versorgte jetzt zwar die Mondstation, nicht jedoch seine Umgebung mit Gravitation, und so wurde das Gerät in ihren Händen, je weiter sie sich von ihr entfernten, immer leichter und damit immer schwieriger zu koordinieren. Doch Konrad hatte alles vorher bedacht und erhöhte nun mit einem Knopfdruck die Eigengravitation des Gerätes, damit es ihnen in der Fast-Schwerelosigkeit nicht aus den Fingern glitt und womöglich hunderte von Kilometern weiter am Kraterrand aufschlug. Murray grunzte, als er den Graviator wieder anhob: „Und diesen Brocken sollen wir jetzt wieder schleppen? Hättest du ihn nicht wenigstens…?“


  „Halt die Klappe Murray. Halt einfach die Klappe.“


  



   Neunundzwanzig


  Nachdem sie den Graviator positioniert hatten, hatte er Wichgreve allein im Krater zurückgelassen. Der Ingenieur wirkte sehr ungehalten und nervös, und Murray wollte nicht riskieren, dass er aufgrund einer Unkonzentriertheit einen Fehler beging. Die Mission war viel zu wichtig, als dass der Kollege sie gefährden dürfte. Also hatte er den gut gemeinten Ratschlag, sich einmal umzuschauen, angenommen und schlenderte nun, umgeben von einer herrlichen Stille, durch die sterilen Gänge der Mondstation.


  Die beruhigenden, signalweißen Wände waren für Murray O’Connor ein Hochgenuss nach der Hektik, die Wichgreve in den letzten Stunden allein durch seine Anwesenheit verbreitet hatte. Die wohltuende Einsamkeit längst vergessener Tage kehrte zurück, und er fühlte sich zurückversetzt in eine Zeit, in der er als abenteuerlustiger, junger Mann so manche Verrücktheit gemacht hatte.


  Der CosmOre-Sicherheitsmann hatte sich schlafen gelegt, und so fand Murray ungehindert den Weg zu seinem alten Labor. Die Tür stand offen. Der dazugehörige Scanner, der eigentlich dafür sorgen sollte, fremden Personen den Zutritt zum Labor zu verweigern, war komplett zerstört, die Glasscheibe zersplittert, das Metall verbogen. Murray fragte sich einen kurzen Augenblick lang, wer das Gerät so zugerichtet haben mochte, zuckte dann aber gelangweilt die Schultern und betrat das Labor.


  Sein Labor.


  Es war, als wäre die Zeit stehengeblieben: Alles sah noch immer so aus wie an jenem Tag, als er die Mondstation verlassen hatte: Der große Labortisch, die Infowand, die sich quer über die rechte Raumseite erstreckte, dort der Schreibtischstuhl und die feinen Linien an der Wand, hinter denen sich die Schubladen, Kühlschränke und Regale befanden. Wie gerne würde er die Zeit zurückdrehen.


  Er seufzte.


  Nach einigen Minuten, vielleicht sogar einer Viertelstunde, verließ er das Labor und begab sich hinab zum abgeschiedenen Lagerraum, wo Wichgreve und er sich in dieser Nacht verstecken würden.


  



  Der nächste Morgen begann unsanft mit einem Anruf dieser vorlauten jungen Dame. „Da habt ihr ja ganz schön Staub aufgewirbelt!“ sagte die Stimme, noch bevor sein Kollege Wichgreve das dazugehörige Abbild ganz aufgezogen hatte.


  „Was?“ Der hatte offensichtlich auch noch tief und fest geschlafen, denn obwohl seine Stirn fraglos versuchte, die Lider mit sich in die Höhe zu ziehen, blieben seine Augen geschlossen. Mit beiden Händen fuhr er sich durchs Haar und rieb sich anschließend sein Gesicht. „Wieso Staub?“ fragte er, und auch Murray verstand nicht, was sie damit meinte.


  „Na, der Klumpen!“ Die Stimme klang aufgeregt.


  „Elena, nun mal langsam. Was ist passiert? Die Explosion konnte man doch unmöglich von der Erde aus gesehen haben.“


  „Ich spreche auch nicht von der Explosion. Hört mir überhaupt jemand zu?“


  Murray versuchte es, aber es fiel ihm nicht leicht, so früh am Morgen den vielen überflüssigen Wörtern zu folgen.


  „Der Klumpen! Eure Bakterien war’n erfolgreich!“


  „Und der Staub?“


  „Boah, Konrad! Vergiss den Staub! Es geht um den Brocken, der seit heute früh um den Mond kreist!“


  „Hah!“ flüsterte Murray. Es hatte geklappt: Die Bakterien hatten ihre Aufgabe erledigt. Sein Herz beschleunigte sich. „Wie groß ist er?“


  „Groß genug, dass man ihn von der Erde aus sehen kann.“


  Er verdrehte die Augen: „Und das heißt genau?“


  Die junge Frau schwieg.


  „Ist ja auch egal“, mischte sich Wichgreve nun ein. „Wir gehen gleich selbst mal schauen.“


  „Ja, okay.“ Dann, mit zögerlicher Stimme: „Aber es gibt jetzt ein Problem.“


  „Was für ein Problem?“


  „Na, die diskutieren jetzt, ob sie’n paar Wissenschaftler hoch schicken, die den Klumpen untersuchen.“


  „Hoch? Hierher?“


  „Jepp.“


  „Ach du Scheiße.“ Wichgreve wurde blass. „Aber eine Entscheidung gab’s noch nicht, oder?“


  „Das nicht, aber ich fürchte, dass die nicht lange auf sich warten lässt.“


  „Okay, danke.“


  Murray schaute mit erhobener Augenbraue hinüber zu seinem Kollegen. Der atmete tief ein.


  



   Dreißig


  Damit hatte Konrad nicht gerechnet. Sie hatten alle möglichen Szenarien durchgesprochen: Was, wenn die Rakete nicht ordentlich gezündet, oder wenn die Orion eine Bruchlandung hinlegt hätte und was, wenn sie dabei entdeckt worden wären, als sie den Graviator durch die Mondstation hindurch in seine Position schoben. Aber doch nicht, dass der Brocken am Himmel dazu führen könnte, einen Haufen Wissenschaftler auf den Mond zu locken! Verdammt noch mal, der Plan sah vor, dass die ganzen Leute von hier verschwinden würden, bevor der Graviator eingeschaltet würde und nicht, dass noch mehr dazu kämen!


  Er brauchte einen Moment, um seine Gedanken neu zu ordnen. Murray musterte ihn zweifelnd, und auch Elena schaute ihn zwischen Daumen und Zeigefinger mit fragendem Blick an.


  „Ist Cornelius in der Nähe?“ fragte er matt.


  „Ja, warte.“


  Das Bild schwenkte von Elena hinüber auf den jungen Mann. Hatte der Mistkerl etwa seinen Arm um sie gelegt? Er grunzte abfällig.


  „Hi Konrad!“ Cornelius begrüßte ihn gutgelaunt, zu gutgelaunt, wie er fand, natürlich auch im Hinblick auf die bevorstehende Planänderung. Er bemerkte den gereizten Unterton, der in seiner Stimme mitschwang, als er fragte: „Was hast du errechnet?“


  „Wenn ich mich nicht geirrt habe, müsste der Klumpen in etwa viereinhalb Stunden senkrecht über dem Krater stehen. Hast du das auch?“


  Konrad verzog keine Miene. „Genau gesagt sind es vier Stunden und sechsunddreißig Minuten.“ Er schwieg einen Augenblick, um seinen Triumph auskosten zu können. Ihm war klar, dass, wenn Cornelius ihm auch in dieser Hinsicht ähneln würde, er Klugscheißen als konstruktive Kritik akzeptieren würde. Und er behielt recht. Cornelius nickte stumm. „In vier Stunden, sechsunddreißig Minuten. Und dann erst wieder in sieben Tagen.“


  Konrad schüttelte den Kopf und murmelte leise: „Sieben Tage sind zu lang. Das geht nicht.“ Dann laut, so dass alle es verstehen konnten: „Heute um dreizehn Uhr sechsundzwanzig mitteleuropäischer Zeit haben wir genau die Konstellation, die wir benötigen: Der Klumpen wird sich dann fast senkrecht hier über dem Krater und zugleich über La Mancha befinden.“


  „Die perfekte Position.“


  „Die perfekte Position“, bestätigte Konrad nickend.


  „Aber wird das nicht viel zu knapp? Der Plan war doch, den…“


  „Der Plan war in der Sekunde überholt, als irgendwelche Idioten beschlossen hatten, einen Haufen Wissenschaftler hier hochzuschießen.“


  „Wir wissen doch noch gar nicht, ob sie das wirklich machen wollen.“


  „Was spielt das denn bitteschön für eine Rolle?“ Konrads Stimme wurde lauter. „Allein die Möglichkeit, dass es hier in ein paar Tagen von Leuten wimmeln könnte, während wir uns und diesen nicht gerade unauffälligen Graviator verstecken müssten, ist Grund genug, den Plan zu ändern!“


  Cornelius schwieg. Konrad sah, wie die kleinen Zahnräder in dessen Gehirn arbeiteten und wartete einen Moment. Etwas ruhiger schloss er dann: „Wir haben gar keine andere Wahl.“


  Nach einer kurzen Weile stimmte Cornelius ihm zu. „In Ordnung.“


  „Wenn in diesen vier Stunden und… fünfunddreißig Minuten die perfekte Position sein soll“, Murray war ein Stück nähergerückt und schaute Konrad aus zusammengekniffenen Augen an, „wie groß ist dann insgesamt das Zeitfenster, das wir haben, um den Mondmond anzuziehen?“


  Der erweiterte das Feld mit Cornelius’ Konterfei darauf auf Originalgröße und wandte sich seinem alten Kollegen zu: „Nicht viel. Bis sich der Klumpen zu weit vom Krater entfernt hat, dass ihn der Graviator nicht mehr erfassen kann, dauert es höchstens eine Dreiviertelstunde.“


  „So hab ich auch gerechnet. Das heißt“, sagte Cornelius wieder, „ich muss euch also allerspätestens um dreizehn Uhr achtundvierzig, also in weniger als fünf Stunden den Energiestrahl hochschicken.“


  „Allerspätestens. Richtig. Und falls wir das nicht schaffen, haben wir…“


  „…erst wieder in sieben Tagen die passende Konstellation“, beendete Cornelius Konrads Satz. „Hab’s kapiert.“


  „Und dazu noch einen Haufen Ärger am Hacken.“


  „Okay. Lasst uns das heute durchziehen, dann brauchen wir uns keine Gedanken mehr darüber machen.“


  „Mein Reden.“ Konrad atmete einmal tief durch, dann machte sein Herz mit einem Mal einen Sprung. „Verdammt, halt, ich hab was vergessen…ich möchte nämlich bitte nicht mehr auf dem Mond sein, wenn der Ring hier herunterprasselt!“


  „Guter Einwand“, hörte er Murray leise neben sich und sah, dass dieser blass um die Nase geworden war. „Also…?“


  „Also stellen wir Graviator und Energiestrahler vorher aufeinander ein. Sagen wir, in etwa anderthalb Stunden? Um zehn Uhr dreißig, also halb elf? Was denkst du, Cornelius?“


  Cornelius zögerte. „Öh, hat der denn…?“


  „Ja“, unterbrach Konrad ihn hastig. „Ich hab dem Graviator einen Akku eingebaut, der sollte ein paar Stunden alleine klarkommen. Und ich habe dann noch genug Zeit, um gemütlich zur Orion zu spazieren und mit Murray von hier zu verduften, bevor der Graviator loslegt. Also? Was meinst Du?“


  Cornelius dachte einen Moment nach. „Reichen euch denn drei Stunden? Ich glaube, ich könnte den Energiestrahler schon früher ans Netz bringen.“


  „Nur keine Eile. Ich muss ja auch noch zum Krater runter. Und ja, natürlich. Die drei Stunden reichen dicke, um den Mond zu evakuieren, Graviator und Energiestrahler aufeinander auszurichten und flugs auf und davon zu fliegen. Wenn ihr das mit den Windmühlen schafft, dann erledigen wir den Rest.“


  Cornelius grinste: „Bau du mal schön deinen Graviator auf und kümmre dich nicht um uns. Ich muss nur ein Kraftwerk kurzschließen.“


  „Na dann.“


  „Na dann.“


  



  Seine Beine fühlten sich an wie Pudding, den man zulange in der Sonne hat stehen lassen. Konrad wandte sich Murray zu und schaute ihn eindringlich an. „Meinst du, wir kriegen das in der Zeit hin?“


  „Wenn nichts dazwischen kommt.“


  „Was sollte dazwischen kommen?“


  Murray zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Aber bisher ist immer was dazwischen gekommen, oder?“


  Sie verloren eine knappe Minute, in der sie auf dem Boden im Lager der Mondstation hockten und sich gegenseitig anstarrten. Dann ergriff Konrad die Initiative und stand auf. „Hoch mit dir, Murray. Du wirst jetzt ein paar Leben retten.“ Er streckte dem Freund seine Hand entgegen, um ihn auf die Beine zu ziehen, doch dieser schlug das Angebot aus und rappelte sich keuchend, aber aus eigener Kraft hoch.


  „Und du?“ fragte er dann, während er sich den Staub von dem alten, weißen Raumanzug klopfte.


  „Ich? Ich wärme schon mal den Graviator vor.“


  



   Einunddreißig


  Murray begleitete Wichgreve bis zur Luftschleuse. „Bist Du sicher, dass du das allein hinbekommst?“ fragte er ihn, doch der lachte nur „Murray, es ehrt dich, dass du dir meinetwegen Sorgen machst, aber ich mach das schon. Außerdem sparen wir einen Haufen Zeit, wenn du zur Orion vorgehst und schon mal den Motor warmlaufen lässt. In Ordnung?“


  Murray machte sich keineswegs Sorgen um seinen Kollegen, allerhöchstens vielleicht um das Gelingen ihrer Mission, doch eine innere Stimme sagte ihm, dass er Wichgreve in diesem Moment nicht damit behelligen sollte. „Du weißt, welchen Knopf du zu drücken hast?“ fragte er dennoch lieber einmal zu viel, als es nachher zu bereuen; wenn nämlich die Schwerkraft einsetzte und Tonnen von Mondgestein auf seinen Kopf prasselten. Aber der schüttelte nur grinsend den Kopf und knuffte ihm mit der Faust an die Schulter. „Wir kriegen das schon hin, Kollege. Keine Sorge.“


  Murray wartete, bis er die Schleuse betreten hatte und die solide Stahltür sich schnaufend hinter dem Physiker schloss. Und als nach wenigen Augenblicken die vier gelben Lampen aufleuchteten, war klar, dass Wichgreve die Schleuse verlassen hatte und sich nun auf dem Weg zum Graviator befand. Er wartete noch einige Minuten, bis er sichergehen konnte, dass der auch weit genug von der Station entfernt war, um unbeobachtet zu bleiben, dann atmete er einmal tief ein drückte auf den roten Knopf. Der schrille Feueralarm brach auf der Stelle optisch und akustisch über ihn herein. Murray presste sich an die Wand und hielt sich vergeblich die Ohren zu, während er beobachten konnte, wie sich nach und nach immer mehr Türen öffneten und aufgeregte Techniker von CosmOre Industries auf den Gang stürzten. Grüne Lampen leuchteten auf, markierten die Rettungswege, und eine pulsierende Lichterkette auf dem Boden signalisierte den schnellsten Weg zu den Rettungskapseln. Es dauerte keine Minute, schon rannten die ersten Arbeiter kopflos den kleinen Lichtern hinterher, und die, die bisher nur verwirrt herumstanden, folgten ihrem Beispiel voller Panik.


  „Evakuierung läuft.“


  Murray war zufrieden mit seiner Arbeit und lächelte zum ersten Mal an diesem Tag. Er wandte sich wieder der Tür zur Luftschleuse zu. Er würde sich einen Moment lang außerhalb der Mondstation verstecken, um nicht zufällig von einem der CosmOre-Mitarbeiter entdeckt zu werden. Danach erst wollte er zur Orion vorgehen und auf Wichgreve warten.


  Er war dankbar, dass er nicht derjenige war, der den Krater noch einmal hinunter- und wieder hinaufhetzen musste, war sich nicht einmal sicher, ob er das in seinem Alter in der kurzen Zeit noch einmal schaffen würde. Wichgreve, fand er, war dafür bestens geeignet. Während er wartete, bis der Netzhautscanner sein rechtes Auge durchleuchtet hatte, hoffte er inständig, dass die Tür nicht wegen des Feueralarms blockiert war. Doch der Computer war gnädig und vermeldete ohne zu zögern: „Zutritt gewährt!“


  Murray seufzte erleichtert und setzte sich seinen Helm auf, während die Tür sich öffnete. „Ausgezeichnet“, murmelte er daraufhin und betrat – wie vor ihm Wichgreve – die Schleuse.


  



  „Un instant!“


  Noch bevor er den Schalter zum Schließen der Schleuse umlegen konnte, hatte offensichtlich irgendjemand den Interruptor des Scanners betätigt und die automatische Tür daran gehindert, sich vollständig zu schließen. Murray drehte sich um. Ein runder Glatzkopf mit käsigem Gesicht erschien im Türspalt und schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an: „Wo wollen Sie hin?“ Dann öffnete sich die Tür komplett und eröffnete Murray den Blick auf eine kleine, fettleibige Gestalt in Uniform, die mit dem eben erwähnten Kopf über einen fast nicht wahrzunehmenden Hals verbunden war. „Mon dieu, haben Sie den Feueralarm nicht gehört?“ fragte die nun ungläubig und stellte sich in den Rahmen, um die Tür daran zu hindern, sich zu schließen. Murray schätzte den korpulenten Mann auf dasselbe Alter wie sich selbst, und er fragte sich verwundert, wo er ihn schon einmal gesehen hatte. In der linken Hand hielt der etwas, das aussah wie eine metallene, schwarze Taschenlampe, und das er wie einen Tambourstab gekonnt um sein fleischiges Gelenk herumschwenkte.


  „Nun, es wäre wohl eine Verletzung meiner Aufsichtspflicht als Sicherheitsbeauftragter von CosmOre Industries, wenn ich Sie so einfach hier hinausmarschieren ließe.“


  Murray starrte sein Gegenüber durch das Visier seines Helmes hindurch an. Diese kleinen, eng aneinanderliegenden Augen, das fliehende Kinn. „Hören Sie, ich muss…“


  „Non, non, Sie müssen gar nichts.“ Mit der Person, die eine große Ähnlichkeit mit einem moppeligen Maulwurf aufwies, war nicht zu reden. „Das Einzige, was Sie jetzt tun werden, ist, mir zu den Rettungskapseln zu folgen, est-ce que cela vous convient? Mit so einem Feueralarm ist nicht zu spaßen. Wissen Sie, bevor ich bei CosmOre Industries als Sicherheitsbeauftragter angestellt war, mon Dieu, ist das lange her, jedenfalls, damals habe ich und so kam es schließlich dazu, dass ich bei CosmOre anfing.“


  Der plappernde Uniformierte schaute ihn selbstzufrieden an.


  Murray zwinkerte. Dann schloss er für einen kurzen Moment die Augen, öffnete sie wieder und glotzte mit offenem Mund den Mann an, dessen Geschwätzigkeit ihn vor langer Zeit einmal fast in den nervlichen Ruin getrieben hätte. Das konnte doch nicht wahr sein! Doch als er ihm gedanklich siebenundzwanzig Jahre und etwa fünfzig Kilogramm Speck abgezogen hatte, war sich Murray sicher: Alphonse Andouille ergriff das Wort, und allem Anschein nach hatte er nicht vor, es je wieder loszulassen: „Wir sollten keine Zeit verlieren. Jetzt setzen Sie doch bitte den Helm ab, damit ich Ihr Gesicht sehen kann, und folgen mir ruhig und gelassen zu den Rettungskapseln. Wollen wir nur hoffen, dass nicht schon alle ausgeflogen sind, n’est-ce-pas? Haben Sie eigentlich schon davon gehört…?“


  Nachdem Murray sich von Schrecken und Anblick erholt hatte, nickte er und folgte dem schwafelnden Andouille zögerlich ein paar Schritte. Dann blieb er abrupt stehen. Nein, das konnte er nicht zulassen! Beim besten Willen konnte er nicht in eine dieser Rettungskapseln steigen und Wichgreve einfach alleine zurücklassen! Natürlich würde der, wenn man ihn fragte, behaupten, die Orion ganz alleine navigieren zu können, doch das war Humbug. Ohne Murray an seiner Seite würde er vermutlich vergessen, welche Knöpfe er zu drücken hatte und den Start- mit dem Landeknopf verwechseln. Denn obwohl sie so lange Jahre keinen Kontakt miteinander gehabt hatten, waren die beiden dennoch ein ziemlich gutes Team, und Wichgreve konnte sich auf ihn verlassen.


  Aber das war es nicht allein. Der zweite und viel wichtigere Punkt, nicht in diese Kapsel zu steigen, war nämlich, dass der im Gegensatz zu Andouille zwar gertenschlanke, aber gesamtheitlich betrachtet doch eher stattliche Murray Angst vor der kleinen Rettungskapsel hatte. Nicht, dass er nicht hineinpassen könnte, ach was! Wenn sich sogar dieser mollige Maulwurf da hineinquetschen konnte, würde er schon lange Platz darin finden. Nein, viel mehr zu schaffen machte ihm der Gedanke daran, drei Tage in einer fliegenden Konservendose zu verbringen. Er fragte sich, wie der damals immer so aufgedrehte Wichgreve das überstanden haben mochte, ohne wahnsinnig zu werden. Und nun musste Murray – zum zweiten Mal an diesem Tag – lächeln, als ihm klar wurde, dass genau jener Mann in diesem Augenblick auf dem Mond herumsprang und, bekleidet mit einem knitterigen, dreißig Jahre alten Raumanzug, versuchte, die Erde zu retten. Genie und Wahnsinn lagen eben dicht beieinander! Als er sein Spiegelbild in der Stahltür erblickte, musste er sich eingestehen, dass er selbst ein gutes Beispiel dafür ablieferte.


  „Eh bien, kommen Sie endlich.“ Andouille wurde unruhig.


  „Nein.“ Murray hoffte, sich ohne große Erklärungen aus der Angelegenheit lavieren zu können, doch natürlich konnte das dieser furchtbare Mensch nicht so stehenlassen.


  „Die CosmOre-Familie lässt niemanden zurück“, beharrte der, und sein freundlicher Plauderton wich einer unbeugsamen Schärfe. „Ich lasse niemanden zurück. S’il vous plaît“, forderte er nun, „folgen Sie mir.“ Damit packte er Murrays Arm und versuchte, ihn in Richtung Notausgang zu ziehen. Doch der zuckte nur kurz, starrte ihn böse an, bewegte sich aber keinen Meter vom Fleck weg.


  „Ich warne Sie!“ Die Stimme des CosmOre-Angestellten passte sich in seiner Grellheit dem Feueralarm an. „Das wird noch ein Nachspiel haben!“


  „Lassen Sie mich gefälligst los, und retten Sie sich selbst.“ Murray versuchte, ruhig zu bleiben und dachte nach. Er hatte zwei Möglichkeiten: Zum einen, Andouille K.O. zu schlagen, ihn dann zur Orion zu schleifen und ihn auf die drei Tage währende Rückreise zur Erde mitzunehmen – allein der Gedanke daran verursachte Murray Herzrasen und körperliche Übelkeit. Und dennoch blieb ihm keine Wahl, denn egal, wie verhasst ihm dieser lebendige Sprechdurchfall war, die zweite, zugegeben, verführerische Möglichkeit würde bedeuten… ihn einfach umzubringen.


  Andouille erkannte leider nicht die Gratwanderung, auf der er sich befand, und hörte nicht auf, Murray zu bedrängen. „Kommen Sie mit, Sie brauchen keine Angst zu haben, ich bin ja bei Ihnen.“ Er beugte sich zu ihm hinüber und legte vertrauensvoll seine Hand auf dessen Schulter.


  Das war zu viel.


  „Raus aus meiner Aura!“ brüllte Murray mit einem Mal aufgebracht und riss sich los. Er stieß Andouille zurück und rannte schnaufend und mit langen Schritten auf die bereits wieder verschlossene Stahltür zu. Noch im Laufen nahm er den Helm ab, damit er seine Stirn auf das Kissen des Scanners legen konnte. Dieser piepste genervt und begann erneut, seine Netzhaut zu prüfen. „Zutritt gewährt“, maulte er dann und öffnete die Tür zur Schleuse. Aber bevor Murray den Schalter erreichte, um sie wieder hinter sich zu schließen, durchfuhr ihn plötzlich ein kräftiger Schlag, und seine Beine gaben nach. Sein Körper fiel wie ein nasser Sack zu Boden, und noch während er stürzte, erblickte er Andouille, der seine schwarze Taschenlampe wie eine Schusswaffe auf ihn gerichtet hielt. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


   Zweiunddreißig


  „Ich dachte, du müsstest nur ein Kraftwerk kurzschließen?“


  „Wenn diese Idioten die beschissenen Windkrafträder nicht vom Netz genommen hätten, dann wäre das auch kein Problem gewesen!“ Er brüllte, doch der Sturm riss seine Stimme fort. „Verflucht!“


  Elena und Cornelius kauerten neben einer verwitterten, kleinen maurischen Mauer, während der Himmel alle Schleusen geöffnet hatte und mit aller Macht versuchte, sie mit einem kräftigen Regenguss von der Straße zu spülen. Das Gewitter, das gestern Abend über sie hinweggezogen war, hatte sich in einen orkanartigen Sturm verwandelt und Regen und Kälte mit sich gebracht. Aufgequollene, graue Wolken schoben sich in einem Wahnsinnstempo über den Himmel, während der Regen gnadenlos über die Straßen und Wege des winzigen spanischen Ortes peitschte. Der einfältige Wetterbericht faselte schon wieder von Klimaverdrehung und machte das Mondmalheur für das unvorhersehbare Wetter verantwortlich, doch wer auch immer an diesem Mist Schuld war: Elena fand es zum Kotzen, im Nassen zu hocken und darauf zu warten, dass Cornelius endlich seinen doofen Energiestrahler angeschlossen hatte.


  Sie hatte die Kapuze ihres Anoraks festgezurrt und zitterte vor Kälte, während sie ihn dabei beobachtete, wie er auf zwei von seinen Händen gelösten Qi-Feldern sowie drei Monitoren gleichzeitig herumtippte. Einen davon hatte er mit einem Kabel mit dem grauen Stromverteilerkasten verknüppert, der wohl zu dem Windkraftwerk dort hinten gehören sollte, das durch den dichten Regen hindurch kaum noch zu erahnen war. Ein anderes Kabel war mit dem Energiestrahler verbunden und schlängelte sich vom Verteiler über die Straße hinweg zum Anhänger, in dem das Gerät warm und trocken auf seinen Einsatz wartete. Was Cornelius da genau machte, hatte Elena nicht ganz kapiert, aber letztendlich hatte sie ja auch nichts weiter tun sollen, als ihn zu begleiten. Was sie dagegen sehr gut verstand, war, dass der Plan jetzt ins Wanken geriet. „Kann ich was tun?“ schrie sie ihm so zurückhaltend ins Ohr, wie es ihr bei dem tobenden Sturm möglich war. Doch sie wusste schon aus Erfahrung mit Konrad, dass man ihnen in solchen Augenblicken besser nicht reinredete.


  „Nein.“ Die Antwort war knapp, aber deutlich. Cornelius schüttelte gedankenverloren und deshalb etwas zeitverzögert den Kopf, ein Regentropfen lief ihm die Nase hinab. „Kannst du nicht.“


  „Okay.“


  Elena versuchte erfolglos, sich warm zu zittern. Nun, der Sturm schien etwas nachzulassen, und der Regen wurde leiser, doch es half alles nichts: Sie war trotz ihrer teuren und angeblich wasserdichten Jacke nass bis auf die Knochen und las in dem frustrierten Gesicht des jungen Mannes, dass sein Plan gescheitert war.


  „Meinste nicht, wir sollten uns was anderes überlegen?“ fragte sie vorsichtig. Cornelius reagierte nicht. Stattdessen überprüfte er zum zehnten Mal das Kabel, starrte auf die vielen Knöpfe im Inneren des grauen Kastens und wischte ziellos bunte Icons über die Bildschirme.


  „Kann doch sein, dass wir von woanders her die Energie bekommen können.“ Allmählich lief ihnen die Zeit davon, und auch, wenn sie alles nur am Rande mitbekommen hatte, wusste Elena doch, dass sie höchstens noch anderthalb Stunden Zeit hätten, bevor es wirklich brenzlig würde.


  Cornelius hörte auf, wie ein Verrückter herumzutippen. Kopfschüttelnd hielt er sich beide Hände vors Gesicht und seufzte tief. Seine Haare klebten klatschnass an seinem Kopf, die Nase war rot vor Kälte. Die Augen seltsam leer, unsicher. Enttäuscht. „Elena“, sagte er durch seine Handflächen hindurch, und seine Stimme klang hohl. „Ich versuche hier seit einer halben Stunde, die dämlichen Windkrafträder wieder einzuschalten, die die Zentrale wahrscheinlich wegen des Sturms vom Netz genommen hat. Meinst du, wenn es eine bessere Möglichkeit gäbe, wäre ich nicht schon längst darauf gekommen?“ Er rieb sich das Gesicht, dann nahm er die Hände wieder herunter und schaute sie erschöpft an.


  „Also“, fragte Elena vorsichtig, „ist es keine Kleinigkeit?“


  „Doch, eigentlich schon! Aber woher hätte ich bitteschön wissen können, dass die noch mit Windows Air arbeiten!“ Er wischte grob mit der offenen Hand durch eines der zwei offenen Qi-Felder, das sich sogleich in einer Pixelwolke auflöste. „Es ist ja nicht so, als hätte ich mir gewünscht, gegen Windmühlen zu kämpfen. Verdammt, verdammt, verdammt!“ Er ließ sich auf den Hintern fallen und lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer. „Der Plan war so gut.“


  Elena schwieg einen Augenblick, um ihn nicht auf die Idee kommen zu lassen, dass sie so etwas ja schon vorher geahnt hatte und sich deswegen in der Zwischenzeit einen anderen Plan hatte einfallen lassen. Doch schon kurz darauf platzte es aus ihr heraus: „Was ist mit einem Stausee?“


  „Was soll damit sein?“


  „Als wir hierher fuhren, hab ich ein Hinweisschild auf einen gleich hier in der Nähe gesehen. In zehn, fünfzehn Minuten könnten wir da sein.“ Sie wurde ganz aufgeregt, als sie sah, dass Cornelius’ Augäpfel nachdenklich von einer Seite zur anderen rollten. Dann jedoch schüttelte er den Kopf. „Keine Chance. Selbst, wenn wir das ganze gestaute Wasser mit einem Mal ablassen würden, kämen wir niemals auf die notwendigen eins Punkt einundzwanzig Terawatt.“


  Als hätte jemand zugehört und irgendeinen Stöpsel gezogen, prasselte ein erneuter Regenschauer auf die beiden herunter. Elena zog die Schultern zu den Ohren und schaute ihr Gegenüber flehentlich an, während das Wasser in Bächen an ihr herabrann. Doch Cornelius zog nur die nasse Nase kraus: „Selbst, wenn der so groß wäre wie der Assuanstaudamm, würde der höchstens ein Fünfzigstel der Energie ausspucken, die wir für den Graviator brauchen!“


  „Aber irgendwas müssen wir doch tun!“ Sie schaute ihn auffordernd an. Doch der zuckte nur mit den Schultern.


  Mit einem Mal erhellte ein Blitz den grauen Himmel.


  „Ein Blitz!“ rief Elena mit großen Augen. Es donnerte ohrenbetäubend. Der hat doch bestimmt genug Ener…“


  Wieder schüttelte Cornelius den Kopf, wieder lächelte er bedröppelt: „Nicht mal annähernd.“ Dann, als wäre eben dieser alles erhellende Blitz durch seinen Kopf geschossen und hätte all seine grauen Zellen gleichzeitig mit Energie versorgt, verharrte er in seiner Bewegung. Seine Augen verformten sich zu schmalen Schlitzen und sein Unterkiefer schob sich nachdenklich nach vorn. Dann packte er sie plötzlich an den Schultern und schaute ihr fest in die Augen. „Hattest du gestern Abend nicht von so riesigen Zylindern erzählt, an denen wir auf der Herfahrt vorbeigekommen sind?“


  „Ja, als du geschlafen hast, wieso?“


  „Was waren das genau für Dinger?“


  „Na, wie ich es erzählt hab: Gigantische, graue, fensterlose Bunker. Einer größer als der andere. Echt groß. Wow. Rund. Hässlich.“


  „Wie viele?“


  „Drei“, ihr Blick ging nach oben, „Zwei schon ziemlich große und ein wirklich dicker Brocken. Waren über komische Hängebrücken miteinander verbunden.“


  „Wie groß genau?“


  „Och, Mann, keine Ahnung, wie groß die waren! Die standen im Tal und waren vielleicht so hoch wie die Berge drumrum.“


  „Es ist wichtig, Elena.“ Cornelius hatte sich so nah an sie herangebeugt, dass sie sogar die niedlichen, feinen Härchen auf seiner Nasenspitze sehen konnte.


  „Vielleicht so hoch wie der Fernsehturm oder so.“


  „Antenne oder Restaurant?“


  „Restaurant.“


  „Und von der Fläche?“


  „Ein paar hundert Meter… der ganz dicke vielleicht knapp fünfhundert…“


  „Okay, gut, Elena.“ Er redete mit ihr, wie diese Ermittler im Fernsehen, wenn die mit einem wichtigen Zeugen sprachen. Oder als hätte sie Gedächtnisschwund. Oder wäre ein bisschen blöd. „Wo genau war das, wo du die gesehen hast?“


  „Hm.“ Elena schob ihre Unterlippe nach vorn und die Augenbrauen hoch. Sie wusste selbst, dass das ziemlich albern aussah, konnte in diesem Moment aber nicht viel dagegen ausrichten. „Das war noch irgendwo in Frankreich.“


  „In Frankreich? Ach, du Scheiße.“ Cornelius stand auf und öffnete beidhändig Google Maps. Es war interessant anzusehen, wie die dicken Regentropfen glitzerten, wenn sie das Qi-Feld durchbrachen. Doch Cornelius hatte offensichtlich nur Augen für die Landkarte, die zwischen seinen Händen ausgebreitet in der Luft hing. „Also suchen wir nach drei großen Kreisen… inmitten von Bergen…“


  Elena stand auf und schaute ihm über die Schulter: „Hier so etwa, zoom mal ran“, sagte sie und deutete auf einen Bereich voller Berge nahe der roten Linie, die die Grenze zu Spanien markierte.


  „Hier!“ Cornelius nickte triumphierend, und ein Tropfen fiel von seiner Nase durch die Karte hindurch auf den Boden. „Meine Güte, das ist ja mitten in den Pyrenäen!“


  „Hab ich doch gleich gesagt. Pyrenäen.“


  „Hast du… ist ja auch egal. Los, pack ein, wir müssen uns sputen.“


   Dreiunddreißig


  Mühelos und mit gar nicht so kleinen Schritten hopste er über die staubige Mondoberfläche vorbei an kleinen Kratern und mittelgroßen Felsen und hinterließ dabei beeindruckende Fußabdrücke für die Nachwelt. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Konrad den gigantischen Krater erreichte, den die gefährliche Mischung aus verfressenen Bakterien, Sprengstoff und menschlicher Dummheit vor nunmehr fast drei Jahrzehnten geschaffen hatte und der seitdem mit einem kilometerlangen, rot-weißen Absperrband neugierige Blicke abhalten sollte. Ohne zu Zögern durchriss er das Band – der Sicherheitsmann hatte, wenn alles glatt gelaufen war, gerade besseres zu tun, als das zu überprüfen – und machte sich an den Abstieg.


  Ein falscher Schritt, und er würde in die Tiefe stürzen; ein Aufprall nach über dreihundert Metern freien Falls wäre bei der geringen Schwerkraft zwar bei weitem nicht so schmerzhaft wie auf der Erde, allerdings würde es unmöglich sein, im hier herrschenden Vakuum den Fall zu koordinieren. Und Konrad konnte es beileibe nicht riskieren, auf den Rücken und damit auf die Versorgungseinheit zu fallen oder auf dem Kopf zu landen und so möglicherweise das Visier seines Helmes zu beschädigen. Vorsichtig setzte er deshalb einen Fuß vor den anderen, Schritt für Schritt, immer mit der Ruhe. Über eine halbe Stunde bahnte er sich so den Weg hinab zu seinem Ziel, dem tiefsten Punkt des Kraters. Die Verbindung mit Murray war gleich nach dem Verlassen der Mondstation abgebrochen. Entweder reichte die Reichweite des Kommunikationsmoduls im Helm nicht aus, oder der Akku war alle, aber Konrad war unbesorgt. Er wusste, dass er sich auf seinen Freund verlassen könnte. Einen Feueralarm auszulösen war ja nun auch kein allzu kompliziertes Vorhaben.


  



  Er hatte mittlerweile den Graviator erreicht und besserte ein bisschen an den Softwareeinstellungen herum. Dabei schweiften hin und wieder zuerst sein Blick und danach seine Gedanken hinüber zu den zerklüfteten Kraterwänden.


  Murray hatte damals wirklich gute Arbeit geleistet bei der Züchtung der kleinen Vielfraße. Doch wie die Geschichte es schon oft gezeigt hatte, konnte die noch so gutgemeinte, wissenschaftliche Entdeckung in den Händen von Idioten, Schrägstrich, Politikern, zu einer Superwaffe werden. Was wäre wohl gewesen, wenn die von CosmOre sich ihren Irrtum nicht eingestanden und nicht die Notbremse gezogen, was, wenn die Bakterien sich weiterhin munter vermehrt und den ganzen Mond aufgefressen hätten? Konrad versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, doch den Schauer, der ihm in diesem Augenblick kalt den Rücken herunterlief, konnte er trotzdem nicht verhindern.


  



   Vierunddreißig


  Sein Kopf dröhnte, und sämtliche Muskeln seines Körpers schmerzten. Murray O’Connor ahnte, was sein hochgradiges Unwohlsein verursacht hatte: Blass erinnerte er sich an das schwarze Ding in der Hand von Andouille, das er fälschlicherweise für eine harmlose Taschenlampe gehalten hatte. Dieser einfältige Sicherheitsbeauftragte hatte ihn damit zur Strecke gebracht, noch bevor er die rettende Stahltür der Schleusenkammer hinter sich hatte schließen können. Er vermutete, dass es sich bei der vermeintlichen Lampe um so etwas wie ein Narkosegewehr gehandelt hatte, denn es kribbelte genau dort, wo ein Betäubungspfeil seinen


  Nacken durchbohrt haben musste. Er stöhnte leise. Hätte er nur seinen Helm nicht abgenommen, dachte er, und bereute im selben Augenblick, Doktor Nowikows damaligen Ratschlag nicht beherzigt zu haben, in jeder, aber auch wirklich jeder Situation einen Helm zu tragen.


  Der Feueralarm heulte noch immer und leuchtete und blinkte und plärrte und tat wirklich sein Bestes, jedes intelligente Wesen vom Mond zu vertreiben und seine Nerven bis aufs Äußerste zu schikanieren. Und als ob das nicht reichen würde, kämpfte Murray mit einer Befindlichkeitsstörung in seinem Gastrointestinaltrakt und wünschte sich inständig, dass das Gefühl, auf einem winzigen Fischkutter auf hoher See hin- und herzuschwanken, endlich nachlassen würde. Als er es endlich schaffte, die Augen zu öffnen, erkannte er, dass das Schaukeln keine Einbildung gewesen war: Zu seinen Füßen wankte der etwas verschwommene Andouille durch die Gänge der Mondstation, im Schlepptau die Krankentrage, mit der er offensichtlich vorhatte, den eingeschläferten Eindringling zu den Rettungskapseln zu befördern. Murray versuchte sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht: ein Metallriegel über Brust und Beinen verhinderte, dass der vermeintliche Kranke von der Trage rutschte.


  „Obb!“ stöhnte er und bemerkte verzweifelt, dass ihm nicht einmal mehr seine Zunge gehorchte. Er hasste es, die Kontrolle zu verlieren, mehr als alles andere auf dieser Welt. Und Schuld daran war niemand anderes als dieser unterbelichtete, geschwätzige Franzose! Sein Herz schlug ihm vor Wut bis zum Hals, sein Atem wurde schneller. Und in genau diesem Augenblick erstarb der Feueralarm.


  „Obood aanhaan!“ hörte Murray plötzlich seine eigene Stimme und war überrascht über die Lautstärke, die er damit erreichen konnte. Andouille stoppte, wie er es verlangt hatte und drehte sich verblüfft zu ihm um. „Ça alors, schon wach?“


  Ob der Mann zu töricht war, Hypnotika und Muskelrelaxanzien in der richtigen Konzentration zu kombinieren oder schlicht und ergreifend sein Gewicht unterschätzt hatte, war Murray zurzeit einerlei. Viel wichtiger war es, den Einfaltspinsel davon abzuhalten, ihn in eine dieser Ölsardinenbüchsen zu stecken und auf die Erde abzufeuern! Eiskalt rann es ihm den Rücken hinab. Drei Tage und Nächte in einem Sarg aus Metall, um ihn herum nur Dunkelheit. Und außerdem, und außerdem! – würde Wichgreve ohne ihn doch keine zwei Minuten allein in der Orion überleben! Ganz gewiss würde er sich selbst bereits in die Luft gejagt haben, bevor sich das Raumschiff auch nur einen Zentimeter von der Stelle bewegt hätte!


  Er atmete tief ein und bemerkte, wie allmählich Leben in seine Finger und Hände zurückkehrte.


  „Ich habe Sie überprüft, Monsieur John Smith, alias Docteur Murray O’Connor!“ Andouille schaute ihn von oben herab an und rümpfte die Nase. „Ich glaube, wir hatten vor langer Zeit schon einmal das Vergnügen, n’est-ce pas?“


  Murray rollte mit den Augen. Leider, dachte er. „Mhm, mh“, sagte er dagegen und nickte schwach. Seine Füße begannen zu kribbeln, der rechte, große Zeh zuckte unmerklich.


  „Ich werde Sie jetzt zu den Rettungskapseln bringen, und sobald Sie auf der guten, alten Erde gelandet sind, wird sich die Familie um Sie kümmern“, sagte er und langte wieder zu den Griffen der Trage. Diese erhob sich dank eines offensichtlich eingebauten Antigravs, und das Schaukeln kehrte zurück.


  „Sie sind nicht der Erste, der unsere Arbeit boykottieren wollte. Ich erinnere mich an damals, als…“


  Murray hörte ihm nicht zu. Er konzentrierte sich darauf, die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen, was ihm erfreulicherweise auch Stück für Stück gelang: Erst bemerkte er, wie seine Atmung tiefer wurde, dann zuckten Füße und Hände, wenig später konnte er bereits seinen Nacken anheben und die Schultern kreisen lassen. Andouille redete und redete, während sie sich immer weiter von Wichgreve entfernten. „CosmOre kümmert sich um seine Leute. Obwohl ich…“


  Ein Schild auf dem Emergency geschrieben stand, leuchtete an der Wand und deutete mit pulsierenden, roten Pfeilen auf den Landebereich vor ihnen hin. Als sich die vorletzte Tür mit dem gewohnten Surren öffnete, ballte Murray die Fäuste.


  „Eh bien, wir sind da, Monsieur O’Connor. Ich werde Ihnen jetzt dabei behilflich sein, aufzustehen, den Helm aufzusetzen und sich in die Schleuse zu begeben.“ Er löste die beiden Sicherheitsriegel. Als er sich über ihn beugte, um ihm aufzuhelfen, atmete Murray tief ein.


  „Geben Sie mir bitte Ihre Hand.“ Der Sicherheitsbeauftragte griff ihm unterstützend an die linke Schulter. Und Murray gehorchte: Seine Faust schnellte vor und traf den fetten, französischen Maulwurf mit Wucht am Kinn. Dieser ruderte mit den Armen, während er rückwärts stolperte, krachte dann gegen die Wand hinter sich und rutschte sie Stück für Stück besinnungslos hinab. Die Trage, auf der Murray saß, hatte sich durch den Rückstoß ebenfalls einige Meter zurückbewegt und rempelte fast zeitgleich gegen die gegenüberliegende Wand des Ganges. Murray polterte unschön auf den Boden, hatte sich aber schnell wieder gefangen und stand mit weichen Knien auf. Erst dann erblickte er an der Wand den ohnmächtigen, großen Haufen, den er verursacht hatte und rieb sich mit großem Erstaunen seine schmerzende Hand. Einen Moment später – alle guten Dinge sind drei – lächelte er.


  Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihm, dass ganze dreiundvierzig Minuten vergangen waren, seit dieser scheußliche Kerl ihn wie einen Elefanten niedergestreckt hatte. Wichgreve und Cornelius waren vielleicht schon dabei, die Geräte aufeinander einzustellen, weshalb er besser nicht zu viel Zeit mit der Rettung des übereifrigen Sicherheitsmannes verschwenden sollte. Doch Murray kam nicht umhin, einen Funken Moral und Anstand in sich zu bemerken, also entschied er sich dazu, den bewusstlosen Franzosen in eine Rettungskapsel zu quetschen, um ihn sodann mit einem Knopfdruck ins All zu schießen.


  Aber diese Aktion erwies sich nicht gerade als einfach: Allein, Andouille in einen der vorhandenen One-fits-all-Bio-Suits zu quetschen war, als würde man versuchen, Blutwurst wieder zurück in die Pelle zu drücken. Als es dann darum ging, diese Wurst in die Rettungskapsel zu befördern, war Murray kurz davor, aufzugeben. Sollte der Idiot doch verrecken, dachte er und fluchte leise vor sich hin. Aber Murray O’Connor, und das überraschte ihn selbst, war ein Mensch mit Gefühlen, und so brachte er es nicht übers Herz, einen noch so unterbelichteten Langweiler wie diesen Franzosen einfach hier liegen zu lassen und ihn der bald einsetzenden, tödlichen Gravitation auszusetzen. Also stopfte, presste, quetschte, klemmte und zwängte er den alten Bekannten in die Rettungskapsel, drückte anschließend den Notfallknopf, der außen neben dem Einstieg angebracht war und schickte den glücklichen Einfaltspinsel mit wortlosem Gruß in Richtung Erde. Sein erschöpfter Blick verfolgte die kleine, mit der lästigen Knackwurst befüllte Rakete, bis ihr hektisches Blinken in der Dunkelheit verschwunden war.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Problemlos durchschritt er die Schleuse, die zurück in den Haupttrakt der Mondstation führte und fühlte sich kurz darauf – ohne den klobigen Helm auf dem Kopf – endlich wieder wie ein Mensch. Er öffnete den Reißverschluss, der vom Kragen des Raumanzugs bis zu seinem Bauchnabel reichte, zog die wunderbar sterile Luft in die Lungen und wartete, bis sich der Schwindel, der ihn seit seinem Erwachen plagte, etwas gelegt hatte. Er würde noch ein Weilchen hier sitzen, bis er wieder hinaus zur Orion müsste, doch solange kostete er den Moment, sich mutterseelenallein auf der Mondstation zu befinden, die herrlich saubere Atemluft ganz für sich allein zu haben, gründlich aus.


  Vielleicht…?


  Er öffnete das Qi-Feld.


  „Cornelius?“ Nein.


  Schade. Das Feld zwischen seinem Daumen und Zeigefinger blieb erwartungsgemäß mausgrau.


  „Hallo?“


  Auch Wichgreve meldete sich nicht. Die Wahrscheinlichkeit, dass Kommunikation über Qi-Feld hier oben funktionieren würde, war auch mehr als gering, aber er wollte – nachdem er erkannt hatte, dass die Reichweite des Kommunikationsmoduls im Helm nicht ausreichte (oder vielleicht einfach auch nur der Akku alle war) – die Möglichkeit nicht unversucht lassen, mit seinen Kollegen in Kontakt zu treten. Denn so sehr er den Augenblick der Stille auch genoss, so sehr wollte er doch wissen, wie weit die anderen beiden waren. Waren Energiestrahler und Graviator schon aufeinander ausgerichtet? Würde Wichgreve jede Sekunde durch die Sicherheitstür hopsen und seine absolute Ruhe stören? Er hielt einen Moment inne und lauschte.


  Alles, was er hörte, war sein eigener Atem und das Sirren des elektrischen Lichts, dass sich kristallklar und farblos im Raum verteilte.


  Er setzte sich auf den Boden und wartete.


  Es war wunderbar.


  Nach einigen Minuten, in denen er sich vor Augen führte, welch wahrhaftige Einsamkeit um ihn herum herrschte und wie wunderbar entfernt die angebliche Zivilisation mit ihren stinkenden Maschinen, quirligen Menschen und eingerosteten Manieren war, atmete er tief durch. Er stand auf und zog ein hoffentlich letztes Mal den Reißverschluss seines einengenden Raumanzugs zu. Dann schlurfte er mit klopfendem Herzen zu der automatischen Tür, die ihn durch eine weitere Schleuse aus dem Haupttrakt hinaus zur Orion führen sollte, doch obwohl er seine Augen weit aufriss und sich sogar zu einem höflichen Lächeln hinreißen ließ: Die begriffsstutzige Tür öffnete sich nicht! „Zutritt nicht erwünscht“, brabbelte der dafür verantwortliche Computer hochnäsig und quittierte Murrays Freundlichkeit mit einem digitalen Kopfschütteln in Form eines dicken, roten Minuszeichen auf dem Monitor. Und so lange der füllige Wissenschaftler auch ins rote Licht starren wollte, der Scanner verweigerte seine Arbeit und verwehrte ihm den Zugang zur Mondoberfläche.


  Das konnte doch nicht wahr sein! Er würde sich doch nicht von dieser emotional motivierten Maschine von seinem Vorhaben abhalten lassen! Also ging er einige Schritte zurück, bis das schlechte Vorzeichen erloschen war und näherte sich erneut dem Netzhautscanner. „Zutritt noch immer nicht erwünscht.“


  Wollte die Tür sich über ihn lustig machen? Wieder rückte er von ihr ab, wieder wartete er einen Moment, und wieder trat er dem Scanner gegenüber. „Keine Chance“, sagte dieser höchst süffisant. „Zutritt nicht erwünscht.“


  Auf dem Monitor erschien erneut das rote Minuszeichen, doch diesmal zusammen mit einer Textzeile. Murray beugte sich näher heran, um die kleine Schrift besser lesen zu können und blinzelte. „Zu viele Fehlversuche“, las er laut. „Bitte beantragen Sie eine PUK hier.“


  



   Fünfunddreißig


  Cornelius heizte wie ein Irrer über die schmalen Luftwege Spaniens. Nachdem er Elena hoch und heilig versprochen hatte, dass die Rückblicke jetzt der Vergangenheit angehörten, war sie froh, dass sie sich nicht schon wieder hinters Steuer setzen musste. In Deutschland unterwegs zu sein, war eine Sache, aber die chaotische Straßenführung in Spanien – und vor allem die chaotische Fahrweise der Spanier – war ihr nicht ganz geheuer. Cornelius aber schien das alles nichts auszumachen: Er folgte lässig den sporadisch aufgestellten Leitlichtern auf vereinzelt ausgeschilderten Straßen, hupte, wenn jemand zu langsam fuhr und schimpfte laut und vernehmlich, wenn ihn jemand bei über zweihundertfünfzig Kilometern pro Stunde überholte. Und wenn er kurzzeitig in einen Stau geriet, lehnte er sich zurück und lächelte entspannt, als hätten sie alle Zeit der Welt. Elena dagegen saß verkrampft auf dem Beifahrersitz und knabberte an einem Bocadillo mit Käse und Schinken, den sie einem Straßenverkäufer während einer roten Ampelphase für kleines Geld abgekauft hatte.


  „Grenzwechsel in fünf Minuten“, gnatschte das Navigationssystem, und wenige Augenblicke später wurde das Skylevity automatisch auf fünfundfünfzig Kilometer pro Stunde heruntergebremst. Elena klappte die Sonnenblende hinab und betrachtete sich kritisch im Spiegel. Bevor der Grenzschutz ein Bild von ihnen machte, wollte sie gut aussehen, und so fuhr sie sich durchs Haar, kontrollierte den Glanz ihrer Augen und erneuerte sowohl den optischen als auch digitalen Weichzeichner. Perfekt.


  „Scheiße“, brummte dagegen plötzlich ihr Fahrer. Sie klappte den Spiegel wieder hoch und schaute nach vorn. Am Straßenrand, vielleicht zwanzig Meter entfernt, stand ein Uniformierter neben seinem Einsatzwagen und winkte mit einer Kelle herum. Das Fremdkontrolle-Icon erschien halbtransparent auf der Windschutzscheibe, und Cornelius ließ das Lenkrad los, als hätte ein Erziehungsberechtigter ihm auf die Finger gehauen. „Nicht schon wieder. Wir haben jetzt echt keine Zeit für so was. Konrad und Murray sitzen da oben bestimmt schon händeringend neben dem Graviator und warten auf uns.“ (Tatsächlich, doch das konnte natürlich keiner der beiden wissen, trommelte Konrad gerade mit den Fingerspitzen auf der Plastikspirale des Rotationselementes herum und brummte ungeduldig vor sich hin.)


  Cornelius’ Skylevity wurde samt Anhänger automatisch an den rechten Straßenrand gelenkt. Er lächelte geziert, als sich das Fenster auf der Fahrerseite öffnete und der spanische Ordnungshüter ungefragt und vor allem erstaunlich unbedarft zu ihnen hineinschielte:


  —Buenos días —sagte er freundlich. Seine dunkle und sonor klingende Stimme passte viel eher zu der eines Märchenonkels als zu einem Polizisten, und Elena schloss ihn sofort ins Herz, noch bevor sie die Fahrzeugpapiere und die Quittung der GEZ hervorgekramt hatte. Doch der Ordnungshüter winkte ab. Stattdessen brabbelte er Unverständliches – mit vielen gerollten R und gelispelten S – und malte mit seinen Händen wahre Kunstwerke in die Luft. Als er die fragenden Gesichter der beiden bemerkte, seufzte er tief und fragte:


  —¿Inglés?


  „Nee.“ Elena schüttelte fröhlich den Kopf. „Alemania.“ Sie hatte in der Schule ein bisschen Spanisch gehabt und war ganz überrascht, dass doch noch etwas davon hängen geblieben war.


  —Sí, somos alemanes —hörte sie Cornelius plötzlich in fremden Zungen reden—. ¿Qué ocurre?


  „Du kannst Spanisch?“ Elena war beeindruckt. Am meisten über das auf dem Kopf stehende Fragezeichen, das so herrlich vorausschauend klang, doch das spielte, wie sie schnell erkannte, in dieser Sekunde ja gar keine Rolle. „Sag ihm, er soll schnell machen! Wir haben keine Zeit!“ flehte sie deshalb und hibbelte dabei unruhig im Sitz hin und her.


  —Pués entonces…


  Der Polizist warf Cornelius noch einige rollende, gelispelte Wortbrocken an den Kopf, dieser antwortete genau so rollend aber weniger lispelnd, dann zog ersterer seinen Kopf aus dem Auto zurück und drückte konzentriert ein paar Tasten auf einem kleinen, silbernen Kasten. Den hielt er seitlich an die A-Säule des Wagens, und statt des Fremdkontrolle-Icons erschien nun quer vor ihnen auf der Windschutzscheibe das Wort Desaparecido. Darunter baute sich in erschreckend langsamer Geschwindigkeit das Foto eines winzigen, grün-gelb gepunkteten Hütchens auf, das aufrecht auf einem weißen Eierkopf saß. Cornelius atmete tief ein.


  —Es una broma, ¿verdad? ¿Un payaso?


  Die spanische Gelassenheit, die er beim Fahren noch an den Tag gelegt hatte, schien in dem Moment verflogen zu sein, als ihm offenbar klarwurde, um wen oder was es sich bei dem Vermissten handelte und außerdem, dass der Bildaufbau auch noch richtig viel Zeit in Anspruch nehmen würde. Er rieb sich ungeduldig die Hände.


  —Por favor, estamos muy apurados.


  Und in Richtung der Windschutzscheibe bat er flehend: „Mach schon! Wir haben keine Zeit!“


  Der Polizist, der ihre Eile offensichtlich bemerkt hatte, zuckte entschuldigend mit den Schultern, während sich zu der weiß geschminkten Stirn auf der Scheibe zuerst waagerechte Falten gesellten und danach ein mit schwarzen Kreuzen versehenes Augenpaar. Eine knallrote Perücke umrahmte den glänzenden Eierkopf und verdeckte ein Paar vermeintlicher Ohren. Den Augen dieser fremden Person folgten weiß getünchte Tränensäcke, dazwischen ein schmaler Nasenrücken, der in einer dicken, knallroten Clownsnase endete. Den Abschluss bildeten schließlich ein breiter Mund sowie ein bis zwei Kinns, die zusammen mit einer wild gepunkteten Fliege im geringelten T-Shirt des Witzboldes verschwanden.

  —¿Habéis visto este hombre? —fragte der Märchenonkel und zeigte zuerst auf Elena, dann auf Cornelius und schließlich auf seine eigenen Augen. Cornelius schüttelte hastig den Kopf.

  —No, lo siento. ¿Podemos seguir adelante?


  Der Spanier beugte sich ein Stück weiter hinab, um Elena auf dem Beifahrersitz besser sehen zu können, doch diese zuckte nur leise kichernd mit den Schultern.


  „Ob wir den Mann gesehen haben, will er wissen“, übersetzte Cornelius schnell.


  „Ach so, nee.“ Dann, zum Polizisten: „No, perdona, no le lo, ähm, lo hemos visto… No.“ Sie strahlte über beide Ohren, stolz, ihre überschaubaren Spanischkenntnisse an den Mann gebracht zu haben.


  Der Polizist hinwiederum steckte seinen Beamer wieder ein. Der Clown mit dem kleinen Hütchen verschwand von der Scheibe und machte wieder Platz für das Fremdkontrolle-Icon. Er brummte noch einige Worte, dann verabschiedete sich der freundliche Spanier von den beiden, indem er sich an die Uniformmütze griff und lächelte:


  —Gracias y… auf Wiedersähän!


  „Adios!“ Elena winkte ihm zu und strahlte. „Was für ein netter Mann“, raunte sie Cornelius zu, während der sich schon wieder eilig darauf vorbereitete, die Kontrolle über den Wagen zurückzuerobern: Drei, zwei,… eins. Das Icon erlosch und der Motor heulte auf.


  —¡Por fin!


  



  „Hast du gesehen, was auf seinem Auto stand?“ fragte Elena Cornelius, als sie wenige Minuten später die Grenze nach Frankreich überquert hatten und schon wieder auf hundertachtzig waren.


  „Nein, wieso?“


  „Irgendwelche Kids müssen das letzte L bei Policía Local weggekratzt haben.“


  „Und?“


  Elena wartete und beobachtete, wie Cornelius nachdachte. Dann erhellte sich sein Blick, und er grinste: „Echt? Da steht jetzt Policía Loca, verrückte Polizei?“


  



   Sechsunddreißig


  „Wie lange brauchen die denn noch?“ Konrad trommelte seit einer gefühlten Ewigkeit mit den Fingerspitzen auf der Plastikspirale des Rotationselementes herum und brummte ungeduldig vor sich hin. Cornelius und Elena hätten ihn längst schon kontaktiert haben müssen. Er selbst hätte eigentlich seit mehr als zwanzig Minuten schon wieder auf dem Weg zur Orion sein sollen und nicht hier sitzen und Däumchen drehen! Auch von Murray hatte er immer noch nichts gehört, und langsam machte er sich ernsthaft Sorgen. Nicht um seinen alten Freund, nein. Der war sicherlich nicht mehr der Jüngste, und so ein Flug auf den Mond war gewiss kein Zuckerschlecken, aber wirklich umhauen könnte das diesen verrückten Typen niemals, dazu war er – und diese Tatsache beruhigte Konrad ein bisschen – viel zu stur. Vielmehr sorgte er sich um sich selbst, erwischte sich bei dem Gedanken, Murray hätte ihn sitzenlassen und dass der schon längst auf dem Weg zur Erde war, während er hier mutterseelenallein im Krater saß und auf die beiden jungen Leute wartete, die offenbar Besseres zu tun hatten, als Mond und Erde und einen alten Mann zu retten und zu alledem auf Pünktlichkeit nicht viel zu geben schienen.


  Er wurde unruhig. Das alles dauerte viel zu lange und brachte ihn auf dumme Gedanken, die er, sosehr er es auch versuchte, in einer angespannten Situation wie dieser nicht abwehren konnte. Dass die Kommunikation über Qi-Feld durch die dicken Handschuhe nicht funktionieren konnte, war Konrad auch klar, auch, dass eines der beiden Kommunikationsmodule defekt zu sein schien, aber sollte Murray nicht wenigstens in der Lage sein, über das altmodische Funkgerät der Orion mit ihm Kontakt aufzunehmen? Doch vielleicht war er gar nicht erst zum Raumschiff gegangen, sondern hatte sich mit einer der Rettungskapseln auf den direkten Weg zur Erde gemacht. Ganz bestimmt nicht aus Boshaftigkeit, nein, so einer war Murray nicht. Aber vielleicht hatte er es einfach mit der Angst bekommen in Anbetracht der drohenden Katastrophe, die sie erwartete, wenn der ganze Plan fehlschlug. Ihm war sicherlich klar, dass Konrad die Orion im Notfall auch ganz alleine navigieren könnte.


  Aber würde er einfach so abhauen, ohne seinen Freund vorher in sein Vorhaben einzuweihen? Er begann an Murray, am Plan und sich selbst zu zweifeln. Doch gleich darauf beruhigte er sich wieder und wunderte sich über sich selbst: Auch, wenn er seinen Kollegen so viele Jahre nicht gesehen hatte, wusste er, dass der ihn – wenn’s wirklich drauf an kam – niemals im Stich lassen würde. Und Elena auch nicht.


  Genau.


  Er stand auf. Sein Rücken knackte, als einige Wirbel sich zurück in ihre Position schoben. Unruhig rieb er sich die Hände. „Verdammt, Kinder, was ist los?“, knurrte er dann und schaute auf die Uhr. Es war schon kurz nach elf, und ihm blieben keine zweieinhalb Stunden mehr, um vom Mond verschwunden zu sein. „Wie lange braucht ihr denn bitteschön, um dieses vermaledeite Kraftwerk kurzzuschließen? Wenn man nicht alles selber macht!“


  Er hörte seine eigene Stimme, die dumpf und fern über den Helmkopfhörer in sein Ohr drang.


  Was er außerdem hörte, war ein Ticken. Ein leises Ticken der Zeit, die ihnen allen mit herausgestreckter Zunge davon lief.


  Es knackte, und diesmal war es nicht seine Wirbelsäule: „Konrad?“


  „Endlich! Wo wart ihr?“ Sein Herz machte einen Satz, als er die seltsam intime Stimme hörte.


  „Wenn du wüsstest. Aber zuerst lass uns das Technische regeln, danach können wir ja noch ein bisschen plaudern, in Ordnung?“


  Konrad hatte schon seit mehr als einer Stunde das Bild vor Augen, wie er, wie ein Geisteskranker, den Krater hinaufrennen würde, weil die jungen Leute sich so viel Zeit gelassen hatten. Für einen kleinen, gemütlichen Plausch hatte er jetzt jedenfalls keinen Nerv! „Dann los.“


  „Warte, du musst die Koordinaten neu eingeben.“


  „Was?“ Konrad war verwirrt; aber das war auch kein Wunder: dieses ganze Hin und Her würde wohl jeden allmählich wuschig machen. „Wieso das denn?“


  „Lange Geschichte.“


  „Ja, dachte ich mir. Später.“


  Das Ticken in seinem Kopf wurde lauter.


  „Genau. Also, wir sind jetzt in Frankreich auf einem Hügel mitten in der Pampa und…“


  „Egal, sprich!“ Tick. Tack.


  „Ja, ähm, sofort. Also die Koordinaten: Zweiundvierzig Grad, zweiundfünfzig Minuten und drei Komma elf Sekunden Nord, hast du’s?“


  „Moment…“ Konrad tippte die Koordinaten ein. „Ja! Weiter.“


  „Null Grad, null Stunden, fünfundzwanzig Komma null fünf Sekunden West.“


  „Okay.“ Jetzt nur keinen Fehler machen. Er hörte das Blut durch seinen Kopf rauschen, wiederholte: „Noch mal: Zweiundvierzig, zweiundfünfzig, drei Komma elf Nord, richtig?“


  „Richtig.“


  „Und null, null, fünfundzwanzig Komma null fünf. Korrekt?“


  „Korrekt.“


  „Gut.“ Konrads Pulsschlag hatte sich in ungeahnte Höhen gesteigert, und er hoffte, dass er es schaffen würde, den Graviator einzuschalten, bevor ein Infarkt ihn dahinraffte. „Dann schalte ich den Graviator auf Empfang. Fertig?“


  „Warte. Ja… Fertig.“


  „Auf eins! Drei, zwei, EINS.“ Er legte mit aller Kraft den Schalter um. „Okay.“ Der Graviator gab ein leises, helles Fiepen von sich, als hätte jemand im Nachbarzimmer einen Tischstaubsauger eingeschaltet. Sonst passierte nichts.


  Noch nicht.


  „Dann mach ich mich jetzt auf den Weg zur Orion! Ich wette, Murray erwartet mich schon dort und mit ihm ein vorgeheizter Polstersessel!“


  Ein Tropfen rann ihm die Nase hinab. Obwohl er vor Aufregung schwitzte wie eine Skatrunde in einer finnischen Gemeinschaftssauna, waren seine Hände eiskalt.


  „In genau zwei Stunden und einundzwanzig Minuten… ab JETZT“, er nickte mit dem Kopf, obwohl niemand ihn sehen konnte, „schaltest du den Energiestrahler ein, klar?“


  „Alles klar, alter Mann. Mach dir keinen Kopf! Jetzt kann wirklich nichts mehr schiefgehen!“


  Zwei Stunden, einundzwanzig, dachte derweil Konrad und schaute hinauf zum Kraterrand. Das schaffe ich nie.


  „Du schaffst das!“ Elenas vertraute Stimme drang in sein Ohr, und er fragte sich, ob sie seine Gedanken gelesen hatte.


  Er lächelte. „Ich weiß!“ sagte er – und in dieser Sekunde wurde ihm klar, dass er es schaffen würde.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Jeder Atemzug brannte in seiner Lunge, jeder Schritt benötigte seine vollste Aufmerksamkeit, damit er sich nicht in die falsche Richtung abstieß und noch mehr Zeit verlor.


  Die gewaltige graue Wand, die sich vor ihm in den schwarzen Himmel erhob, war steil und voller Geröll. Alle paar Meter änderte sich die Farbe des Gesteins, dunkelgraue Schichten wechselten sich mit hellgrauen, manchmal sogar silbrig glänzenden Bereichen ab. Für einen Geologen, oder wie Vladimir sich damals bezeichnet hatte, Lunalogen, wäre dieser Aufstieg wohl ein Traum. Doch Konrad fehlte für derartige Betrachtungen die Zeit, und er ignorierte Farbe, Struktur und Beschaffenheit der einzigartigen Steine; jene, die ihm im Weg waren oder solche, die es ihm umgekehrt erst ermöglichten, den Aufstieg zu meistern, indem sie ihm wie einzelne Treppenstufen die Wand hinauf begleiteten.


  Was ihm auf dem Hinweg, hinab ins Innere des Kraters, noch wie ein halbwegs großer Spaß vorkam, machte ihn jetzt wahnsinnig: Er fühlte sich, als käme er keinen Meter voran. Schleppend, wie in Zeitlupe, setzte er einen Fuß vor den anderen. Natürlich: Die weiten Sprünge aufgrund der verringerten Schwerkraft waren großartig, aber was nutzten sie ihm, wenn er für sie sechsmal so lange brauchte wie auf der Erde? Bei jedem Satz versuchte er, maximale Energie einzusetzen, seine Muskeln zum Äußersten zu bringen, doch außer, dass er sich bereits nach zweihundert Metern am Rande der Erschöpfung befand, brachte es nichts.


  Noch zwei Stunden bis sich die Orion außerhalb des bald einsetzenden Gravitationsfeld befinden müsste.


  Eine uralte Melodie von Jimmy Cliff schoss ihm in den Kopf, die ihn dazu brachte, trotz der großen Zweifel, jemals den Kraterrand zu erreichen, weiterzukämpfen. „…but you must try, try and try“, sang er beherzt.


  Doch unglücklicherweise kannte Konrad außer dem aufmunternden Refrain keine weitere Strophe, und so verebbte auch diese eigentlich effektive Motivation so schnell, wie sie gekommen war.


  „Ich schaff es, ich schaff es, ich schaff es“, schnaufte er einen Einfall später und arbeitete sich trotzig Stück für Stück, wie eine tapfere, alte Dampflok den Abhang hoch – oder doch viel eher wie ein altersschwaches Riesenkaninchen mit chronischer Bronchitis nach einer durchzechten Nacht, er konnte es nicht sagen.


  Noch eine Stunde und vierzig Minuten bis der Graviator eingeschaltet und die Schwerkraft soweit erhöhen würde, dass jeder Mensch, der es wagte, zu dem Zeitpunkt auf dem Mond zu sein, zerquetscht würde.


  Konrad bemerkte schon bald, dass es seine eigene Anspannung war, die ihm den meisten Atem raubte, also versuchte er, seine Kraft einzuteilen, den Kopf auszuschalten und zu entspannen, solange er durch die Luft schwebte, und nur dann vollen Einsatz zu bringen, wenn seine dicken Bleisohlen die Mondoberfläche berührten und er sich kraftvoll abdrücken konnte.


  Es blieb die Hölle.


  Noch eine Stunde und zwanzig Minuten, bis tonnenschwere Felsbrocken auf die Mondoberfläche niederprasseln würden.


  Konrad stand kurz davor, aufzugeben, doch ein kleiner Funken Willenskraft gemischt mit seinem enormen Dickkopf brachten ihn dazu, sich weiter den Krater hinaufzuschleppen, immer weiter und weiter, bis er schließlich schweißgebadet und über sich selbst verblüfft an den Kraterrand gelangte.


  Mit riesigen Schritten kämpfte er sich weiter, bis er endlich die Schleuse der Mondstation erreicht hatte. Seine Hand auf den Knopf, die Tür, die sich vor ihm öffnete, sein halb schwebender, halb wankender Körper in der Schleuse, die sich wieder schließende Tür, der Knopf für Luftaustausch und Druckausgleich.


  Noch eine Stunde.


  „Das schaff ich!“


  



  Nachdem er das Visier seines Helmes geöffnet und sich ein weiteres Mal der Sicherheitskontrolle des Computers gestellt hatte, öffnete sich die metallene Tür, und er betrat ein letztes Mal die Mondstation. Der langgestreckte und komplett erhaltene Haupttrakt, von dem sämtliche Gebäudeflügel abgingen, lag totenstill vor ihm und eröffnete ihm einen Blick auf zahlreiche Türen, Tore und Gänge. Er atmete tief ein, dann stockte er: „Murray?“


  Seine Mundwinkel klappten nach unten, als er seines alten Freundes gewahr wurde, der sich im selben Moment neben ihm vom Boden aufrappelte: „Wichgreve!“


  „Was machst du hier?“ Konrad war verwirrt; der Herzschlag, der in seinem Kopf hämmerte, machte es nicht besser. „Ich dachte, du säßest schon längst in der Orion!“


  Murray nickte müde und antwortete: „Wollte ich ja auch.“ Sein Raumanzug lag samt Helm zu seinen Füßen, und so passte er, bekleidet mit seiner braunen, akkurat gebügelten Cordhose und dem weißen Hemd so gar nicht zur zeitgenössischen Umgebung der Mondstation.


  „Los, Murray, nimm die Beine in die Hand! Wir haben nur noch eine Stunde, um von hier wegzukommen!“ Und noch ehe der antworten konnte, hatte sich Konrad bereits blitzschnell von seinem Helm und dem eigenen Raumanzug befreit. Die schweren Bleisohlen sollten ihn nicht mehr behindern, als es seine Lunge und sein bis zum Kragen pochendes Herz es eh schon taten. „Los!“


  „Die Tür ist zu!“ hörte er Murray sagen.


  Er verstand nicht: „Schnapp dir deinen Kram und lauf!“ Damit rannte er los. Doch als er sich nach wenigen Metern umdrehte, sah er, dass Murray ihm nicht folgte. „Was ist los? Komm schon!“


  Murray sah alt aus. Sein Gesicht war grau, und offensichtlich war er zu Tode erschöpft.


  „Nur noch ein paar hundert Meter, dann haben wir’s!“ rief Konrad ihm zu und: „Lass mich jetzt nicht allein!“


  „Die Tür ist zu!“ wiederholte Murray nun etwas lauter, und Konrad erkannte, dass diese Sache etwas mit seiner Reglosigkeit zu tun haben musste. „Welche Tür?“


  Murray griff unentschlossen nach seinem Helm und dem Raumanzug und kam ihm einige Schritte entgegen. „Die Tür zur Schleuse, die zur Orion führt. Ich hab sie kaputtgemacht. Verstehst du? Sie ist zu!“


  „So’n Quatsch. Wieso soll die zu sein?“ Konrad begriff nicht; oder wollte nicht begreifen. Er ging langsam weiter und hoffte, dass Murray ihm folgen würde. Dieser zögerte, schlich jedoch einige Meter näher an ihn heran.


  „Ich schätze, dieser Andouille hat meinen Account gelö…“


  „Andouille? Welcher Andouille?“ Jetzt brachte er Konrad komplett aus dem Konzept. Irgendetwas in seinem Gehirn klingelte, aber vermutlich war das nur der Beginn einer Psychose: Er hätte jedes Recht darauf gehabt.


  „Erinnerst du dich an den Sicherheitsbeauftragten, damals, als wir…“


  „Alphie?“ Konrad unterbrach ihn, als ihm das Bild des geltungsbedürftigen Langweilers von damals in den Kopf schoss: „Was hat denn der mit irgendwelchen Türen zu tun? Mensch Murray, ich glaube, die Weltraumstrahlung hat dich schon zu lange in ihren Fängen. Komm schon! Wir haben nicht mehr viel Zeit!“ Die Mondstation, das ganze Drumherum musste bei seinem Kollegen eine Erinnerung an die damalige Zeit ausgelöst haben, denn ganz offensichtlich faselte er dummes Zeug. Nun, es gab ja auch genügend Auswahl an Andenken hier: Die weißen Flure, der neutrale Geruch und nicht zuletzt die tödliche Stille der ewig langen Gänge. Aber dass ihm ausgerechnet dieser rammdösige Franzose in den Kopf kam, war wirklich erstaunlich. „Komm schon. Reiß dich zusammen.“


  „Ehrlich, Wichgreve, das war dieser Andouille!“


  Endlich hatte sich Murray in Bewegung gesetzt und folgte ihm jetzt, wenn auch etwas langsam, und sie beide würden es früh genug schaffen, heil aus der Nummer herauszukommen.


  „Es war dieser fürchterliche Sicherheitsbeamte. Zwar siebenundzwanzig Jahre älter und einen Zentner schwerer, aber ich versichere es dir, es war dieses Maulwurfgesicht!“


  Konrad glaubte ihm. Warum auch nicht?


  „Jedenfalls hat Andouille“, schnaufte der Kollege, während er Konrad nun wie ein treuer Hund nachlief, „Andouille hat mich entdeckt, und wollte mich schon in…“ er musste Atem holen, „… er wollte mich in eine dieser Kapseln stecken. Er hat es… hat es aber nicht geschafft!“


  Konrad wandte sich im Laufen zu ihm um und erhob staunend die Augenbrauen. Hatte Mister Harmlos tatsächlich…?


  „Ich hab ihm eins verpasst!“ Murray grinste. Und es war das allererste Mal, dass Konrad ihn so sah. Die kleinen, strahlend weißen Zähne, dieses Glitzern in den Augen, als er keuchend erzählte, wie er diesem Armleuchter die Faust ins Gesicht gerammt und ihn niedergestreckt hatte. Konrad lachte.


  „Respekt!“ rief er, und vergaß dabei nicht, immer weiterzulaufen.


  Sie erreichten Sektor YT-709.


  Noch fünfundvierzig Minuten.


  „Aber…“, Murray ging langsam die Puste aus, „… aber… er hat meinen Account gesperrt! Und dadurch hab ich mich dreimal… dreimal falsch eingeloggt. Und deswegen…“


  Sie erreichten die besagte Tür.


  „Zieh dir den Raumanzug an“, befahl Konrad seinem Freund, und überraschenderweise gehorchte dieser ohne zu murren. Konrad war es egal, welcher Account wie und warum gesperrt worden sein sollte, sie hatten keine Zeit, sich von einer bescheuerten Metallkiste daran hindern zu lassen, ihren eigenen Arsch zu retten. „Mag ja sein, dass diese Scheißtür dich nicht durchlässt, aber mir hat schließlich niemand den Account gesperrt! Andouille hat keine Ahnung, dass ich hier bin!“ rief er und glotzte zuversichtlich in den Retina-Scanner.


  Das Licht erschien, eine Pause entstand.


  „Guten Tag, Herr Doktor Wichgreve.“


  Konrad erstarrte. Cornelius hatte ihnen nigelnagelneue Identitäten besorgt, wie konnte es also sein, dass dieses Konstrukt aus Schrauben und albernen Schaltkreisen wusste, wer er war?


  „Zutritt verweigert.“ Die Stimme säuselte in einem seltsam vertrauten Tonfall – fröhlich und unhöflich zugleich.


  Konrad wich einen Schritt zurück und schaute Murray mit großen Augen an. Auch der hatte seinen Mund zu einem seltsam anmutenden, nachdenklichen Fischmaul verzogen und zwinkerte verwirrt.


  Ein weiteres Mal trat Konrad an den Netzhautscanner heran. Er drückte, wie gehabt, seine Stirn an das Kunststoffkissen, wartete auf den beschissenen, roten Punkt und riss die Augen so lange auf, bis das Lämpchen erloschen war.


  Dann wartete er erneut.


  „Zutritt verweigert. Komm damit klar.“


  Die Fassungslosigkeit siegte gegenüber jedweder Logik, und Konrad fuhr sich ein letztes Mal ungläubig durch seinen abstehenden, weißen Haarschopf.


  „Dieses Ding… als ob…“ Er bemerkte, dass er stotterte und hörte auf zu reden, bevor es peinlich wurde.


  „Scheint so, als würde dich der Scanner wiedererkennen“, mutmaßte Murray an seiner statt. „Kann es sein, dass die seit siebenundzwanzig Jahren die Computer nicht mehr aktualisiert haben?“


  „Ja, und wenn schon! Ich meine, was…, also…,wie?“


  Jetzt war es egal. Peinlich oder nicht, er musste versuchen, seine Gedanken zu ordnen, doch neben der Verwirrung um diesen Scanner begann das Ticken in seinem Kopf wieder lauter zu werden. Noch vierzig Minuten, bis sie hier weg sein müssen. Nicht mal mehr eine Dreiviertelstunde!


  Und dann entdeckte er diesen kleinen Aufkleber links oben neben der Scheibe des Scanners, so ein Hinweis auf Modell und Seriennummer und darauf, wann das Gerät zum nächsten Mal gewartet werden müsste. Er schluckte.


  „Geh ein Stück zurück, Murray“, sagte er dann fast tonlos und nahm Anlauf. „Das ist eine Sache zwischen Z3s Cousine und mir.“


  Damit nahm er einen tiefen Atemzug, kreiste zur Lockerung seinen Kopf bis es nicht mehr knirschte und ballte die Fäuste. Mit zwei riesigen Schritten war er dann auch schon am Computer und rammte seinen Ellbogen mit voller Wucht hinein. „Nimm das!“ brüllte er und trat damit den Beweis an, dass sich Geschichte wiederholt.


  



  



   Siebenunddreißig


  Zugegeben, als beide das erste Mal an diesen hässlichen, grauen Zylindern vorbeigekommen waren, hatte sie die Dinger nicht wirklich beachtet. Doch jetzt, mit dem Hinweis eines wahrhaftigen Profis darauf, dass jene gigantischen und die Natur verschandelnden Steinklötze doch viel eher ein fantastisches Element zeitgenössischer Ingenieurskunst wären, war Elena plötzlich ganz schön beeindruckt davon.


  Sie saßen beinebaumelnd auf einem grauen Sicherungskasten mitten im Nirgendwo und starrten auf das eben erwähnte Kunstwerk. Alle Kabel waren, so beteuerte Cornelius, korrekt miteinander verbunden, und er hatte sich erfolgreich in das Stromnetz eingeschleust und eingeloggt, irgendwelche Geräte miteinander verbunden oder sonstige, technische Dinge angestellt, um den Graviator auf dem Mond in mittlerweile weniger als einer halben Stunde mit Energie zu versorgen.


  „Allein, dass die Dörfer komplett mit angehoben wurden, zeigt doch, wie wichtig und aufwendig es damals war, Energie zu speichern!“ Cornelius’ weit aufgerissene Augen fanden kein Halten mehr, während sie offenkundig entzückt über die nackten Felswände glitten. Seine Stimme überschlug sich vor Begeisterung, und Elena versuchte, sich in seine für sie ungewohnte Gedankenwelt einzuklinken: „Wieso haben die denn nicht einfach Tuttofarium-Akkus benutzt?“ fragte sie und war sich sicher, dass der kluge Cornelius eine Antwort parat hätte. Und sie hatte recht. Prompt grinste er und gab ohne jede Hochnäsigkeit zurück: „Das gab es einfach noch nicht!“


  „Akkus?“


  „Nee, Tuttofarium. Ich schätze, diese Anlage hier stammt aus den Zwanzigern, kurz nach der Weltölkrise und vor der Entdeckung des Elements auf dem Mond. Ich meine, stell dir vor“, er war kaum zu bremsen, „da lösen die mit Fräsen und Bohrern gigatonnenschwere Blöcke aus dem Boden, dichten die Spalten dann mal locker mit einem Gummiring ab und pumpen unter genau diese Steinsäule Wasser, um sie anzuheben. Allein die Idee…“ Er schwieg und schüttelte den Kopf. „Die ist so…“


  „Genial?“


  „Absurd! Völlig wahnwitzig! Aber ja, für die damalige Zeit auch irgendwie genial.“


  Sie schwiegen einige Minuten lang. Das Wetter hatte sich schlagartig geändert, als sie die spanischen Pyrenäen hinter sich gelassen hatten. Der orkanartige Sturm hatte sich in ein laues Lüftchen verwandelt, und statt des heftigen Regens, der von einem grau bedeckten Himmel hinab auf die Erde geprasselt war, lugte hier die Sonne freundlich hinter fluffigen, weißen Schäfchenwolken hervor. Die Luft war kühl und roch lecker nach Rosmarin. Elena fragte sich, ob das Wetter in Torrecuadradilla auch so plötzlich umgeschlagen war und ob sie vielleicht doch bei ihrem alten Plan mit den Windkraftanlagen hätten bleiben sollen, doch ein kurzer Blick auf GoogleEarth24 und auf den grotesk riesigen, dunkelgrauen Fleck, der ganz Spanien bedeckte, verriet ihr, dass sie alles richtig gemacht hatten.


  „Was denkst du“, ordnete sie wieder ihre Gedanken, „warum der Speicher noch gefüllt ist? Ich meine, wieso hat man das Wasser nicht abgelassen, so dass das Tal wieder normal aussieht, so wie vorher?“


  „Das weiß der Himmel.“ Cornelius lachte.


  „So toll sieht das ja nun wirklich nicht aus, oder?“ Elena starrte noch immer auf die drei monströsen Zylinder, die wie Balkendiagramme aus dem Tal herausschauten.


  „Vielleicht hat der Stromerzeuger Insolvenz angemeldet, und die haben es bis heute nicht geschafft, die Insolvenzmasse ordnungsgemäß zu verteilen, vielleicht gefällt’s auch den Anwohnern der Dörfer da oben besser, jetzt, wo sie nicht mehr im Schatten der Berge leben müssen. Keine Ahnung. Uns sollte es reichen, dass die Dinger voll sind und die nötige Energie aufbringen, um den Graviator zum Laufen zu bringen.“


  Elena schwieg einen Moment, um das alles sacken zu lassen.


  „Aber was passiert eigentlich, wenn das ganze Wasser, das da gespeichert ist, also wenn das mit einem Mal…“ Sie zögerte. Garantiert war ihre Befürchtung wieder völlig unnötig, und Cornelius würde sie mit einer einfachen Antwort zunichte machen, aber sie fragte sich ernsthaft: „Was passiert, wenn die drei Zylinder das ganze Wasser auf einmal rauspumpen? Wo fließt das dann hin?“


  Cornelius verzerrte das Gesicht, als hätte er echte, körperliche Schmerzen und wischte sich dann mit der Hand über den Mund. „In den Fluss“, nuschelte er, so dass Elena Schwierigkeiten hatte, ihn zu verstehen.


  „In den Fluss? In welchen Fluss?“


  „Jaaa, ich weiß, also das ist halt nicht so… schön.“ Erneut die Hand im Gesicht, wieder der schmerzverzerrte Blick.


  „Du meinst, das ganze Wasser, diese Gigatrillionen von Teramegalitern, die unter den Blöcken sind, fließen in das winzige Rinnsal da?“ Sie deutete entsetzt auf das etwa zwanzig Meter breite Flüsschen unten im Tal: „Dahin soll die janze Suppe abfließen?“


  „Wird wohl ein bisschen feucht werden für die Leute da unten.“ Er versuchte, zu lachen, doch es blieb ihm im Halse stecken. „Wir lassen ja nur einen Bruchteil von dem Wasser ab. Gleichzeitig, um soviel Energie wie möglich zu erzeugen. Das sollte drei, vier Minuten dauern, dann drehe ich auch schon den Hahn zu.“ Seine Stimme zitterte, doch er blieb ruhig und versuchte sich an einem optimistischen Lächeln. Es missglückte ihm. „Keine Angst, Ellie, ich hab das alles mit eingerechnet. Das Wasser, übrigens ist das nur etwa ein halber Kubikkilometer, sollte auf seinem Weg zu einem großen Teil versickern. Der Rest – und das dürfte dann nicht mehr allzu viel sein – kann sich gemütlich seinen Weg durchs Tal bahnen, wo es erst nach sechs bis sieben Kilometern auf den nächsten Ort, trifft, wo“, er atmete tief ein, „der nächste, noch leere Speicher steht und darauf wartet, mit einem Fingerzeig von mir gefüllt zu werden.“ Kleine Schweißtropfen hatten sich auf seiner Stirn gebildet, und sein Gesicht war aschfahl geworden.


  „Du meinst wirklich, der meiste Teil versickert auf dem Weg dahin? Wie kann man das berechnen?“ Elena war beeindruckt von Cornelius’ immensem Wissen.


  „Ähm“, er zögerte. Dann hob er die Augenbrauen und schaute auf seine Uhr: „Oh, schon so spät. Ich muss unbedingt noch mal überprüfen, ob die Boosterfunktion des Energiestrahlers…“ Der Rest seines Satzes verkümmerte zu einem leisen Nuscheln. Er löste seine Hand aus ihrer und hüpfte vom Sicherheitskasten hinab.


  „Moment!“ Elena war nicht einverstanden mit dieser fadenscheinigen Erklärung. „Du hast gar keinen Schimmer, wie viel Wasser auf dem Weg dorthin versickert, oder?“


  Cornelius hatte ihr den Rücken zugekehrt. Elena beobachtete, wie seine Hände sich zu Fäusten geballt hatten und wie sich seine Schultern langsam auf und ab bewegten, als er tief ein- und wieder ausatmete. Dann wandte er sich um und schaute sie mit seinen leuchtend grünen Augen eindringlich an. „Nein. Du hast recht. Ich habe keinen Schimmer, wie viel Wasser wirklich versickern wird. Aber was haben wir bitteschön sonst für eine Möglichkeit?“


  „Wir könnten eine Woche warten, bis das Wetter wieder besser ist und dann noch mal zu den Windmühlen fahren!“ Der Klang ihrer Stimme wurde heller, und sie bemerkte mit einem Mal, auf was sie sich da wirklich eingelassen hatte. Es war kein Spaß, es war kein Abenteuer, mit dem man morgen Abend in der Kneipe bei einem Pint Guinness angeben würde. Als sie vor drei Tagen so ahnungslos in Cornelius’ Auto gestiegen war, hatte sie nie gedacht, dass ihre Aktion Menschenleben gefährden könnte! Retten, ja, aber dafür andere riskieren? „Lass uns Konrad anrufen! Wir fragen ihn, ob sie überhaupt schon losgeflogen sind, okay?“


  Ihre Hände hatten sich unmerklich in den Kragen von Cornelius’ Jeansjacke gegraben und sie schüttelte ihn sanft.


  „Konrad und Murray sitzen längst im Raumschiff und sind auf dem Weg nach Hause.“


  Elena wusste, dass er recht hatte. Und dennoch. „Na und? Dann fliegen sie eben noch mal da hoch! Hat doch schon beim ersten Mal prima geklappt.“ Sie versuchte, ihrer Stimme einen fröhlichen Klang zu geben, hörte aber selbst, wie zittrig und unsicher sie klang.


  „Womit? Das Launch Abort System wurde in dem Moment abgesprengt, als die Orion die Erdatmosphäre verlassen hatte!“


  „Was?“


  „Der Antrieb ist hin. Das Raumschiff wäre jetzt schon nicht mehr in der Lage, von der Erde aus zu starten, und wir haben kein zweites, das wir so mir nichts, dir nichts aus dem Hut zaubern können.“


  „Dann baut halt eins!“ Elena wurde langsam sauer. Da hatten sich die angeblich cleversten Wissenschaftler der Welt zusammengetan, weil sie überzeugt waren, dieselbe retten zu können, und jetzt wollte einer von ihnen ganze Ortschaften überschwemmen, weil er nicht mal ein popeliges Raumschiff zusammenbauen konnte!


  „Nicht in der kurzen Zeit.“ Cornelius schüttelte den Kopf, und Elena wurde bewusst, dass sie verloren hatte.


  „Aber…“


  „Wir haben echt keine Wahl.“


  „Lass uns bitte Konrad fragen, ja? Vielleicht sind sie ja doch noch auf dem Mond, und wir können alles ganz einfach verschieben.“


  „Meinst du nicht, dann hätten sie schon längst Bescheid gesagt?“


  Elena schaute ihn verärgert an. „Meinste nicht, bevor du tausende von Menschen ersäufst, sollten wir es erst mal versuchen?“ Bevor er antworten konnte, war sie auch schon dabei, den Kontakt zu Konrad herzustellen.


  Cornelius seufzte. „Aber wundere dich nicht, wenn du ihn nicht erreichst, schließlich hatten wir schon auf ihrem Hinflug keine Verbindung.“


  Elena zuckte mit den Schultern und starrte aufs Qi-Feld: „Konrad?“ Und tatsächlich erschien einen Augenblick später das verpixelte Gesicht ihres alten Freundes zwischen ihren Fingerspitzen. Sie schaute zu Cornelius und wackelte triumphierend mit den Augenbrauen. Der schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Hallo Ellie“, sagte das zerknitterte Gesicht und grinste schief. Die Ähnlichkeit zu Cornelius war wirklich unglaublich, und gerade, nachdem sie ihn drei Tage nicht mehr gesehen hatte, kam ihr Konrad steinalt, grau und verbraucht vor. Das kantige Gesicht wirkte eingefallener als je zuvor, die Falten tiefer. Doch das Glitzern in seinen Augen, das Schmunzeln seines gesamten Gesichts war noch da. Sie spürte, wie es ihr warm und wohlig den Nacken hinunterkroch. „Wo seid ihr?“ fragte sie aufgeregt und zwinkerte Cornelius fröhlich zu. Dieser schaute noch immer verwundert, sagte aber nichts.


  „Auf dem Weg nach Hause!“ Konrads Stimme klang abgehackt. Aber immerhin hatten sie eine Verbindung.


  „Mist“, fluchte sie leise und beobachtete aus dem Augenwinkel heraus, wie Cornelius zurück zum Sicherungskasten schlich und einige Bildschirme öffnete.


  Elena hatte Angst: Er bereitete schon alles vor.


  „Wieso? Was ist los, Kleine?“


  „Dann können wir nichts mehr ändern? Ich meine, dass wir alles um eine Woche verschieben? Du sagtest doch, dass der Mond und die Erde und so in einer Woche wieder, also…“ Sie wusste, dass es zu spät dafür war. „Dass wir das Ganze auch noch eine Woche später machen könnten. Es geht um Menschenleben!“


  „Wie viele?“


  Und plötzlich stand Cornelius an Elenas Seite, legte den Arm um ihre Schultern und antwortete Konrad. „Hundert“, sagte er mit bitterer Stimme, „nicht mehr als zweihundert.“


  Der alte Freund schwieg einen Moment, und Elena schöpfte bereits wieder Hoffnung, als der Pixelhaufen, der er nur noch war, mit dem Kopf schüttelte. „Keine Chance.“


  Erneut das Schweigen. Erneut ein Kopfschütteln.


  „Gut. Wir haben noch zehn Minuten, bis sich das Zeitfenster öffnet“, sagte jetzt Cornelius. „Von da an sind’s noch vierundzwanzig Minuten bis zur perfekten Position. Schafft ihr das?“


  Konrad lachte heiser: „Wir sausen schon lange durchs Weltall und schauen hinab auf die gute alte, blaue Erde.“


  „Fantastisch. Dann viel Glück euch beiden.“


  „Euch auch.“


  



   Achtunddreißig


  „Warum hast du ihnen nicht die Wahrheit gesagt? Vielleicht hätten wir…“ Einen kurzen Moment blitzte so etwas wie Hoffnung in Murrays Augen auf, die jedoch gleich darauf wieder erlosch.


  „Um uns eine Woche lang hier auf der Mondstation zu verstecken, während ein Haufen Sicherheitsleute auf der Suche nach uns ist? Glaubst du ehrlich, wir hätten auch nur den Hauch einer Chance, nicht entdeckt zu werden?“ Konrad schluckte und rieb sich den schmerzenden Ellbogen. „Und was dann?“ führte er seinen Gedanken leiser fort. „Niemand wäre mehr in der Lage, den lächerlichen Plan von Ironside zu verhindern. Sie würden dem Mond Triebwerke verpassen, bis er anfängt zu trudeln und wer weiß wie viele Menschen in den Tod reißt.“


  „Du hast recht.“ Murray nickte schweigend.


  „Ich weiß. Leider.“


  Die beiden alten Freunde saßen in Murrays altem Labor und spielten Canasta.


  Die Stille war absolut.


  Kein Laut, kein Ton durchdrang die künstliche Atmosphäre. Nicht einmal der verfluchte Netzhautscanner, der ihnen trotz Konrads Ellbogencheck nachtragend den Durchgang verwehrte, gab noch einen Mucks von sich.


  Das einzige, das Konrad hörte, war sein eigener Herzschlag, der zurückhaltend vor sich hinarbeitete. Das Ticken in seinem Kopf war längst verschwunden und hatte Platz gemacht für eine charmante innere Ruhe, die er bisher nicht gekannt hatte. Er holte tief Luft und war sich einen Augenblick später fast sicher, eine ihm gut vertraute Mischung aus Desinfektionsspray und Bier eingeatmet zu haben.


  



  Canasta zu zweit war langweiliger als damals, als Vladimir noch dabei war, aber es war eine gute Möglichkeit, die Zeit bis zum Einsetzen der Schwerkraft rumzukriegen.


  Vladimir. Wie lange es her war, dass sie alle hier zusammen gesessen hatten. Konrad lächelte, während seine Gedanken in der Vergangenheit herumwanderten. Murray dagegen schien ganz in die Karten auf seinem Qi-Feld vertieft zu sein. Nachdem er sich vor einigen Minuten von seiner Frau verabschiedet hatte, strömte er eine Gelassenheit aus, die schon fast unmenschlich war, der Welt entrückt, mehr als je zuvor. Und Konrad musste sich eingestehen, dass er Murray zum allerersten Mal in seinem Leben beneidete.


  Murray hatte sich verabschieden können.


  Sarah war ganz ruhig geblieben und hatte keine Träne verdrückt, und auch sein alter Freund hatte fast glücklich gewirkt, als er sein Qi-Feld geschlossen hatte. „So eine Frau wie die findet man nicht alle Tage“, hatte er daraufhin ganz leise gemurmelt und Konrad eindringlich angeschaut. Der hatte genickt und sich mit seinem Schreibtischstuhl zum Labortisch umgedreht.


  „Du gibst.“


  



   Neununddreißig


  „Wünsch uns Glück“, flüsterte Cornelius, als er zitternd zehn Minuten später den Schalter des Energiestrahlers umlegte. Doch noch bevor Elena ein „Toi, toi, toi“ murmeln konnte, bemerkte sie, wie der Boden unter ihren Füßen zu vibrieren begann. „Es klappt!“ rief sie und fühlte, wie die angestaute Angst ihren Körper verließ.


  „Ja“, flüsterte Cornelius heiser, und sie beobachtete, wie sich eine Mischung aus Verrücktheit und Größenwahn in seinen Blick schlich und dort einige Sekunden lang verweilte. Er hockte sich neben das Gerät mit den vielen Lämpchen und Knöpfchen und wartete, ganz so wie ein Kind auf den Weihnachtsmann. Dann jedoch verfinsterte sich plötzlich sein Blick. Er schaute sich verwirrt um. „Das gibt’s doch nicht!“ Er flüsterte noch immer. „Das“, hektisch tippte er auf den Monitoren herum: „Das gibt es doch nicht!“


  „Was?“


  Er sprang auf. „Die Schleusen öffnen sich, aber… verflucht noch mal!“


  „Was?!“ Elena wurde ungeduldig. Fluchen half hier gar nichts, und wenn sie, verdammt noch mal, gemeinsam diese vermaledeite Erde retten wollten, dann sollte er seinen verflixten Mund aufmachen und ihr mal bitteschön sagen, was zur Hölle hier los war. Sapperlot!


  „Der Zylinder steckt fest!“ presste er endlich zwischen den Zähnen hervor. „Irgendwas ist kaputt, ein Dichtungsring oder so… oder… nein! Hier verstopft irgendwas den Ablauf!“


  „Wie bitte?“


  „Ja!“ Er keuchte entgeistert. „Wie viel Pech kann ein einzelner Mensch haben? Dabei hatte ich alles viermal kontrolliert.“ Er schaute Elena an, als suchte er jemanden, dem er die Schuld in die Schuhe schieben könnte, doch offenbar bemerkte er schnell, dass sie dafür, zumindest in dieser Hinsicht, nicht die Richtige war.


  „Bis eben“, seine Stimme überschlug sich, „war da noch nichts! Alles sauber! Und jetzt?“ Aufgeregt schob er Elena einen Bildschirm hinüber. „Siehst du den dicken, roten Fleck da?“


  Sie nickte stumm. Auf der schematischen Abbildung einer Riesenbierdose flackerte ein roter Punkt. „Und das heißt?“


  „Dass ich scheiße programmiert habe.“ Cornelius konzentrierte sich, was allem Anschein nach sowohl einen Einfluss auf die Anzahl wie auch auf die Wahl seiner Wörter hatte. „Hätte ich die bloß nicht miteinander gekoppelt, ich Idiot“, murmelte er, und sein vorher blasses Gesicht war auf einmal hochrot vor Wut. Er schubste Icons und rüttelte an Kabeln, tippte Buchstaben und Zahlen in die Luft, ging in die Hocke, stand wieder auf, ging um den Energiestrahler herum, hockte sich erneut hin und schnaufte.


  „Was genau verstopft denn den Ablauf? Und wieso kannst du das nicht einfach wegprogrammieren?“ Elena wollte so gerne helfen, aber Cornelius schien viel zu vertieft darin zu sein, das Problem allein lösen zu wollen, als dass er es bemerkte.


  Er ignorierte sie völlig.


  „Hallo?“


  „Es,… ach!“ Erschöpft ließ er die Arme sinken, sich aus der Hocke nach hinten auf den Hintern fallen und sackte daraufhin kurz in sich zusammen wie eine Marionette, deren Schnüre man gekappt hatte. Dann schüttelte er den Kopf, der schlapp von seinen Schultern herabhing, schaute wieder zu Elena hoch und sagte: „Das ist so bescheuert. Ich dachte, wenn ich alle drei Speicher zusammenschließe, wird es einfacher, sie gleichzeitig zu leeren.“ Er sah aus, als würde er jeden Moment aufgeben wollen, gleichzeitig beobachtete Elena jedoch, wie er krampfhaft versuchte, doch noch einen Ausweg zu finden.


  „Das heißt im Klartext?“


  „Nichts.“


  „Was meinst du mit nichts?“


  Sein Blick wich ihr aus. „Ich hab’s vermasselt.“ Dann vergrub er seinen Kopf zwischen den angewinkelten Knien und legte seine Arme – um ganz sicher zu gehen, dass ihn niemand finden würde – auch noch obendrüber. Elena zögerte einen Moment lang, konnte aber nicht umhin, ihn mit dem Zeigefinger anzustupsen: „Aber wir haben doch noch Plan… wo sind wir jetzt, Plan D? E?“


  „Es gibt keinen Plan mehr“, brummte es dumpf aus seinem menschlichen Versteck.


  „Herrje, Cornelius!“ Jetzt packte sie ihn am Arm und zerrte so lange, bis er seine Deckung aufgab und sie mit zerknautschtem Gesicht ansah.


  „Du“, ihre Stimme wurde grell, „du sagst mir jetzt, was – und sei es auch noch so abwegig – was wir jetzt machen können!“ Sie war selbst erstaunt über die Schärfe, die ihrem Tonfall anhing, und die Entschlossenheit, die sich hinter ihren Worten versteckte. „Egal was, wir müssen doch irgendwas tun!“


  Cornelius schien ebenso überrascht über die neue, resolute junge Dame zu sein wie sie selbst, und er zuckte hilfesuchend mit den Schultern. „Also, ich habe keine…“


  „Und komm mir nicht damit, du hättest keine Ahnung!“ unterbrach sie ihn jäh und stemmte die Fäuste in die Hüfte „Ich bin jetzt nicht wirklich tausende von Kilometern in der Gegend rumjefahren, um dann festzustellen, dat det allet umsonst war, oder etwa doch? Häh?“ Sie gab ihm keine Chance zu antworten. „Einmal“, fuhr sie ungehindert fort, „ein einzjet Mal,… sogar dit erste Mal in mei’m Leben hab ick die Möglichkeit, die Welt zu retten! Die Welt, vastehste? Nich’ nur so ’ne bekloppte Taube, die jejen mein Fenster jekracht is’ oder’n Rejenwald oder die Katze vom Nachbarn oder… wat weeß ick!“ Ihre Gedanken hatten sich einen Moment lang zugunsten der künstlerisch aufgebauten Dramatik etwas verfranst, doch mittendrin hatte sie den verlorenen roten Faden wieder aufgenommen. „Es jeht darum, die Welt zu retten! Det lass ick mir doch von so ’nem scheiße, popeligen, roten Rotzfleck nich’ vermasseln!“ Stinksauer stampfte sie mit dem Fuß auf und untermauerte ihre Worte mit einem energischen: „Echt nich’!“ Sie hatte bemerkt, dass sie vor Aufregung ein klein bisschen ins Berlinerische gerutscht war, aber das war ihr in diesem Moment schnurzpiepejal. Was zählte, war, Cornelius aus seiner Trägheit herauszuholen. Und allem Anschein nach hatte sie das geschafft. Er schien, wie sie zufrieden feststellte, beeindruckt zu sein. Oder überfahren, jedenfalls hatte sie ihn dazu gebracht, nachzudenken.


  „Das einzige wäre“, antwortete er deswegen planmäßig, „das, was den Ablauf verstopft, ja, herauszuziehen.“ Er zögerte einen Moment, dann sagte er schnell: „Aber das geht nicht, ich meine, das ist mittendrin im Tank, also Unterwasser.“


  „Und? Wir sind doch nich’ aus Zucker!“ Elena war noch so mittendrin im Schimpfen, so dass es ihr schwerfiel, sich zu beruhigen.


  „Das Wasser wäre kein Problem, nur der Druck. Ich meine, auf dem Tank schwimmt ein massiver Felsbrocken in der Größe eines Hochhauses, weißt du, wie hoch der Druck da sein wird?“


  „Keene Ahnung, du?“


  „Was weiß ich… Es ist ja der kleinste… Also der kleine Speicher hat einen Durchmesser von hundertfünfundzwanzig… dann sind das… maximal um die fünfzig Bar. Also“, fügte er hinzu, „keine Chance.“


  Während sich Elenas Augenbrauen in der Mitte zusammenzogen und ihre Stirn Falten warf, schob sie gleichzeitig nachdenklich ihren Unterkiefer schräg nach vorne. „Fünfzig Bar? Das ist alles?“ Sie raffte die Schultern, schnappte sich den Monitor mit der schematischen Darstellung des Lageenergiespeichers und lief los. „Du musst mich fahren. Mach hin.“


  Und Cornelius folgte ihr.


  Nicht sofort.


  Aber dann doch.


  



  „Keine Zeit für lange Erklärungen“, zitierte die junge Frau etliche Schauspieler etlicher Actionfilme und zog sich unterdessen den Rollkragenpullover über den Kopf.


  „Ab jetzt gibt es keinen Schnickschnack mehr. Was nun zählt, ist Improvisation.“


  Sie hatten alles stehen und liegen gelassen, saßen jetzt im Skylevity und flogen die kurze Strecke zum verstopften Speicher hinüber: Elena machte sich gerade auf der Rückbank lang, um sich ihre Jeans auszuziehen, Cornelius saß vorne am Steuer. Sie wusste, dass er sie heimlich über den Rückspiegel beobachtete und vermied es amüsiert (und auch ein wenig geschmeichelt), seinen Blick einzufangen und ihn zur Rede zu stellen.


  „Wie lange noch?“ fragte sie und ging ins Hohlkreuz.


  „In zwei Minuten sind wir da, aber sag mir doch bitte…“


  „Vertrau mir einfach. Und gib mir“, sie langte mit der Hand nach vorne auf den Beifahrersitz, „das Bild mit dem roten Fleck noch mal.“ Ohne hinzuschauen öffnete er mit seinen Fingern das Qi-Feld mit der Abbildung des Speichers. Als sie es übernehmen wollte, berührten sich plötzlich ihre Fingerspitzen, und beide zuckten zurück, als hätten sie einen heißen Topf angefasst. Er öffnete das Feld erneut und reichte es ihr mit umständlich verdrehtem Arm nach hinten.


  „Danke“, sagte sie und schaute sich die schematische Abbildung noch einmal genau an. Langsam zoomte sie an den roten Fleck heran: er hatte eine wirklich ungewöhnliche Form und steckte wie ein Stöpsel am Anfang der Turbinen in einem von zahlreichen Ablaufrohren fest.


  „Dass so eine kleine Verstopfung das komplette Turbinensystem zum Kollabieren bringen kann“, wunderte sie sich leise. Doch im selben Moment erinnerte sie sich an das in der Hosentasche vergessene Centstück, das ihr im letzten Jahr die Waschmaschine komplett zerlegt hatte und zuckte mit den Schultern. Dann rappelte sie sich wieder auf und legte ihre Ellbogen auf den Lehnen der Vordersitze ab.


  Im selben Augenblick rauschte ein Laster haarscharf und mit lautem Hupen an ihnen vorbei. Cornelius missachtete offensichtlich sämtliche Verkehrsregeln und raste wie eine gesengte Sau quer über die Leitspuren. Und als hätte er das Plumpsen mitbekommen, als ihr Herz die Brust in Richtung Hose verlassen hatte, grinste er verlegen: „Entschuldige, aber wir haben jetzt keine Zeit, auch noch an überflüssigen Stoppschildern zu halten.“


  Elena rutschte zurück auf den Rücksitz und begann damit, sich in den dunkelblauen Neoprenanzug zu zwängen, den sie aufgrund der Idee, im Anschluss dieser ganzen Geschichte mit Cornelius einen romantischen Urlaub am Meer zu verbringen, für alle Fälle eingepackt hatte. Sie zog ihn sich gerade umständlich über die Hüften, als das Skylevity zum Stehen kam.


  „Wir sind da.“


  



  Der Speicher wirkte viel größer als aus der Distanz.


  Jetzt, wo sie den gigantischen Steinzylinder vor sich sah, der von oben auf den Wassertank drückte, zweifelte Elena plötzlich an ihrem Plan. Sie spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte, das Blut aus dem Kopf lief und dort ein seltsam taubes Kribbeln zurückließ.


  „Und? Meinst du wirklich, du schaffst das?“


  „Klar“, sagte sie aus dem Brustton der Überzeugung heraus und wunderte sich im nächsten Augenblick, woher der gekommen war.


  „Na gut.“


  „Ja.“


  Beide starrten schweigend auf das gigantische Bauwerk vor ihnen. Ihnen war bewusst, dass sie nicht einmal mehr eine Viertelstunde Zeit hatten, um den Fremdkörper aus dem Ablauf zu befreien, aber sie standen nur dumm herum, voller Ehrfurcht, wie gelähmt.


  „Zu viel Schiss vor der eigenen Courage, sagt man wohl“, brach Elenas belegte Stimme als erste das Schweigen, und sie versuchte sich an einem Grinsen.


  „Hast du alles?“


  „Ja, denk schon.“ Sicherheitshalber kontrollierte sie es aber noch einmal: „Badekappe, Brecheisen, Rohrfrei, Sprengstoff“, murmelte sie kribblig, „und das Wichtigste: mein Kleiner Tauchfreund. Und wehe, du hast ihn kaputtgemacht!“


  „Nur keine Angst, der funktioniert jetzt besser als je zuvor.“ Cornelius lächelte ihr vertrauensvoll zu, schloss kurz beide Augen und nickte dann beruhigend. Dann drehten sich beide um und betraten den grauen Betonbunker, der zum Schacht führte. Das Vorhängeschloss, das ihn vor lebensmüden Teenagern beschützen sollte und umgekehrt, war bereits dem Rost zum Opfer gefallen, und für den jungen Mann war es ein Leichtes, es mit wenig Kraftaufwand aufzubrechen. „Der Zugang ist recht weit oben, übersieh ihn nicht, okay?“


  Der Schacht, der früher Wartungsarbeiten diente, führte mehrere hundert Meter parallel zum Wasserspeicher hinab. Von ihm aus führten insgesamt fünf Eingänge zum Tank, doch Elena hatte sich entschlossen, den obersten zu nehmen; lieber tauchte sie ein paar Meter mehr, als länger als nötig in einem dunklen, engen Schacht in der Luft zu hängen und einem Gerät ausgeliefert zu sein, dass einen albernen und für diese Art von Aufgabe absolut unpassenden Namen trug. Sie trat an den Rand des Schachts und starrte ehrfürchtig hinab in die völlige Dunkelheit.


  Cornelius musste ihre Angst bemerkt haben, denn er legte seinen Arm um ihre Hüfte. Sie bewegte sich nicht. Er kippte seinen Kopf zur Seite, so dass seine Wange auf ihrem Kopf lag und sie seinen warmen Atem in den Haaren spüren konnte. „Keine Angst“ flüsterte er, „wir kriegen dich schon wieder heile nach oben.“


  Sie atmete tief ein, und er löste sich von ihr.


  „Angst?“ fragte sie, ein bisschen zu impulsiv. „Ach was. Was soll schon passieren? Ich lass mich ein paar Meter da ins Dunkle fallen, passiere fix zwei Schleusen, tauche durchs Becken und stochere zu guter Letzt ein bisschen mit dem Brecheisen herum. Und eins, zwei, drei, sind ich und das Ding, was immer es auch sein mag, draußen. Kleinigkeit.“


  „Dann ist es ja gut.“ Cornelius grinste. „Ich hoffe nur, dass das reicht. Das mit dem Sprengstoff ist Plan F, okay?“


  „Klar“, sagte sie, während sie das handliche Gravitationsgerät einschaltete und sich an den Rand des Schachts setzte. „Aber erzählst du mir noch kurz, warum ein Typ wie du Sprengstoff in seinem Kofferraum hat?“


  „Ein Typ wie ich? Was soll denn das bitte heißen?“ Er stemmte protestierend seine Hände in die Seiten. Dann beugte er sich zu ihr hinunter, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und schaute ihr tief in die Augen. „Die Zeit drängt. Ich muss zurück zum Energiestrahler. Pass auf dich auf.“


  „Du auch!“ Sie stieß sich ab und rutschte von der Kante in den mehr als vierhundert Meter tiefen Schacht hinein.


  



  Elena musste fast lachen, als sie nach einigen Metern bemerkte, wie einfach das alles war. Der von Cornelius in erstaunlich kurzer Zeit justierte Tauchfreund hatte jetzt geänderte Parameter (oder so etwas Ähnliches) und beeinflusste ihre Fallgeschwindigkeit enorm. Stück für Stück schwebte sie hinab in die Tiefe und war fast überrascht, als sie bereits fünfzig Meter später die Plattform erreichte, von der ein Tunnel abzugehen schien. Dank der Lumineszenz ihrer Haare konnte sie einige Meter weit sehen, was bedeutete, dass die glatten Felswände um sie herum recht gut zu erkennen waren, der Grund des Schachts jedoch in absoluter Schwärze versank. Sie machte, erleichtert, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, einen Schritt nach vorn und stand nun direkt vor der Panzertür, die ihr Zugang zum Inneren des monströsen Tanks verschaffen würde.


  „Sieht ja aus, wie ’ne alte Tresortür“, murmelte sie, und hörte ihre eigene Stimme, wie sie von den engen Wänden zurückgeworfen wurde. In der Mitte befand sich ein großes Rad, darunter etwas, das aussah wie ein Türgriff, leicht gebogen, krumm wie eine Banane. Offensichtlich hatte man hier noch der Merkfähigkeit der Wartungsarbeiter vertraut, denn an der Seite des Griffes war ein Zahlenschloss angebracht. „Okay, ich bin angekommen!“ ließ sie Cornelius wissen, und er antwortete: „Sehr gut, das ging schnell! Dann drück uns mal die Daumen.“


  „Das mache ich schon, seit wir in Berlin losgefahren sind!“


  Sie hörte ein schnaufendes Lachen. „Dann solltest du aber besser damit aufhören! Das scheint ja überhaupt nicht zu funktionieren! Lass uns schnell weiter machen. Also der Code ist: Drei, neun, sieben.“


  „Drei, neun, …und die Zusatzzahl ist sieben“, wiederholte Elena atemlos und tippte die richtigen Zahlen ein.


  Es klickte einmal.


  Zweimal.


  Dann surrte es unmerklich.


  „Und?“ fragte Cornelius über Funk direkt in ihr Ohr. Sie fühlte sich, als würde sie einen Bankraub begehen; gefährlich, kriminell. Mit klopfendem Herzen drehte sie das krumme Ding. Dann ließ sie von diesem seltsamen Griff ab und drehte wiederum das Rad einmal um die eigene Achse, woraufhin die Tür sich mit einem schrillen Quietschen öffnete.


  „Es klappt!“ flüsterte sie.


  „Dann weiter!“


  Sie quetschte sich an der halbgeöffneten Tür vorbei in einen komplett mit Metall ausgeschlagenen Raum. Schleuse I stand mit schwarzer Farbe an der Wand, Zutritt verboten. Lebensgefahr! auf einem Schild gegenüber.


  „Bist du drin?“ fragte Cornelius in ihrem Ohr, und sie nickte. „Ja. Und du wieder bei deiner Erfindung?“


  „Ja, ich hocke schon wieder auf dem Nachbarhügel und schau mir das ganze aus sicherer Entfernung an“, sagte er fröhlich.


  „Sehr witzig. Los, gib mir den nächsten Code.“


  „Ähm. Drei, neun, sieben.“ Elena hörte an seinem Tonfall, dass er grinste.


  „Wie einfallsreich“, lachte sie und dann: „Okay.“ Drei, neun, sieben. „Ich mach jetzt die Tür hinter mir zu, und los geht’s!“


  „Warte, Ellie!“


  „Hm?“


  „Kann sein, dass dann unsere Verbindung abbricht. Mich wundert es eh, wie gut ich dich noch verstehen kann.“


  Das hatte Elena nicht erwartet. Sie hatte keine Lust, das alles hier alleine durchzustehen, wollte nicht ohne Cornelius die Welt retten! „Aber wie sollst’n du wissen, ob ich’s hinkriege? Nicht, dass du die Schleusen öffnest, wenn ich noch im Wasser bin!“ Angst schwang in ihrer Stimme mit.


  „Ich hab den Monitor, erinnerst du dich?“


  „Ja.“


  „Die Ansicht ist live. Ich kann auch dich da drauf sehen.“ Er schwieg einen Moment zur richtigen Zeit.


  Elena schluckte. Er beobachtete sie. Das war gut.


  Sie winkte zaghaft.


  Er lachte heiser. „Hey ,Ellie, du hast es fast geschafft.“


  „Na gut. Aber glaub nicht, dass du auch nur einen Schluck vom Sekt abbekommst, den Konrad mir versprochen hat, wenn alles geklappt hat.“


  Er ging nicht auf sie ein: „Hau rein. Du schaffst das!“


  Sie ballte die Fäuste und holte tief Luft.


  Dann zog sie die Tür hinter sich zu.


  Stille.


  „Cornelius?“


  Nichts.


  „Scheiß Funkloch“, knurrte sie nur, um irgendwas zu sagen, irgendwas zu tun, um das ohrenbetäubende Schweigen, das den engen Raum füllte, zu vertreiben.


  



  Elena schaute hinüber zur zweiten Schleusentür, die sich, wenn Cornelius nicht gepfuscht hatte, automatisch öffnen würde, sobald sie den Code eingegeben und den Knopf gedrückt hätte. Im Gegensatz zur ersten hatte sie keine Räder, Griffe, Hebel, Bügel oder sonstigen Anfasser, sondern bestand lediglich aus einem stabilen Rahmen und einer etwa zwei mal zwei Meter großen Metallwand. Die wenigen Kratzer deuteten darauf hin, dass sie senkrecht aufgehen würde, die Pfütze auf dem Boden, dass es noch nicht lange her sein konnte, dass jemand sie geöffnet hatte.


  Sie hopste auf der Stelle und schlug ein paar Mal in die Luft, als wäre sie ein Boxer, der sich warm machte, doch gleich darauf merkte sie, wie kontraproduktiv das war: Sie würde all ihre Energie brauchen, um auf der anderen Seite der Tür zum Ablauf zu tauchen und das monströse Haarbüschel, oder was auch immer für die Verstopfung zuständig war, herauszuziehen. Also atmete sie langsam tief ein, wieder aus, ein und wieder aus. Sie spürte ihren Herzschlag, wie er im Magen irgendeinen Unsinn trieb. Und sogar in ihrem Kopf, und außerdem war ihr schlecht. Drei, neun, sieben.


  „Okay“, flüsterte sie leise, „du schaffst das, Ellie!“ Den Unterkiefer entschieden nach vorne geschoben ging sie hinüber zum Schaltbord und tippte die drei Zahlen in den Zahlenblock ein. Drei, neun, sieben. Dann legte sie ihre Hand auf den roten Knopf, der aussah wie so ein Buzzer in einer dieser blöden Fernsehshows und drückte drauf.


  



  Die Tür schob sich langsam nach oben und ein Schwall eiskalten Wassers ergoss sich in den kleinen Raum und zog Elena fast den Boden unter den Füßen weg. Doch sie konnte sich halten und beobachtete nun angsterfüllt, wie immer mehr davon in die Kammer sprudelte und der Wasserspiegel langsam stieg. Ihr Atem ging schneller, ihr Herz pochte wie verrückt, und sie versuchte vergebens, sich zu beruhigen. Die Vorstellung, in den Tank hinunterzutauchen, hatte ihr vorher nichts ausgemacht, im Gegenteil! Sie hatte sich sogar richtig darauf gefreut, Cornelius und Konrad – ja, und diesem komischen Murray auch – beweisen zu können, was in ihr steckte. Doch in der Sekunde, als das Wasser mit lautem Stoben zu ihr hineinbrach, bereute sie ihre Entscheidung, ihr Leben für Millionen andere zu riskieren. War ihr doch egal, ob der Mond auseinanderbröckelte, rumtrudelte oder wieder von der Erde abhaute oder was auch immer! Es war nämlich etwas ganz anderes, mal locker in einen See zu hopsen, um Tiefseeanglerfische zu fangen, als hier zu stehen und tatenlos zu beobachten, wie literweise Wasser den Raum flutete; als hätte sie sich freiwillig in einem Sarg gelegt, und würde jetzt mitbekommen, wie nach und nach Erde auf den Deckel geworfen wurde: Im Namen des Geistes, seines Sohnes und… war ja auch egal.


  Sie hatte eine Scheißangst.


  Und das, obwohl sie für diesen Job die beste Besetzung war.


  Die Allerbeste, denn sie konnte wirklich unglaublich gut die Luft anhalten: Wenn sie den vielen bis heute verwunderten Ärzten glauben sollte, war sie ja sowieso eine halbe Robbe, denn aufgrund einer wohl absolut seltenen Mutation speicherte ihr Körper – genau wie bei diesen süßen, moppeligen Tierchen – den Sauerstoff beim Tauchen im Blut und in irgendeiner Sonderform gebunden auch in der Muskulatur. Damit war sie in der Lage, unheimlich tief zu tauchen und dem steigenden Wasserdruck standzuhalten, der wohl jedem anderen die Lunge zerfetzen würde. Eine Eigenschaft, die gar nicht so verkehrt war, wie sie fand. Dass sie als Kind außerdem Schwimmhäute zwischen Fingern und Zehen gehabt hatte, war dagegen ziemlich abgefahren, und sie war froh, dass ihre Mutter, als sie genügend Geld für eine Operation zusammengespart hatte, diese hatte entfernen lassen. Ihre violetten Augen und die im Dunkeln fluoreszierenden Haare waren bereits auffällig genug gewesen, und Schwimmhäute hätten es der kleinen Elena wohl nicht gerade leicht gemacht, eine halbwegs normale Kindheit zu erleben.


  In diesem Moment allerdings hätte sie alles dafür getan, diese Schwimmhäute noch zu besitzen.


  Ruhig durchatmen, dachte sie bei sich. Sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was hinter der Tür lag. Das Wasser ging ihr bereits bis zur Brust und flutete immer weiter den Raum. Sie kämpfte einige Schritte gegen die brodelnden Wassermassen an, schob sich durch bis zur Schleusentür. Dann tauchte sie ab, um zu schauen, was sich dahinter befand. Das Wasser sprudelte dermaßen, dass sie fast bis auf den Boden hinabtauchen musste, um halbwegs sehen zu können. Hätte sie doch bloß ihre Schwimmbrille eingepackt, dachte sie, doch dann schaffte sie es auch ohne sie, in die nächste Kammer zu schauen und die gegenüberliegende Schleusentür zu erkennen. Es war genau so eine wie die erste: dicke Metallbeschläge und ein Rad in der Mitte. Ihr Blick schweifte hinüber zu den Seitenwänden und fand wie im ersten Raum einen Knopf, der vermutlich die Tür hinter ihr schließen würde. Darüber stand in riesigen Buchstaben: Schleuse II. Kein Hinweisschild mehr auf irgendeine Gefahr, und so blöd das auch war, machte es Elena ein bisschen Mut.


  Sie tauchte wieder auf. Mittlerweile war der Wasserspiegel derart angestiegen, dass sie schwimmen musste, um an der Wasseroberfläche noch Luft zu bekommen. Bis zur Decke waren es vielleicht noch dreißig, vierzig Zentimeter. Bleib cool, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen und erreichte es tatsächlich, sowohl ihren Herzschlag als auch ihre Atmung bewusst zu verlangsamen. Ihre Finger krallten sich dabei um den Kleinen Tauchfreund, den sie an dem kleinen Karabinerhaken am Gürtel eingeklinkt hatte.


  Noch zwanzig Zentimeter.


  Einatmen.


  Ausatmen.


  Noch fünfzehn.


  Einatmen.


  Ausatmen.


  Noch zehn.


  Tief, sehr tief einatmen.


  Ausatmen.


  Und abtauchen.


  Beide Räume waren nun komplett geflutet. Mit großen Zügen schwamm sie in die nächste Kammer und drückte auf den Knopf. Sie spürte einen Ruck und beobachtete, wie sich die Tür zur ersten Kammer so langsam, wie sie sich geöffnet hatte, hinter ihr schloss. Ihre Haare, die einzige Lichtquelle im Raum, waberten im Wasser und umtanzten ihren Kopf in weichen Bewegungen, während sie zur nächsten Tür schwamm, ihre Hände auf das eiskalte, metallene Rad legte und wartete, bis sie die Tür zum Haupttank öffnen konnte.


  



  Elenas Ringring vibrierte und signalisierte ihr, dass die, wie Konrad es genannt hatte, ideale Position erreicht war. Anders gesagt: Die Hälfte rum: Das Zeitfenster stand sperrangelweit offen und würde das ab jetzt nicht mehr als weitere vierundzwanzig Minuten tun, bis die Möglichkeit, die Erde zu retten, ein für alle Mal verwirkt wäre. Sie spürte ein Klacken und drehte das Rad herum. Die Tür öffnete sich schwungvoll. Durch den hohen Druck im Tank wurde Elena erst einmal zurückgedrückt, konnte aber kurze Zeit später schon wieder losschwimmen. Als sie dann endlich in den gigantischen Wassertank eintauchen konnte, wurde es ihr unheimlich: In der nahezu endlosen Dunkelheit konnte sie auch nicht einmal annähernd sehen, wo sie sich befand, wie tief es hinunterging, wie weit die Ablaufrohre entfernt waren. Einzig und allein von der Abbildung wusste sie, dass es bis zur gegenüberliegenden Wand, wenn man sie bei einem Zylinder überhaupt so bezeichnen konnte, etwa einhundertfünfzig Meter waren und dass es zu ihren Füßen etwa dreihundertfünfzig Meter hinabging. Mit einem mulmigen Gefühl schaltete sie den Kleinen Tauchfreund wieder ein und sank sogleich hinab in die schwarze Tiefe.


  



  


  
    ·· · ·
  


  


  



  Sie hatte alles erwartet: Ein Haarbüschel, einen Stein, Dreck, sogar einen riesigen Korken, der den Ablauf verstopfte. Aber einen Clown? Die riesigen Schuhe an den schlappen Beinen, die an seinem aufgeschwemmten Hintern baumelten, bewegten sich im von Elena verursachten Wasserstrudel hin und her und wirkten dadurch erstaunlich lebendig, fast, als würden sie einen verruchten Tango tanzen. Der Rest davon, Kopf, Oberkörper und Arme, steckte vollständig im Ablauf. Das konnte doch nur ein schlechter Scherz sein, dachte sie bei sich und riss die Augen auf. Hätte sie auch nur etwas Luft in der Lunge gehabt, hätte sie riskiert zu lachen, so allerdings blieb ihr nur übrig, verblüfft um den menschlichen Pfropfen herumzuschwimmen.


  Ein Blick auf den Tauchfreund sagte ihr, dass sie noch achtzehn Minuten Zeit hatte, ihn herauszuzerren, bevor das Zeitfenster unwiderruflich geschlossen wäre. Wenn sie sich aber den toten, aufgedunsenen Körper vor sich so anschaute, war das nicht viel. Sie stützte sich mit den Füßen an der Wand ab, packte hastig den Ledergürtel der Leiche und begann, an ihr herumzuzerren.


  Doch die steckte fest. Richtig fest.


  Elena gab nicht auf. Sie veränderte ihre Position, umklammerte mit beiden Armen den Oberschenkel des toten Clowns und zog.


  Nichts. Der Körper bewegte sich keinen Millimeter.


  Noch ein Versuch.


  Eins, zwei und…


  Keine Chance.


  So herum ging es also nicht. Dann eben andersrum. Und genau, wie man ohne Korkenzieher eine Weinflasche öffnet, versuchte Elena jetzt, den menschlichen Korken zu befreien, in dem sie ihn nicht herauszog, sondern hineindrückte. Über und unter dem Ablauf waren jeweils gusseiserne Bügel in den Fels geschlagen. Also packte sie die oberen mit beiden Händen und hakte sich mit dem linken Fuß in den unteren Bügel ein. Als sie festen Halt hatte, versuchte sie, den Hintern des aufgeblähten Clowns mit ihrem rechten Fuß durch den Ablauf zu drücken. Doch auch dieser Versuch schlug fehl: Die lustige Wasserleiche versiegelte das Ablaufrohr besser als jeder haushaltsübliche Gummistöpsel.


  Sie wusste, sie hatte nicht mehr viel Zeit. Fieberhaft griff sie nach dem Brecheisen, das sie auf ihren Rücken geschnallt hatte. Sie musste nur einen geeigneten Ansatzpunkt für ihren Hebel finden, dann würde der leblose Stöpsel sicher wie von allein herausploppen. Als sie meinte, eine passende Stelle gefunden zu haben, hebelte sie. Sein Hüftspeck gab einige Zentimeter nach und Elena drückte fester. Gleich darauf fühlte sie, wie das Stemmeisen in ihrer Hand mit einem Knacken die Haut durchriss. Vor Schreck ließ sie das Werkzeug aus der Hand gleiten und würgte. Es fiel ein, zwei Meter hinab, erreichte dann den Grund des Tanks und blieb dort liegen. Elena sah ihm verwirrt nach, bis sich ein roter Schleier durchs Wasser schlängelte und ihr die Sicht nahm.


  Plan E, wie Elena die Mutter aller Pläne genannt hatte, war gescheitert. Das einzige, was sie mit dem Brecheisen noch erreichen würde, wäre, dem toten Witzbold durch Stochern und Bohren das Fleisch von den Knochen zu kratzen. Aber außer, dass das ziemlich unappetitlich gewesen wäre, würde es definitiv zu lange dauern. Also ließ sie das Eisen dort unten liegen und wandte sich Plan F zu. Ihre leichte Übelkeit wich einem erheblichen Ekel, als sie daran dachte, was der traurigen Gestalt nach der gerade schon erduldeten Tortur jetzt noch bevorstand.


  Elenas Tauchfreund begann zu blinken und signalisierte, dass sie nur noch zwölf Minuten hatte, bevor das Zeitfenster sich schloss, doch vorher, ja vorher würde sie diesen makabren Stopfen noch entfernen und ein für alle Mal und wenn die anderen es schon nicht schafften, die Welt retten.


  Gefälligst.


  Der Sprengstoff landete in der karierten Hose der Leiche, und sie hoffte und betete, dass er seine Arbeit schnell und gründlich verrichten würde und nicht das Rohr, sondern den sperrigen Leichnam in Gulasch verwandeln würde, das dann mühelos durch die Turbinen rutschen würde. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr schon wieder übel, aber einmal noch musste sie sich zusammenreißen, bevor es den anderen auseinanderriss. Sie stöpselte den Zeitzünder an den Sprengstoff und aktivierte ihn; ein gelbes Lämpchen begann dort zu leuchten, wo es sonst dunkel war. In vier Minuten – ab… genau… jetzt! – würde der tote Clown in tausend Stücke zerfetzt werden. Das sollte reichen, um zur Schleuse zu gelangen und gleichzeitig Cornelius genug Zeit zu geben, den Energiestrahler wieder hochzufahren.


  Sie aktivierte den Tauchfreund, indem sie den kleinen Schalter auf Nach oben drehte. Aufgeregt, ängstlich und gleichzeitig etwas benommen ließ sie sich von ihm zurück zur Schleuse begleiten. Dort angekommen, schloss sie die Tür hinter sich.


  



  … versuchte es zumindest, denn dieses elende Ding klemmte. Sie hielt sich mit der rechten Hand am Türrahmen fest und bemühte sich verzweifelt, die Tür mit der linken ins Schloss zu ziehen. Doch es ging nicht. So sehr sie auch zerrte und riss, sie bewegte sich nicht.


  Jetzt klemmte sie sich zwischen Rahmen und Tür. Sie wollte probieren, ob sie es schaffte, sie mit den Füßen aufzudrücken, sie ganz zu öffnen, um anschließend die Wand als Angelpunkt zu nehmen und die Tür mit Schwung ins Schloss zu befördern. Aber nein. Dieses Scheißding bewegte sich nicht einmal einen winzigen Zentimeter. Und sie hatte höchstens noch zehn Sekunden Zeit bis zur Explosion. Sie bekam Panik – wenig förderlich, aber unvermeidbar.


  



  Die Druckwelle der Detonation in dem abgeschlossenen Wassertank war immens. Elena wurde beiseite geschleudert und prallte mit voller Wucht gegen die Seitenwand. Einen Augenblick lang wurde ihr schwarz vor Augen, während ihr Körper sich um die eigene Achse drehte. Doch ein kleiner Funke Selbsterhaltungstrieb meldete sich zaghaft und zerrte das aufgewühlte Bewusstsein der jungen Frau wieder ins Zwielicht der Realität. Benommen tastete sie mit den Händen an Wand und Boden entlang, um Halt zu suchen, fand selbigen und fühlte sich nicht mehr ganz so orientierungslos. Dann erkannte sie die Buchstaben an der Wand: IIǝsnǝlɥɔS stand da; irgendwas war verkehrt. Elena kniff die Augen zusammen und bemerkte, wie ihre Gedanken in ihrem lädierten Kopf begannen, zögerlich zu zucken; dann, ganz plötzlich, erwachten sie zum Leben und mit ihnen ihr recht armseliger Orientierungssinn: Sie stellte sich also auf den Kopf, damit die Welt wieder so normal war wie vorher. Doch mit Normalität hatte dieser Zustand nichts zu tun. In wenigen Minuten würde Cornelius die Schleusen öffnen, um die Welt zu retten. Und er würde dabei keine Rücksicht auf Elena nehmen können, schließlich standen etwa siebenmilliardenmal mehr Leben auf dem Spiel als nur ihres!


  Es war zum Heulen.


  Und dann erst sah sie es: Die Tür zum Tank war ganz offensichtlich von der Druckwelle aufgestoßen worden und stand nun sperrangelweit offen. Elena schwamm ihr entgegen, überzeugt davon, sie jetzt mit einem leichten Stupser schließen zu können. Endlich war das Schicksal ihr hold, und vielleicht, nein, ganz sicher würde sie das alles hier noch überleben und doch noch zum Retter der Menschheit werden. Schließlich hatte sie gerade eine echte Detonation unter Wasser ohne Schaden überstanden, da konnte man wahrhaftig nicht davon reden, dass das Glück nicht auf ihrer Seite wäre.


  Sie zog an der Tür.


  Vergebens.


  Der Rost der vergangen Jahre schien ganze Arbeit geleistet zu haben: Die Tür bewegte sich noch immer keinen Millimeter und saß so proppenfest wie nie zuvor.


  Elena ließ von ihr ab und sank abgekämpft auf den Boden. Wenn sie die Tür nicht schließen konnte und Cornelius die Schleusen öffnete, was würde dann mit ihr passieren? Was würde sein, wenn das Wasser aus dem Tank gelassen würde? Würde sie, genau wie der Korkenmann hinausgeschwemmt werden? Würden sie die Turbinen bei lebendigem Leibe zerfetzen oder würde sie durch sie unbeschadet hindurchrutschen können? Und dann? Auf einer riesigen Welle hinab ins Tal surfen? So ein Mumpitz.


  Sie saß wirklich in der Bredullje.


   Vierzig


  „Müsste es nicht langsam mal losgehen?“ Murray war beunruhigt. Das Zeitfenster ließ keinen Spielraum, und wenn seine Uhr richtig ging – und das ging sie, er hatte sie selbst gestellt – hatten Cornelius und die junge Frau keine fünf Minuten mehr, um den Energiestrahl auf den Mond zu schicken. Womöglich war der Plan misslungen und sie würden den Graviator nun doch erst in der nächsten Woche aktivieren! Vielleicht würden er und sein Kollege Wichgreve ja noch hier wegkommen, bevor die Gravitation alles zum Einsturz brachte!


  Ein leiser Hoffnungsschimmer traute sich einen Schritt aus der dunklen Seele heraus, hinein ins Licht – und verblasste dort als einer von vielen in der Sekunde, als Konrad ihm antwortete: „Vertrau ihnen. So, wie ich Cornelius kenne, wird er das schon hinbekommen. Er hat schließlich vom Besten gelernt.“ Er grinste schief, und Murray konnte nicht verleugnen, dass er sich an dieses unegale, asymmetrische Mienenspiel im Laufe der letzten Zeit gewöhnt hatte.


  Sie hatten nach zwei Runden ihr Kartenspiel mit einem Unentschieden beendet und sich einvernehmlich geeinigt, dass das äußerst passend war und man es in einem solch außergewöhnlichen Moment wie diesem dabei belassen konnte.


  Kurz danach hatten sie auf seinen Vorschlag das Biologielabor verlassen und eines im selben Trakt aufgesucht, von dem Murray wusste, dass es ein außerordentlich anmutiges Panoramafenster besaß – entspiegelt, nur leicht getönt und mit Blick auf die Erde.


  



  „Was ist es“, fragte sein Freund einige Minuten später leise und lehnte sich zu ihm hinüber, „was du in deinem Leben am meisten bereust?“


  Sie saßen nebeneinander auf zwei besonders bequemen, altweißen Schreibtischstühlen und schauten hinaus ins Weltall.


  „Bereuen?“ Murray war verwirrt. „Warum sollte ich etwas bereuen?“


  „Na, wenn du dein Leben noch einmal leben könntest, was würdest du anders machen?“ Sein bester Freund zuckte wie gleichgültig mit den Schultern, als wollte er damit eine gewisse Unsicherheit überspielen, doch seine Stimme verriet die Ratlosigkeit.


  „Ich hab schon verstanden, aber…“ Murray spulte sein Leben noch einmal von vorne bis hinten durch, um sich zu vergewissern, dass ihm nichts entgangen war, dann antwortete er: „Aber was hätte ich denn anders machen sollen?“


  Konrad schwieg. Dann nickte er, und seine Augen begannen zu leuchten. „Du hast recht Murray, so wie es war, war es gut.“


  



  Die Zeit verging. In jetzt nur noch einer Minute würde der Graviator, die wohl größte Erfindung der letzten hundert Jahre, aktiviert und sie beide unter einem Haufen Bakterienscheiße begraben werden. Murray kam nicht umhin, sich über die Ironie des Schicksals sowie über seine wenn auch stille, für seine Verhältnisse aber dennoch mutige Ausdrucksweise, klammheimlich zu amüsieren.


  „Heißt das dann, das war’s?“ Konrad schaute ihn an.


  „Schätze schon.“


  „Ich hatte mir eigentlich vorgestellt, noch zu erleben, wie ich als Held in die Geschichte eingehe.“


  „Ach, Konrad, mein Freund“, Murray schüttelte lächelnd den Kopf. „Leben wird so was von überbewertet.“


  Und plötzlich vibrierte sein Ringring.


  „Cornelius?“ flüsterte sein Freund Konrad tonlos, und Murray bemerkte einen hoffnungsvollen Tonfall in dessen Stimme. Hastig öffnete er sein Qi-Feld und starrte auf die Nachricht. Dann begann er zu lachen. Erst leise, wie ein Hauchen, dann laut und herzlich.


  „Was ist, Murray?“ Konrad packte ihn am Arm und starrte ihn voller Zuversicht an. Doch der schüttelte nur den Kopf, und sein Lachen verschwand so schnell wie es gekommen war. Mit einem schelmischen Glitzern im Blick erstickte er Konrads Hoffnung im Keim: „Die PUK. Sie haben mir nur die PUK für die Tür zugeschickt.“


   Einundvierzig


  Elena hatte aufgegeben. Das Tor bewegte sich keinen Millimeter weit, und ohne die Kraft eines Superhelden hatte sie nicht den Hauch einer Chance, sie zu schließen. Selbstverständlich ignorierte sie der Knopf, der die Tür zur ersten Schleuse öffnen sollte, komplett, und so schwamm sie wie ein Goldfisch in dem winzigen Raum eines vierhundert Meter tiefen Bassins herum, nicht wissend, was sie tun sollte.


  Sie war am Ende ihrer Kräfte. Ohne Sauerstoff würde sie sowieso nicht mehr lange überleben können, Robbengene hin oder her. Und schon jetzt bemerkte sie, wie sie schwächer wurde. Ihre Kopfhaut kribbelte, als wäre sie eingeschlafen, ihre Muskeln begannen zu schmerzen, ihre sonst so putzmunteren Gedanken verloren sich schlapp im Nirgendwo. In einem Zustand zwischen Ohnmacht und Blümeranz schaute Elena auf den Kleinen Tauchfreund. Das Zeitfenster würde sich in wenigen Sekunden schließen. Cornelius müsste sich jetzt entscheiden.


  Und sie wusste: Er hatte keine Wahl.


  Der Tauchfreund blinkte, und schon einen Augenblick später dröhnte es in ihren Ohren. Elena spürte ein Beben, welches das sie umgebende Wasser in Schwingungen versetzte.


  Cornelius hatte die Schleusen geöffnet.


  



  Angsterfüllt stellte sie sich vor, wie der gigantische Steinzylinder, der oben auf dem Wasser lag, allmählich hinuntersank. Die Bewohner des kleinen, französischen Städtchens mussten denken, ein Erdbeben hätte sie heimgesucht; ganz sicher dachte niemand daran, dass jemand die Schleusen des fast antiken Lageenergiespeichers geöffnet haben könnte, vermutlich rannten alle gerade panisch aus ihren Häusern heraus, völlig ahnungslos, was sie dagegen tun konnten, dass ihr Dorf Meter für Meter ins Tal hinabsank. Elenas Herz schlug ihr bis zu den Ohren. Wann würde der unvermeidliche Sog sie erfassen und aus der kleinen Schleusenkammer hinausspülen? Wie lange würde es dauern, bis sie die Turbinen erreicht und von ihnen in kleine Fetzen gerissen würde? Sie wollte schreien, wollte das Wasser in ihre Lungen lassen und einen Schlussstrich unter die Sache ziehen, ihr Leben beenden, endlich aufgeben. Aber sie konnte nicht.


  Die Hoffnung stirbt zuletzt, dachte sie sich und musste fast über ihren eigenen Hang zur Dramatik lachen – wenn die Angelegenheit nur nicht so verdammt dramatisch gewesen wäre!


  Das Beben wurde mittlerweile von einem ohrenbetäubenden Geräusch begleitet, das sich anhörte wie eine Mischung aus Walgesängen und dem Verschieben von Möbeln in der Nachbarwohnung – nur viel, viel lauter. Elena hatte sich hinter die Tür zum großen Haupttank geklemmt, mit dem Rücken zur Wand, die Knie angewinkelt und die Füße gegen die Tür gedrückt. Vielleicht konnte sie sich einfach so lange dort halten, bis alles Wasser hinaus gelaufen war und…


  Das Geräusch wurde greller, verwandelte sich in ein markerschütterndes Kreischen, dann in ein Quietschen. Sie spürte, wie das Beben immer stärker wurde. Und mit einem Mal erfasste sie ein Sog, und sie presste sich mit allerletzter Kraft zwischen Wand und Tür. Mich kriegst du nicht, dachte sie stolz und kämpfte gegen die zerrenden Wassermassen an.


  Und plötzlich befand sich ihr Kopf außerhalb des Wassers, dann ihre Schultern, ihr Oberkörper, die Hüfte. Sie zog geräuschvoll Luft in ihre Lungen und bemerkte, wie sich ihr Brustkorb schmerzhaft mit Sauerstoff füllte. Verblüfft starrte sie auf das ablaufende Wasser. Dann, als sie bemerkte, dass das alles kein Traum war – höchstens eine weitere Nahtoderfahrung, aber das würde sich früher oder später sicherlich noch zeigen –, dann erst verringerte sie den Druck gegen Wand und Tür, dann erst ließ sie sich vorsichtig auf den Boden ab. Ihre Beine schmerzten, die Muskeln zitterten vor Anstrengung. Völlig fassungslos trat sie einige Schritte in den Raum, starrte auf die letzten ablaufenden Rinnsale und sah gerade noch die letzten Zentimeter des gewaltigen und vor allem gewaltig quietschenden Gummiventils, das sich an der Schleusenkammer senkrecht vorbeischob.


   Zweiundvierzig


  In seinem Wohnzimmer roch es nach Brathühnchen und Brillenputztuch.


  Der vollschlanke Mann von vielleicht dreiundzwanzig Jahren war auf dem Weg zu seinem Balkon, fuhr sich mit der linken Hand durch sein feines, rotes Haar und erfreute sich nebenbei ausgiebig an seinen neuen Vorhängen. Um ihn herum sorgten blaue Lichtfilter wie nebenbei für eine angenehm kühle Atmosphäre; draußen indes schob ein sanfter Wind feine, schneeweiße Schleier vor sich her, die vorsichtig über den blauen Himmel schlichen, und die, wie der junge Mann nüchtern befand, nicht einmal ansatzweise den Begriff Wolken verdient hatten.


  Er schaute auf die Uhr.


  Sie zeigte genau vierzehn Uhr achtundzwanzig.


  Zeit für den Showdown.


  



  Er öffnete die Tür zum Balkon, trat einen Schritt hinaus, und schon sah er es: Der Mond, der halbhoch am Himmel stand und dessen Ring schon seit gestern nicht mehr zu sehen war, sah aus, als würde er mehr als sonst lautstark um Hilfe schreien: Ein Kreis hatte sich um den gigantischen Krater gebildet und wurde größer und größer, als wäre er eine staubige Schallwelle, die sich immer weiter ausbreitete.


  „Hat der alte Herr das doch noch hinbekommen“, murmelte er leise und lächelte. Schwer beeindruckt ging er zurück ins Wohnzimmer, schloss die Balkontür leise hinter sich und atmete tief ein. Dann setzte er sich in seinen bequemen, senfgelben Ohrensessel und wartete geduldig auf die Neuigkeiten.


  



  Nur eine knappe Stunde später klingelte sein Ringring. Der junge Medizinstudent, der heute vorausschauend – und nicht zum ersten Mal in diesem Jahr – blau machte, öffnete sein Qi-Feld und warf das Bild auf die große Infowand gegenüber. Sogleich erschien darauf das kantige Gesicht eines ihm gut bekannten jungen Mannes; die Haare wie üblich zerzaust, das Gesicht blass und abgekämpft, aber glücklich.


  „Ja, ich hab’s beobachtet“, antwortete er ihm. „Sieht gut aus. Ich denke, Dad wird stolz auf dich sein.“


  Er ließ seinem Bruder Zeit, alles loszuwerden, was er auf dem Herzen hatte. Dann antwortete er: „Na klar! Bring sie mit, wenn du das nächste Mal hier bist. Gerne.“


  Er freute sich für ihn. Und natürlich auch ein bisschen für die Menschheit, die vermutlich nur einen winzigen Bruchteil dessen, was in den letzten Tagen auf dem Mond passiert war, erfahren würde.


  Zum Abschied winkte er Cornelius noch einmal zu: „Prima, dann bis in drei Tagen!“ und legte auf.


  Nachdenklich lehnte er sich in seinem Sessel zurück.


  In seinem Wohnzimmer.


  In einer Drei-Zimmer-Altbauwohnung in Galway.


   Danke.


  Danke all denjenigen, die mir bei meinem Buch geholfen haben: Sei es durch Korrigieren, Lektorieren, Kontrollieren, Reflektieren, Motivieren, Kritisieren, Fantasieren oder einfach nur dabei, mich daran zu hindern, meinen Kopf komplett zu verlieren.


  



  Auch meinen Freunden und meiner Familie sei gedankt, die mir gerade erst 04/07 ganz deutlich machten, dass Energiestrahler und Qi-Felder ja schon längst existieren.


  Ihr seid toll!
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